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ÖSTERREICHISCH-UNGARISCHE  INTERESSEN 
IN  OSTAFRIKA. 

Von  Dr.   Oscar  Baumann. 

Die  Länder  des  tropischen  Afrika,  vor  wenigen 
Jahrzehnten  noch  unbekannte  Gebiete,  welche 
den  Gelehrten  Veranlassung  zu  den  kühnsten 
Hypothesen  boten,  haben  in  neuerer  Zeit  ge- 
waltig an  Interesse  gewonnen.  Die  Pionniere 
der  Civilisation,  die  Forschungsreisenden,  dringen 
selbst  in  die  entlegensten  Winkel  des  dunkeln 
Welttheiles ;  längst  haben  die  Diplomaten  den 
ganzen  Continent  unter  sich  vertheilt,  und  die 
Linien,  welche  sie  am  grünen  Tisch  gezogen, 
werden  bereits  vielfach  durch  Grenzregulirungen 
an  Ort  und  Stelle  berichtigt.  Man  spricht  von 
einem  „afrikanischen  Gleichgewicht",  das  sogar 
auf  die  europäische  Politik  nicht  ohne  Einfluss 
ist,  und  um  wenige  Quadratmeilen  Landes  wird 
nicht  selten  ein  wüthender  Federkrieg  geführt. 
Zu  den  alten  Colonialmächten,  England,  Frank- 
reich, Portugal  und  Spanien,  sind  in  neuerer  Zeit 
Deutschland  und  Italien  getreten. 

Oesterreich-Ungarn  hat  sich  an  der  allge- 
meinen Mode  afrikanischer  Colon ien  ntc/if  be- 
theiligt. Ob  es  ein  Verlust  für  unser  Vaterland 
ist,  dass  sein  Banner  nirgends  über  den  Palmen 
weht,  mag  dahingestellt  bleiben.  Für  Italien  in 
seiner  Finanznoth  sind  die  afrikanischen  Colo- 
nien  längst  zum  Danaergeschenk  geworden,  und 
auch  Deutschland  findet  da  draussen  eine  weit 
härtere  Nuss  zu  knacken,  als  sich  im  ersten 
Taumel   colonialer  Begeisterung   erwarten  Hess. 

Wenn  man  es  also  als  Patriot  und  Kenner 
Afrikas  kaum  ernstlich  bedauern  kann,  dass 
Oesterreich-Ungarn  an  der  Theilung  des  Con- 
tinentes  politisch  nicht  theilgenommen,  so  ist 
doch  in  keiner  Weise  abzusehen,  warum  die 
Monarchie  nicht  -wirfhsc/iafflich  an  derselben 
mitwirken  sollte.  Was  gerade  Ostafrika  anbe- 
langt, so  scheint  es  von  der  Natur  dazu 
bestimmt,  ein  Absatzgebiet  des  österreichischen 
Handels  zu  werden.  Der  ganze  Zug  der  Mon- 
archie  geht   nach    dem  Osten;     thatsächlich  ist 


der  Einfluss  der  Monarchie,  die  Betheiligungf 
derselben  an  der  Erschliessung  Afrikas  ein 
grösserer,  als  gewöhnlich  bekannt  ist.  Ein  öster- 
reichisches Geldstück,  der  Maria  Theresia-Thaler, 
ist  über  ungeheuere  Gebiete  des  Sudan,  bis  zum 
Tsad-See,  ja  bis  ins  Nigergebiet  verbreitet.  Er 
wird  zum  Verkehr  in  diese  Länder  stets  neu  ge- 
prägt und  bildet  den  Nominalwerth  selbst  in 
.Sansibar  und  an  der  Ostküste  Afrikas.  Die  ka- 
tholische Mission  im  Sudan  war  stets  unter 
österreichischem  Schutz,  und  hauptsächlich  Tiroler 
Patres  waren  es,  welche  zuerst  auszogen,  um 
das  Evangelium  nilaufwärts  und  bis  ins  Herz 
Afrikas  zu  tragen. 

Theils  in  Verbindung  mit  der  Mission,  theils 
selbständig  als  Kaufleute'  und  Beamte  der  egyp- 
tischen  Regierung  waren  zahlreiche  Oesterreicher 
im  Sudan  thätig.  Ich  nenne  nur  die  Namen : 
Hansal,  Natterer,  Gessi-Pascha  und  Slatin,  von 
welchen  Letzterer  heute  noch  in  der  Gefangen- 
schaft des  Khalifen  des  Mahdi  schmachtet. 

Aber  auch  weiter  im  Sudan,  im  äquatorialen 
Ostafrika  stehen  Oest^^rreicher  und  Ungarn  in 
der  ersten  Reihe  der  geographischen  Pionniere. 
Hat  doch  unsere  kühne  Ida  Pfeiffer  mit  ihrem 
Marsche  durch  die  Urwälder  Madagascars  ge- 
radezu den  Impuls  zu  grossartiger  Erforschungs- 
periode Ostafrikas  gegeben.  Ist  doch,  um  aus 
der  Fülle  nur  eine  Leistung  herauszugreifen, 
die  Expedition  des  Grafen  Teleky  und  SchifFs- 
lieutenants  v.  Höhnel  mit  Recht  als  einer  der 
glänzendsten  Erfolge  bekannt,  die  jemals  auf 
afrikanischem  Boden  errungen  wurden.  Heute 
vergeht  kaum  ein  Jahr,  ohne  dass  ein  öster- 
reichischer oder  ungarischer  Sportsman  eine 
oft  recht  ausgedehnte  Jagdexcursion  ins  Innere 
von  Ostafrika  unternimmt,  wobei,  da  ein  guter 
Jäger  auch  ein  guter  Beobachter  ist,  die  Wissen- 
schaft selten  ganz  leer  ausgeht.  Unter  den  Män- 
nern, welche  in  Deutsch-Ostafrika  im  Dienste 
der  Regierung  und  der  Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft thätig  sind,  findet  man  nicht  wenige 
Oesterreicher,  und  zwar  oft  in  den  schwierigsten 
und  verantwortlichsten  Stellungen.  Der  General- 
vertreter der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  im 
Küstengebiete  ist  ein  Steirer,  der  Commandant 
in  Tabora  Lieutenant  Sigl,  der  diesen  schwie- 
rigen Posten  tief  im  Innern  Afrikas  mit  seltenem 
Muth  und  Takt  jahrelang  besetzte,  ein  Wiener, 
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seine  Gattin,    die    einzige  Europäerin    auf   hun- 
derte Meilen  im  Umkreis,  eine  Badnerin. 

Die  Führung  grosser  wissenschaftlicher  In- 
landexpeditionen wurde  schon  mehrfach  Oester- 
reichern  anvertraut,  unter  welchen  sich  auch 
Schreiber  dieser  Zeilen  befindet.  In  allen  an- 
deren Berufszweigen,  im  Baufach,  im  kauf- 
männischen Betrieb,  im  Post-  und  Zolldienst  und 
auf  den  Plantagen,  überall  sind  Oesterreicher  in 
Verwendung  und  als  brauchbar  geschätzt.  Die 
in  der  Heimat  erworbene  Gewohnheit,  mit  frem- 
den Nationen  zu  verkehren,  das  Sprachentalent 
und  die  Gemüthlichkeit  im  guten  Sinne,  lassen 
den  Oesterreicher  die  schwierige  Aufgabe  des 
Verkehres  mit  Afrikanern  spielend  lösen,  um- 
somehr  als  diese  recht  bald  merken,  dass  er 
unter  Umständen  auch  recht  ungemüthlich  werden 
kann.  Ferner  ist  es  durch  die  Erfahrung  be- 
wiesen, dass  Oesterreicher  das  Klima  weit  besser 
vertragen  als  etwa  Norddeutsche,  wozu  aller- 
dings ihre  grosse  Massigkeit  im  Genüsse  gei- 
stiger Getränke  Vieles  beitragen  mag.  So  findet 
man  den  Oesterreicher  fast  in  jedem  Küsten- 
platz als  ein  gern  gesehenes,  im  Verhältniss  zur 
übrigen  europäischen  Bevölkerung  nicht  unbe- 
deutendes Element.  Die  Gastwirthe  in  Sansibar 
sind  meist  Oesterreicher,  das  Hotel  „zum  deut- 
schen Kaiser"  in  Dar  es  Salaam  gehört  einem 
St.  Pöltener  und  seinem  Partner,  einem  Sieben- 
bürger Szekler,  wie  denn  Siebenbürger,  sowohl 
Sachsen  als  Magyaren,  nicht  selten  draussen  zu 
finden  sind.  Während  die  Gastwirthe  für  das 
leibliche  Wohl  sorgen,  sind  die  einzigen  künst- 
lerischen Interessen  durch  die  weltberühmten 
böhmischen  Damencapellen  vertreten,  deutschen 
Mädchen  aus  dem  Erzgebirge,  die  durch  ihre 
geradezu  phänomenale  Ehrbarkeit  glänzen  und 
in  überseeischen  Ländern  nicht  selten  einen 
Gatten  finden.  Sie  bereisen  seit  Jahren  den 
Orient,  Indien,  China  und  Japan  und  tauchen 
neuestens  nicht  selten  auch  in  Ostafrika  auf. 
Man  kann  sich  ka»um  einen  grösseren  Contrast 
denken,  als  wenn  aus  einer  dunkeln,  nach  Fi- 
schen und  anderen  „Wohlgerüchen  des  Orients" 
duftenden  Seitenstrasse  Sansibars  plötzlich  die 
heiteren  Klänge  des  „Schrammel  Marsches"  er- 
tönen. 

Eine  Vermehrung  haben  die  Oesterreicher  in 
neuerer  Zeit  durch  die  Freiland-Expedition  er- 
fahren, ein  von  Anfang  an  gänzlich  verfehltes 
Unternehmen,  welches  jedoch  neuerdings  be- 
wiesen hat,  wie  viel  Leute  es  bei  uns  gibt,  die 
bereit  sind,  in  überseeischen  Ländern  ihr  Glück 
zu  versuchen.  Nach  dem  Scheitern  der  Expe- 
dition suchten  und  fanden  mehrere  Mitglieder 
derselben  andere  Thätigkeit  in  Ostafrika.  So 
sind  die  Oesterreicher  in  jenem  Tropenlande  in 
steter  Vermehrung  begriffen.  Freilich  vertreten 
sie  dort  keine  heimischen  Interessen,  sie  alle, 
mögen  sie  in  grossen  oder  kleinen  Stellungen 
sein,  arbeiten  in  ausländischen  Diensten,  und 
fast   hat    es    den    Anschein,    als   ob    die    öster- 


reichische Industrie,  der  österreichische  Handel 
in  Ostafrika  keine  Interessen  hätte.  Thatsächlich 
sind  dieselben  jedoch  heute  schon  nicht  unbe- 
deutend. Es  läuft  kein  österreichischer  Lloyd- 
Dampfer  von  Triest  nach  Indien,  ohne  Ladung 
für  Sansibar  an  Bord  zu  haben,  die  in  Aden 
meist  auf  englische  Dampfer  umgeladen  wird. 
Zahlreiche  andere  Artikel  gelangen  via  Hamburg 
nach  Ostafrika.  Wie  gross  die  Menge  derselben 
ist,  lässt  sich  heute  schwer  angeben,  da  fast  alle 
Waaren  von  ausländischen  Firmen,  nicht  selten 
auch  mit  ausländischen  Marken  importirt  werden 
und  nur  einige,  wie  ungarisches  Mehl,  Fez  und 
Glaswaaren  ihre  Herkunft  unzweifelhaft  erkennen 
lassen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  des 
Exportes  von  Sansibar  nach  der  Monarchie,  d.  h. 
man  findet  in  Oesterreich  zahlreiche  Producta,  wie 
Elfenbein,  Kautschuk,  Gewürznelken  etc.,  welche 
unzweifelhaft  aus  Ostafrika  stammen,  jedoch 
durch  ausländische  Firmen  via  Bombay,  Ham- 
burg oder  England  eingeführt  werden. 

Ein  directer  Verkehr  zwischen  Oesterreich- 
Ungarn  und  Ostafrika  besteht  fast  gar  nicht, 
und  doch  ist  es  einleuchtend,  dass  nur  ein 
solcher  belebend  auf  den  Handel  einwirken 
könnte.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  einen 
kurzen  Ueberblick  jener  Artikel  zu  geben,  nach 
welchen  in  Ostafrika  eine  Nachfrage  ist.  Es 
sind  dies: 

Bauvrwollenstoffe.  Die  schlechten  Manchester- 
und  Bombay-Waaren  werden  in  neuerer  Zeit 
vielfach  durch  bessere  verdrängt,  die  aus.  Ame- 
rika und  Deutschland  zur  Einfuhr  gelangen. 

Schafwollstoffe  verschiedener  Qualität  haben 
stets  wachsende  Nachfrage. 

Fez  bilden  die  Kopfbedeckung  der  Küsten- 
bevölkerung und  zahlreicher  Stämme  des  Innern. 

Wirkivaaren. 

Fertige  Wäsche  und  Kleider  nach  eingeborenem 
Zuschnitte. 

Regenschirme. 

Porzellan-  und  Steingutwaaren  sowie  Blech- 
geschirre verdrängen  immer  mehr  die  ein- 
geborenen Gefässe. 

Petroleum  kommt  in  ungeheueren  Mengen  aus 
Amerika  zur  Einfuhr,  bildet  das  Beleuchtungs- 
material der  Küstenbevölkerung.  Es  erzeugt  eine 
starke  Nachfrage  nach  Lampen. 

Glaswaaren  bilden  einen  der  wichtigsten  Artikel 
und  Glasperlen  werden  bis  ins  Herz  Afrikas 
gebracht. 

Eisenwaaren  vom  billigsten  Rasirmesser  bis  zu 
Maschinen  für  Zucker-  und  Nelkenplantagen. 

Messing-  tmd  Kupferdraht  sowie  Messingivaaren. 

Musikinstrumente,  besonders  Mundharmonikas 
und  Drehorgeln. 

Papier  wird  von  indischen  und  arabischen 
Händlern  viel  verbraucht. 

Rohrstühle  sind  in  stets  zunehmender  Ver- 
wendung. 
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Mehl  wird    aus  Ungarn   jetzt   schon    vielfach 
eingeführt. 

Wein,  leich/e  Bure  und  Mineralwasser, 
Conservcn. 

Die  genannten  Waaren  kommen,  neben  vielen 
'  anderen,  deren  Aufzählung  zu  weit  führen  würde, 
in  grossen  Mengen  zur  Einfuhr  in  Ostarrika. 
I^K  Im  Allgemeinen  macht  sich  die  Erscheinung 
^^■geltend,  dass  die  Eingeborenen  beginnen,  gute, 
^^■wenn  auch  etwas  theuere  Artikel  den  billigen 
^^■und  schlechten  vorzuziehen.  Die  Producte  Ost- 
^^■afrikas  sind  (ausser  Feldfrüchten  von  noch  lo- 
^^■caler  Bedeutung):  Elfenbein,  Kautschuk,  Häute, 
^J  Gummi,  Kopal,  Orseille,  Kopra,  Cocosfaser,  Ge- 
würznelken, Palmkerne,  Sesamsaat,  Arachis 
(Grundnuss)  und  Baobabfaser.  Zu  diesen  dürften 
in  nächster  Zeit  Kaffee,  Tabak  und  Baumwolle 
treten. 

Wie  oben  erwähnt,  besteht  jetzt  schon  ein 
nicht  unbedeutender  Verkehr  zwischen  der 
Monarchie  und  Ostafrika ;  derselbe  spielt  sich 
jedoch  fast  ausnahmslos  indirect  ab,  wobei  der 
Hauptgewinn  Zwischenhändlern  zufällt.  That- 
sächlich  ist  es  für  einen  österreichischen  Kauf- 
mann so  gut  wie  unmöglich,  direct  mit  Sansibar 
in  Verbindung  zu  treten.  Besitzt  doch  die  Mon- 
archie nicht  einmal  eine  Vertretung  in  Sansibar, 
jenem  Emporium,  welches  die  Küste  Afrikas  vom 
Cap  Gardafui  bis  Mozambique,  das  Innere  bis 
zum  Seengebiet,  theilweise  sogar  die  Comoren 
und  Madagascar  commerciell  beherrscht.  Lange 
Jahre  hindurch  bestand  in  Sansibar  ein  öster- 
reichisches Honorar-Consulat.  Im  Jahre  1889 
wurden  wir  Oesterreicher  in  Ostafrika  dadurch 
angenehm  überrascht,  dass  ein  effectiver  Be- 
amter, Rittmeister  Fuchs,  auf  den  genannten 
Posten  berufen  wurde.  Leider  war  derselbe  fort- 
während kränklich  und  erlag  schon  1890  dem 
Klima.  Es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  es  dem- 
selben während  seiner  kurzen  Amtsthätigkeit 
nicht  gelungen  ist,  den  österreichischen  Handel 
wesentlich  zu  fördern.  Denn  die  Verhältnisse 
liegen  in  Sansibar  keineswegs  an  der  Oberfläche, 
der  Handel  ist  vorzugsweise  in  den  Händen  der 
Eingeborenen,  und  es  bedarf  langer  Erfahrung, 
gründlicher  Kenntniss  der  Landessprache,  des 
Kisuaheli,  um  mit  diesen  erfolgreich  in  Fühlung 
zu  treten.  Nach  dem  Ableben  des  Consuls  Fuchs 
nahmen  wir  natürlich  an,  dass  ein  anderer  Be- 
amter kommen  und  das  von  demselben  be- 
gonnene Werk  fortsetzen  würde.  Es  erschien 
auch  thatsächlich  ein  solcher,  aber  nicht  um  das 
Consulat  zu  besetzen,  sondern  um  dasselbe  auf- 
zulösen. Seither  versieht  der  deutsche  Consul  in 
Sansibar  die  Geschäfte  des  österreichischen  Con- 
sulates.  Derselbe  ist  seiner  ganzen  Stellung  nach 
nichts  Anderes  als  ein  Untergebener  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Ostafrika  und  daher  nicht  in 
der  Lage,  den  zahlreichen  Oesterreichern,  die 
an  der  Küste  leben,  irgend  welchen  Schutz  zu 
gewähren.  Was  ferner  seine  handelspolitische 
Thätigkeit  anbelangt,  so  ist  os  ja  bekannt,  dass 


Deutschland  in  den  meisten  Punkten  der  directe 
Concurrent  Oesterreichs  ist,  so  dass  ein  deutscher 
Herufsconsul  als  österreichischer  Vertreter  ent- 
schieden schlechter  als  gar  keiner  ist. 

Die  Wiederbesetzung  des  Consulates  in  San- 
sibar durch  einen  effectiven  Beamten  wäre  der 
erste  Schritt  zur  Einleitung  eines  erhöhten 
directen  Verkehres  der  Monarchie  mit  Ostafrika. 
Dass  ein  solcher  möglich  und  dass  wir  im  Stande 
wären,  mit  Erfolg  in  den  Wettbewerb  der  Na- 
tionen dortselbst  einzutreten,  ist  meine  feste 
Ueberzeugung.  Wir  besitzen  ein  für  Ostafrika 
vorzüglich  geeignetes  Menschenmaterial,  und 
unsere  Industrie  wird  wohl  im  Stande  sein,  den 
keineswegs  hohen  Anforderungen  Ostafrikas  zu 
genügen.  Uebrigens  findet  sich  dort  eine  un- 
gleich geringere  europäische  Concurrenz  als  in 
den  meisten  anderen  überseeischen  Ländern.  Es 
wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  Deutschland, 
England  und  Italien,  weil  sie  politisch  Ostafrika 
beherrschen,  auch  commerciell  davon  Besitz  ge- 
nommen haben.  Dazu  haben  sie  noch  keine  Zeit 
gefunden.  Die  englisch-ostafrikanische  Gesell- 
schaft ist  durch  die  Wirren  in  Uganda  und  durch 
ihre  sonstigen  Inlanduntemehmungen  fast  völlig 
erschöpft  worden  und  hat  für  den  Handel  nichts 
geleistet.  Auch  die  deutsch-ostafrikanische  Ge- 
sellschaft war  durch  Zoll-  und  Münzwesen,  Eisen- 
bahn und  Plantagenbau  derart  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  der  Handel  stets  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt.  An  der  Küste  des  ita- 
lienischen Somalilandes  leben  überhaupt  keine 
Europäer  und  ist  von  einem  italienischen  Handel 
kaum  eine  Spur  zu  finden.  Der  ganze  Handel 
Ostafrikas  liegt  daher  noch  in  den  Händen  der 
indischen  Kauf  leute,  die  gar  gerieben  und  schlau 
.sind,  aber  doch  auf  einem  kleinlichen  Standpunkte 
stehen  und  welchen  Europäer  wohl  Concurrenz 
bieten  können. 

Den  Angehörigen  der  Colonialmächte  gegen- 
über wären  österreichische  Kaufleute  geradezu 
ein  Vortheil.  Denn  ein  deutscher  Kaufmann 
würde  in  Britisch-  oder  Portugiesisch-Afrika,  ein 
Engländer  im  deutschen  und  italienischen  Ge- 
biete ziemlich  schief  angesehen  werden,  weil 
man  stets  politische  Absichten  bei  ihnen  ver- 
muthet.  Der  politisch  gänzlich  neutrale  Oester- 
reicher kann  sich  überall  frei  bewegen. 

Die  Verhältnisse  liegen  also  in  Ostafrika 
günstiger  als  in  den  meisten  anderen  über- 
seeischen (Tcbieten.  und  es  ist  dringend  zu 
wünschen,  dass  Oesterreich  die  Gelegenheit,  sich 
dort  ein  Absatzgebiet  zu  schaffen,  nicht  un- 
genützt verstreichen  lässt.  Denn  sobald  sich 
die  Verhältnisse  in  den  Colonien  geklärt  haben, 
werden  die  Colonialmächte  energischer  daran 
gehen,  ihre  Gebiete  wirthschaftlich  auszubeuten, 
und  die  erhöhte  Concurrenz  wird  es  dem  öster- 
reichischen Handel  dann  erschweren,  erfolgreich 
mit  Ostafrika  zu  arbeiten. 

Dazu  ist  gerade  gegenwärtig  der  rechte  Mo- 
ment, und  es  mu.«is  mit  Freude  begrüsst  werden, 
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dass  die  Handelskammern  in  Wien  und  Brunn 
in  Erkennung  dieser  Thatsache  beim  Ministerium 
des  Aeussern  um  Wiederbesetzung  des  Consu- 
lates  in  Sansibar  angesucht  haben.  Denn  eine 
officielle  Vertretung  der  österreichischen  Inter- 
essen ist  vor  Allem  nothwendig,  wenn  erhöhter 
Verkehr  mit  Ostafrika  geschaffen  werden  soll. 
Dass  ein  solcher  auch  für  den  Oesterreichischen 
Lloyd  von  directem  Vortheile  wäre,  ist  völlig 
zweifellos.  Denn  es  ist  ein  offenes  Geheimniss, 
dass  die  Linie  Triest — Bombay  keineswegs  mit 
Gewinn  arbeitet  und  auf  der  Ausreise  meist  nur 
zu  einem  Drittel  Ladung  führt. 

Ein  Theil  dieser  Ladung  wird  in  Aden  für 
Sansibar  umgeladen.  Es  liegt  also  auf  der  Hand, 
dass  eine  Erhöhung  des  Frachtenverkehres 
Triest — Sansibar  mit  Umladehafen  Aden  der 
Linie  Triest— Bombay  förderlich,  ja  vielleicht 
erst  in  der  Lage  wäre,  diese  Linie  zu  einer  ge- 
winnbringenden zu  gestalten. 

Die  Behauptung,  dass  der  Lloyd  am  Handel 
nach  Sansibar  nicht  interessirt  sei,  weil  er  nicht 
nach  Sansibar  läuft,  klingt  etwa  so,  wie  wenn 
die  Südbahn  ihr  Interesse  am  Verkehre  mit 
Bombay  bezweifeln  wollte,  da  ja  die  Südbahn 
nicht  bis  Bombay  führt.  Falls  der  Frachtenver- 
kehr des  Lloyd  nach  Aden  für  Sansibar  mit  der 
Zeit  anwachsen  sollte,  so  ist  keineswegs  einzu- 
sehen, warum  der  Lloyd,  statt  auf  englische 
Dampfer  umzuladen,  nicht  selbst  eine  Zweiglinie 
Aden — Sansibar  eröffnen  sollte.  Dieselbe  könnte 
von  Anfang  an  auf  Deckpassagiere  und  Fracht 
von  Bombay  nach  Sansibar  sowie  auf  Cajüten- 
passagiere  nach  Europa  und  Heimfracht  rechnen, 
so  dass  die  Einlage  einer  solchen  „fleeding  line" 
der  Hauptlinie  Triest — Bombay  grösseren  Ver- 
kehr schaffen  würde. 

Es  scheint  daher  in  jeder  Hinsicht'dringend 
wünschenswerth,  dass  die  kaufmännischen  Kreise 
Oesterreich-Ungarns  ihr  Augenmerk  mehr  als 
bisher  auf  Ostafrika  lenken,  und  dass  ihnen  durch 
Wiederbesetzung  des  Consulates  in  Sansibar 
Gelegenheit  geboten  werde,  direct  mit  diesem 
aussichtsvollen  Gebiete  in  Verbindung  zu  treten. 
Falls  es  gelingt,  die  vorhandenen  Interessen 
derart  zu  erweitern,  dass  Ostafrika  ein  ergiebiges 
Arbeitsfeld  für  österreichischen  Unternehmungs- 
geist und  österreichisches  Capital  wird,  dann 
hat  es  unser  Vaterland  auch  nicht  zu  bedauern, 
dass  es  da  draussen  keine  Colonien  besitzt. 
Mögen  Andere  Flaggen  hissen,  Kriege  führen 
und  Afrika  regieren,  so  viel  sie  Lust  haben : 
Wir  Oesterreicher  wollen  nichts  Anderes  als 
unseren  redlichen  Antheil  an  dem  Gewinne,  den 
das  grosse  afrikanische  Geschäft  für  Europa  ab- 
werfen wird. 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  ZU 
BEGINN  1895. 

Das  Jahr  1894  war  für  die  deutschen  Schutzgebiete  in 
Afrilca  ein  ziemlich  bewegtes  und  hat  der  ruhigen  und 
stetigen  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Hilfsquellen 
derselben  manch  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt. 

Unter  dem  Drucke  dieser  Stockungen,  durch  welche 
der  Production  und  dem  Absätze  der  Bodenerzeugnisse 
und  natürlichen  Schätze  der  einzelnen  Gebiete  Schwierig- 
keiten und  Werthverringerungen  erwuchsen,  hat  auch  die 
Ausbreitung  und  Befestigung  der  deutschen  Machtsphäre 
und  ihres  Ansehens  in  Afrika  zu  leiden  gehabt. 

In  Deutsch-Ostafrika  bedurfte  es  mehrerer  regelrechter 
militärischer  Unternehmungen  gegen  unbotmässige  räube- 
rische Stämme;  Deutsch-Südwestafrika  wurde  durch  die 
Kämpfe,  welche  mit  der  Niederwerfung'^Henrik  Witboi's 
endeten,  längere  Zeit  beunruhigt.  In  Kamerun  kam  es  zu 
Zusammenstössen  mit  aufständischen  Küstenstämmen,  in 
Togo  herrschte  grosse  Aufregung  in  Folge  der  nach  dem 
Hinterlande  entsendeten  wissenschaftlichen  Expedition. 
Die  Südsee-Schutzgebiete  Kaiser  Wilhelmsland,  Bismarck- 
Archipel  und  Marschallsinseln  haben  sich  dagegen  eines 
völlig  ungestörten  F"ortganges  ihres  Colonisationswerkes 
zu  erfreuen  gehabt. 

Zum  Zwecke  der  Sicherung  und  Förderung  der  Er- 
werbsthätigkeit  der  deutsch-ostafrikanischen  Colonien  ist 
ein  Mehraufwand  von  i  '/j  Millionen  Mark  für  nöthig  er- 
achtet worden. 

Diese  Summe  ist  nicht  gross  im  Hinblicke^  auf  die 
LeistungsfähigkeitdesDeutschenReiches.SolIte  sich  heraus- 
stellen, dass  in  unseren  jungen  überseeischen  Gebieten 
wegen  des  Klimas  Deutsche  als  Ackerbauer  und  sonstige 
Handarbeiter  nicht  leben  können,  so  würde  eine  mit  der 
Zeit  wachsende  Plantagenwirthschaft  einer  grossen  Zahl 
Angehöriger  der  höher  gebildeten  Stände,  d.h.  von  Land- 
besitzern, Technikern,  Kaufieuten,  Aerzten,  einen  Erwerb 
in  Aussicht  stellen.  Aber  auch  über  die  Möglichkeit  der 
Ansiedlung  deutscher  Ackerbauer  und  Viehzüchter  ist, 
insbesondere  für  Südwestafrika,  noch  keineswegs  ent- 
schieden. 

Die  wichtigste  Frage  ist  noch  immer  die  der  richtigen 
Auswahl  der  Personen  für  die  Leitung  der  Colonien  an 
Ort  und  Stelle. 

Zu  den  einzelnen  Schutzgebieten  übergegangen,  ist 
Togo  in  einer  erfreulichen  Ausbreitung  seiner  culturellen 
Anlagen  begriffen.  Die  Zolleinnahmen  wachsen  unaus- 
gesetzt und  haben  eine  besondere  Steigerung  aufzuweisen, 
nachdem  das  zwischen  Deutschland  und  England  verein- 
barte einheitliche  Zollsystem  für  die  Grenze  am  Vollafluss 
in  Kraft  getreten  ist. 

Die  Hauptausfuhrartikel  sind  Palmkerne,  Palmöl  und 
Gummi. Leider  werden  dieOelpalmen  nicht  mit  genügender 
Sorgfalt  bearbeitet.  Die  in  Angriff  genommenen  breiten 
Karawanenstrassen  ins  Innere  werden  hoffentlich  auch 
dies  bewirken,  da  dadurch  der  Eingeborene  die  gewon- 
nenen Producte  besser  zu  Markte  bringen  und  verwerthen 
kann,  ferner  Weisse  häufiger  in  die  Oelpalmendistricte 
kommen  und  die  Leute  in  der  rationellen  Bearbeitung 
ihrer  Palmen  unterweisen  werden. 

Kautschuk  wird  bis  jetzt  aus  der  Landolphialiane  ge- 
wonnen, doch  kennt  man  eine  eigentliche  Cultur  dieser 
Liane  noch  nicht.  Der  zum  Verkaufe  an  die  Küste  ge- 
brachte Kautschuk  wird  von  den  im  Gebirge  wild  wach- 
senden Landolphialianen  gewonnen.  Wenn  später  erst  die 
Manihot-Glaziovii-Pflanzungen  grösser  und  älter  sind, 
wird  auch  wahrscheinlich  der  Kautschukexport  einen  Aut- 
schwung nehmen. 

Es  ist  die  Hoffnung  vorhanden,  dass  Togo  sich  den 
Kaffee  producirenden  Ländern  zugesellen  wird.  Die  bisher 
angelegten  Kaffeeplantagen  haben  erst  im  vergangenen 
Jahre  die  ersten  Früchte  gezeitigt,  die  in  Europa  den 
Beifall  der  Sachverständigen  fanden.  Die  Erfolg  ver- 
heissenden  Versuche  mit  Anbau  von  Baumwolle  sind  leider 
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<?\',  ^ent  fortgesetzt  woi  den.  Die  Cacao-An|jflanzungeo  ge- 
diehen wegen  des  trockeDen  Klimas  und  des  harten  Bodens 
nicht. 

Der  Anlage  \on  Verkehrswegen  wurde  die  bisherige 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  Regierung  förderte  die 
Weiterfüiirurg  der  Karawanenstrassen  im  Westen  und 
Osten  des  Schutzgebietes.  Die  Weststrasse  ist  jetzt  bis 
zu  dem  55  km  im  Innern  lieg«  nden  Orte  Krewe  fertig- 
gestellt. Utber  lOO  Arbeiter  sind  unter  Leitung  eines 
Weissen  beim  Baue  tliäiig.  IJie  üjtstrasse  ist  bis  16  km 
ins  Innere  fortgeführt,  ausserdem  durch  eine  Zweigstrasse 
mit  dem  grossen  Mai  ktplatze  Wtkotime  verbunden.  Auch 
die  Stationen  lassen  es  sich  eifrigst  angelegen  sein,  die 
Verkehrswege  durch  Verbreiterung  der  vorhandenen 
Pfade,  Verkürzung  derselben  und  Ueberbrückung  von 
Wasserlüufen  zu  vei  vollkommnen.  Als  wesentliche  Er- 
rungenschaft muss  angtsi  hen  werden,  dass  sich  die  ein- 
geborenen Häuptlinge  mehr  und  mehr  von  der  Bedeutung 
guter  Wege  überzeugen  und  zur  Unterstützung  der  Re- 
gierung bereit  finden  lassen. 

Eine  weitere  Sorge  zur  Hebung  des  Verkehres  galt  der 
Heschüffung  von  Veikehrsmitteln.  IJie  bisher  mit  der  Ein- 
fuhr von  Pferden  gemachten  Versuche  haben  allerdings 
im  Allgemeinen  ungünstige  Resultate  ergeben,  wenn  sich 
auch  einzelne 'Ihicre  trotz  grösserer  Sträpazta  auffallend 
lange  gehalten  haben. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  Handel  und  Veikehr  ist 
die  seit  Jänner  vorigen  Jahres  im  Betriebe  befindliche 
Tclegraphcnanlage,  die  das  Togogtbiet  in  sich  und  mit 
Accrah  sowie  die  dort  befindliche  Kabelstation  derUircct 
African  Telegraph  Company  vei  bindet.  Auch  nach  der 
französischen  Colonie  am  Golf  von  Benin  ist  derAnschluss 
gesichert.  Deutscherseits  war  der  Bau  schon  bis  zur  fran- 
zösischen Grenze  vorgeschrilter.  Die  französischen  Bc- 
hördtn  erwarten  noch  die  nötbigen  Materialien,  um  dann 
ebenfalls  die  Ai  bellen  in  Angriflf  zu  nehmen. 

Da  der  Haupi  platz  des  französischen  Nachbargebietes 
Küionu  ebenfalls  ein  überseeisches  Kabel  besitzt,  wird 
Togo  nach  Osten  und  Westen  durch  Kabel  mit  Eutopa 
verbunden  sein.  Allgemeines  Ansehen  bat  bei  den  Ein- 
geborenen der  für  den  inneren  Veikehr  im  Schutzgebiete 
eingerichtete  Telt  graphenbetrieb  gefunden.  Die  An- 
lage, ebenso  wie  der  Telegraph,  wird  ausserordentlich 
staik  von  Weissen  sowohl  wie  von  Schwarzen  benützt. 
Bemerkenswetth  ist  die  Thatsache,  dass  das  verhältniss- 
mässig  kleine  Togogebiet  die  einzige  Colonie  an  der 
Westküste  ist,  welche  sich  einer Tclrphonanlage  erfreut, 
abgesehen  von  einer  kleinen  Linie  in  dem  französischen 
benachbarten  Gebiete,  die  zu  militärischen  Zwecken  den 
Strandplalz  Weidah  mit  der  Stadt  verbindet. 

Bezüglich  der  Rechtspflege  unter  den  Eingeborenen 
steht  die  Landesbaupimannschaft  noch  immer  auf  dem 
Standpunkte,  deren  Palaver,  sowohl  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeitf  n  wie  Strafsachen,  von  den  in  allen  grösseren 
Orten  mit  Genehmigung  der  Regierung  vorhandenen  ein- 
geborenen Gerichten,  bestehend  aus  Häuptlingen  und 
Aeltesten,  in  althergebrachter  Weise  entscheiden  zu  lassen. 
Diese  vollziehen  gewöhnlich  die  gefällten  Urtheile  selbst. 
Nur  die  Todesstrafe,  welche  äusserst  selten  verhängt  wird, 
darf  nicht  ohne  Genehmigung  des  Landeshauptmannes  voll- 
streckt werden.  Die  Thäligkeit  der  Amtsxorsteher  ist  fast 
durchwegs  eine  schiedsrichterliche.  Weitergehende  Be- 
fugnisse mussten  naturgcmäss  den  Stationsvorstehern  ein- 
geräumt werden,  doch  können  auch  von  diesen  schwerere 
Strafen  gegen  einen  Eingeborenen  nur  mit  Genehmigung 
des  Landeshauptmannes  verhängt  werden.  Mit  diesem  Zu- 
stande sind  die  Eingeborenen  recht  zufrieden,  da  ihre 
Gebräuche  berücksichtigt  werden,  und  die  Regierung  hat 
den  Vortheil,  dass  sie  an  l'ersonal  spart,  ohne  an  Einfluss 
zu  verlieren. 

Nur  ein  einziger  Fall  von  Schivenhandel  ist  zur  Kennt- 
niss  der  Regierung  gekommen.  Es  handelte  sich  um  einen 
von  einer  Muussahkarawane  rnilgeführtcn  Knaben,  der  in 
einem     Dorfe     zum     Kaufe     anireliolen     wurde.     Die    Ein- 


geborenen brachten  den  Fall  «clber  bei  der  Regierung 
zur  Anzeige,  der  Knabe  wurde  befreit.  Desgleichen  wurden 
zwei  Personen  in  Freiheit  gesetzt,  die  ebenfalls  von  « ioer 
verdächtigen  Haussahkarawane  mitgefdhrt  wurden.  Von 
Haussclaven  (Hörigen)  wurden  sechs  losgekauft.  Sehr 
viele  Besitzer  von  Hörigen,  betooders  die  Plantagenbauer, 
wflrden  heute  mit  Vergr.QgeD  ihren  Hörigen  die  Freiheit 
geben,  wenn  ihnen  damit  jede  Verpflichtung  gegen  «ie 
abgenommen  würde;  der  Hörige  arbeitet  nu',  wenn  e» 
ihm  passt,  und  muss  doch  verpflegt  und  bezahlt  werden, 
während  bei  dem  Engagement  von  freien  Arbeitern  für 
die  Bezahlung  eine  entsprechende  Gegenleistung  an  Arbeit 
verlangt  werden  kann.  So  we  t  es  sich  um  die  KQsten- 
gebiclc  des  Togogebietes  handelt,  wird  man  Sclavercr  in 
nicht  allzuferner  Zeit  nur  noch  dem  Namen  nach  kennen, 
und  auch  im  Innern  wiid  dies,  so  hoflft  man,  bei  dem 
energischen  Vorgehen  der  Regierung  und  der  Mitwirkung 
der  Missionen,  r  ur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ««.in. 

Im  Dienste  der  geistigen  Cultur  des  Landes  arbeiten 
drei  Missionsgesellschaften,  die  norddeutsche  mit  zwei 
Haupt-  und  mehreren  Ncbenstatioren,  die  Weslapanische 
Mission  mit  drei  Stationen  und  die  katholische  Gesell- 
schaft des  göttlichen  Wortes  mit  drei  Hauptstationen  ;  alle 
drei  unterhalten  Schulen,  zu  denen  sich  die  von  vierzig 
Schülern  besuchte  Regierungsschule  gesellt.  Materiell 
wurden  sämmtliche  Missionen  durch  Gcwäbruag  einer 
jährlichen  Beihilfe  für  Schulzwecke  von  je  lOOOM.  sowie 
einer  Zollfreihe't  bis  zum  Betrage  von  1000  .M.  für  alle 
zu  Missionszweck'  n  eingeführten  Gegenstände  unterstützt. 
Ausserdem  wurde  einzelnen  Missionen  das  zu  ihren  Nieder- 
lassungen nöthige  Land  entweder  von  der  Regierung  ge- 
schenkt oder  es  wurde  ihnen  die  Erwerbung  von  Land 
durch  Einwirkung  auf  die  eingeborenen  Besitzer  nach 
Möglichkeit  verbilligt  und  erleichtert. 

In  allen  Zweigen  der  Verwaltung  ist  eifrig  an  der 
Besserung  der  bestehenden  Verhältnisse  gearbeitet  worden, 
und  überall  ist  ein  grosser  Fortschritt  unverkennbar. 
Handel  und  Verkehr  sind  io  stetem  Aufschwünge  be- 
griffen, ebenso  die  landwirthschafilicben  Unternehmungeo, 
so  dass  die  Gesammtlage  des  Schutzgebietes  als  eine 
durchaus  befriedigende  und  zu  den  besten  Hoffnungen 
berechtigende  bezeichnet  werden  kann. 

Um  die  Interessensphäre  von  Togo  weiter  nach  dem 
BinnenlanJe  bin  auszubreiten,  ist  die  am  meisten  nach 
Norden  vorgeschobene  Station  Bismarckburg  aufgehoben 
und  eine  neue  Station  in  Kratji,  wenige  Meilen  südlich 
des  8.  Grades  nördlicher  Breite  am  Voltafluss,  der  das 
deutsche  Gebiet  von  der  englischen  Interessensphäre 
scheidet,  angelegt  werden.  Leider  sind  die  Verkehriver- 
hältnisse  in  Kraiji  die  denkbar  ungünstigsten.  Die  Haussahs 
werden  von  den  Eingeborenen  in  jeder  Weise  verge- 
waltigt. Raub,  Diebstahl,  Betrug  und  mit  diesen  Ver- 
brechen verbundene  Misshandlungen  sind  alltägliche  Vor- 
kommnisse. Die  Kral  ji-Lcute  plündern  den  täglich  reich  be- 
setzten Markt,  nehmen  offen  das  Eigentbum  der  Haussabs 
fort,  ohne  cinejp  Schein  des  Rechts  zu  haben  oder  sich 
auch  nur  die  Mühe  zu  geben,  einen  solchen  vorzuschützen. 
Inwieweit  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse,  welche 
für  die  Erhaltung  der  Station  geltend  gemacht  worden 
sind,  zu  ihrem  Rechte  ^tommcn,  wird  sich  erst  später 
beurtlieilen  lassen.  Politisch  für  die  Entwicklung  des 
Handels  nach  dem  durch  französisches  und  englisches 
Gebiet  eingeengten  deutschen  Küstenstreifen  wird  die 
neue  Station  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem 
Vortheil  sein,  dem  gegenüber  wissenschaftliche  Wünsche 
sich  eine  zeitweilige  Zurückstellung  immerhin  gefallen 
lassen  könnten. 

Mitte  Ociober  1894  '^^  ferner  zur  Erforschung  de« 
Hinterlandes  von  Togo  eine  wissenschaftliche  Expedition 
aufgebrochen,  welche  von  einem  Comitc  aus  der  Mitte 
der  deutschen  Colonialgesellschaft  und  von  der  deutschen 
Regierung  mit  20.000  M.  unterstützt  worden  ist. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Expedition,  die  von  Dr.  Grüner 
geführt  wir«),    gestellt  ist,    besteht  111  einem  auf  den  Zeit- 
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räum  von  lo — 12  Monaten   berechneten  Vorstoss    in  die 
östlich  von  der  neutralen  Zone  liegenden  Gebiete. 

Dass  die  Expedition  dieses  weitere  Ziel  sich  steckt, 
scheint  aber  nicht  bloss  aus  dem  Grunde  wünschenswertb, 
weil  jedes  deutsche  Vordringen  in  Afrika  erfahrungs- 
gemäss  auf  die  bezüglichen  diplomatischen  Verhandlungen 
den  allergünsligten  Eiofluss  ausgeübt  hat,  sondern  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  nur  durch  ein  weiteres  Vordringen 
an  die  Möglichkeit  gedacht  werden  könnte,  von  den 
nördlich  und  nordöstlich  von  Togo  gelegenen  Ländereien, 
womöglich  bis  zu  den  Ufern  des  Niger,  Besitz  zu  er- 
greifen. Diesen  letzteren  Gesichtspunkt  ernstlich  ins  Auge 
zu  fassen,  scheintauch  noch  deshalb  geboten,  weil  bei  den 
Uebereinkommen  zwischen  den  colonisirenden  Mächten 
der  Forderung  eines  Staates,  sein  Colonialgebiet  bis  an 
die  Ufer  eines  schiffbaren  Flusses  vorzuschieben,  wieder- 
holt Rechnung  getragen  worden  und  kein  Grund  ersicht- 
lich ist,  weshalb  einem  derartigen  durch  eine  erfolgreiche 
Expedition  unterstützten  Anspruch  Deutschlands  nicht 
gebührend  begegnet  werden  sollte. 

Eine  französische  Expedition,  welche  ebenso  wie  die 
deutsche  den  Zweck  verfolgt,  das  jeweilige,  vorläufig  bis 
zum  9.,  respective  10.  Grad  nördlicher  Breite  reichende 
Colonialgebiet  am  Golf  von  Guinea  nordwärts  nach  dem 
Niger  hin  vorzuschieben,  ist  bereits  am  14.  October  bis 
zu  der  von  dem  Gouverneur  von  Dahomeh  unter  dem 
9.  Grad  nördlicher  Breite  neubegründeten  Station  Car- 
notville  vorgedrungen,  von  wo  aus  sie  sich  nach  den 
bisher  vorliegenden  Nachrichten  nordostwärts  wandte. 
Der  deutschen  Expedition  ist  insofern  vorgearbeitet, 
als  der  Dr.  Doering  im  Mai  und  Juni  in  das  Gebiet 
nördlich  von  der  damals  am  weitesten  nach  Norden  ge- 
legenen, jetzt  aufgegebenen  Station  Bismarckburg  einen 
Zug  unternommen  hat.  Er  kam  bis  zu  dem  Orte  Bassari, 
der  bereits  im  Jahre  1891  vom  Hauptmann  Kling  besucht 
worden  ist.  Anfangs  verhielten  sich  hier  die  Eingeborenen 
feindlich,  doch  gelang  es,  einen  Umschlag  in  ihrer  Stim- 
mung herbeizuführen,  so  dass  der  Oberhäuptling  sich 
dem  deutschen  Schutz  unterstellte.  Immerhin  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  französische  Expedition  einen 
Vorsprung  von  mehreren  hundert  Kilometern  hat,  so  dass 
die  deutsche  Expedition,  wenn  sie  grössere  Vortheile 
noch  erreichen  soll,  in  vollem  Umfang  der  amtlichen 
Unterstülzung  bedarf. 

Nähere  Nachrichten  von  der  Expedition  liegen  noch 
nicht  vor. 

Das  Schulzgebüt  Kamerun  hat  in  der  Entfaltung  seiner 
productiven  Hilfsquellen  im  verflossenen  Berichtsjahr 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan.  Der  Handel 
sowie  der  Plantagenbau  haben  einen  wirklichen  Auf- 
schwung genommen,  so  dass  Ein-  und  Ausfuhr  zusammen 
die  Höhe  von  rund  9^2  Millionen  Mark  erreichten.  Für 
die  Zukunft  der  Culturunternehmungen  ist  es  von  grossem 
Werth,  dass  die  zur  Klarstellung  der  Besitzverhältnisse 
erforderliche  Grundbuchregulirung  erheblich  gefördert 
ist  und  nachEinrichtungeiner  eigenen  Grundbuchbehörde 
für  den  Bezirk  Victoria  noch  rascher  ihrem  Abschluss 
entgegeneilen  wird.  Das  Ansehen  des  Gouvernements  ist 
durch  die  Expedition  gegen  Niang  in  weitem  Umkreise 
gefestigt  worden.  Der  Dahomehaufstand  bildete  zwar  ein 
trauriges  Blatt  in  diesem  sonst  so  günstigen  Berichtsjahr, 
aber  die  Tragweite  dieses  Ereignisses  ragt  örtlich  nicht 
einen  Kilometer  über  den  Sitz  des  Gouvernements  hinaus 
und  vermochte  dortselbst  nur  für  wenige  Tage  den  ge- 
wohnten Gang  der  Geschäfte  zu  unterbrechen. 

Immerhin  war  das  Ereigniss  insofern  von  Bedeutung, 
als  es  zur  Bildung  einer  kaiserlichen  Schutztruppe  in 
Kamerun,  wodurch  dieses  in  eine  neue  Aera  seiner  Ent- 
wicklung treten  wird,  den  Ansloss  gab. 

Palmöl,  Palmkerne,  Palmkernöi,  Kjpra  und  Kautschuk 
bleiben  die  werthvollsten  Erzeugnisse  dieses  Gebietes. 

Um  den  Plantagenbau  zu  fördern,  hat  die  Regierung 
selbst  Versuche  mit  der  Anpflanzung  und  Pflege  der 
lohnendsten  tropischen  Nutzpflanzen  des  ganzen  Erdballs 


gemacht.  Die  hiebei  gemac  hten  Erfahrungen  geben  den 
Plantagen  reichliches  Material  für  eine  rationelle  Cultur 
ihrerseits  und  setzen  sie  in  den  Stand,  die  am  besten  sich 
eignenden  Pflänzlinge  und  Samen  von  der  Regierung  zu 
beziehen.  Besondere  Fortschritte  machten  Cacao  und 
arabischer  Kaffee.  Von  dem  letzteren  stehen  jetzt  10.000 
Bäume  in  Cultur,  während  der  Liberiakaffee  nicht  in  Ka- 
merun gedeiht.  Vanille  entwickelt  sich  zur  Zufriedenheit, 
wenngleich  viele  Stämme  noch  keine  Blüthen  angesetzt 
haben.  Der  Ingwer  von  Jamaika  brachte  im  Jänner  und 
Februar  reiche  Ernte.  Ein  halber  Hektar  ist  damit  bestellt 
worden.  Weniger  günstig  sind  die  Resultate,  welche  die 
Kautschukpflanzung  ergeben  hat.  Der  schwarze  Pfeffer 
entwickelt  sich  üppig  und  hat  reichhaltige  Fruchtähren 
angesetzt. 

Die  grösste  Plantage  ist  die  der  Kameruner  Land-  und 
Plantagengesellschaft  mit  Z2t  ha  Areal,  die  Cacao,  Kaffee 
und  Feldfrüchte  pflanzt.  Der  muthmaassliche  Ertrag  wird 
für  die  nächste  Ernte  auf  2500  Sack  Cacao  und  20  Sack 
Kaffee  geschätzt.  Die  zweitgrösste  Plantage  ist  die  der 
Tabaksbaugesellschaft  in  Bilundi.  Das  dort  erzeugte 
Deckblatt  ist  von  feinster  Structur,  sehr  elastisch  und 
von  äusserst  zarten  Rippen,  jedoch  ist  das  Product  noch 
sehr  der  Vervollkommnung  fähig.  Die  dritte  Plantage  ist 
dem  Anbau  von  Cacao  gewidmet.  Dieses  von  einem 
Schweden  geleitete  Etablissement  wird  noch  grösseren 
Culturarbeiten  unterzogen  werden  müssen,  um  den  Erfolg 
des  Unternehmens  zu  sichern. 

In  naher  Beziehung  zu  den  Plantagen  steht  die  Arbeiter- 
frage. Die  ursprüngliche  Abneigung  der  Duallas  gegen 
Handarbeit  hat  sich  vermindert,  nur  gegen  Bodenarbeit 
und  das  Tragen  von  Lasten  herrscht  noch  Widerwillen. 
Dagegen  gibt  es  Maurer,  Ziegelarbeiter,  Zimmerleute 
im  Ueberfluss  unter  den  Eingeborenen,  nur  Schmiede 
fehlen.  Das  Gouvernement  und  die  ihm  unterstehenden 
Bezirksämter  und  Stationen  beschäftigen  eine  Menge  von 
einheimischen  Arbeitern  aus  den  verschiedensten  Stämmen 
des  Schutzgebietes,  ebenso  zum  Theil  die  Plantagen.  Das 
Angebot  von  Arbeitern  ist  grösser  als  der  Bedarf.  Mehr- 
fach haben  auch  im  Binnenlande  die  Schwarzen  den 
Gouverneur  bei  seinen  Reisen  angesprochen  und  gefragt, 
ob  er  keine  Arbeiter  brauche. 

Ueber  die  Sclavenfrage  spricht  sich  der  Bericht  dahin 
aus,  dass  nach  allen  Wahrnehmungen  das  Band,  das  den 
Sciaven  an  seinen  Herrn  fesselt,  zum  grossen  Verdruss 
des  Letzteren  sich  immer  mehr  lockert.  Die  Sciaven  ver- 
klagen ihre  Herren  vor  Gericht,  sie  entlaufen  ihnen, 
verdingen  sich,  ohne  ihren  Herren  Arbeitslohn  abzuliefern. 
Die  im  Schutzgebiet  bestehenden  beiden  Regierungs- 
schulen können  sich,  dank  dem  Eifer  und  der  Erfahrung 
ihrer  Lehrer,  mit  allen  entsprechenden  Anstalten  der 
Westküste  messen.  Der  Umfang  der  Schullocale  sowie  die 
Leistungsfähigkeit  je  eines  einzigen  Lehrers  machen  es  un- 
möglich, dem  Andrang  zu  diesen  Schulen  zu  entsprechen. 
Der  Drang  zum  Lernen  ist  bei  vielen  Eingeborenen  sehr 
ausgeprägt,  das  beweist  schon  der  weite  Schulweg,  den 
gerade  die  regelmässigen  Schulbesucher  zu  machen 
haben. 

Die  vier  im  Schutzgebiet  wirkenden  Missionen  haben 
auch  im  letzten  Jahre  eine  rege  Thätigkeit  entwickelt. 

An  dem  Handel  des  Schutzgebietes  haben  Eingeborene 
als  Importeure  oder  Exporteure  nur  im  geringen  Maasse 
Antheil,  das  Hauptgeschäft  liegt  in  den  Händen  von  acht 
englischen,  sechs  deutschen  und  einer  schwedischen 
Firma.  Die  Ausfuhr  des  Jahres  1893/94  bewerthete  sich 
auf  4,774.154  M.,  die  Einfuhr  auf  4,642.672  M.  Der  ge- 
ringere Werth  der  Einfuhr  des  letzten  Jahres  ist  nur  ein 
scheinbarer,  thatsächlich  hat  sie  sich  gleich  der  Ausfuhr 
nicht  unwesentlich  vergrössert. 

Die  Ausfuhr,  welche  rund  4,800.000  M.  beträgt,  hat 
nahezu  bei  sämmtlichen  Artikeln  eine  ganz  erhebliche 
Zunahme  erfahren.  Nur  betreffs  Elfenbein  ist  in  Folge  des 
bei  dieser  Waarc  eingetretenen  ungewöhnlichen  Preis- 
rückganges eine  Minderung  der  Ausfuhr    zu    constatiren. 
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Dagegen  ist  die  Verdoppelung  der  Cocao-Erzeugung  als 
ein  erfreuliches  Zeichen  des  Aufschwunges  der  Bodcn- 
cultur  zu  begrüssrn. 

Die  Versuche,  den  Tauschhandel  immer  mehr  gegen 
(las  Geschäft  durch  liaare  Geldzahlung  zu  ersetzen,  werden 
forlgesetzt,  unddie  Eingeborenen  gewöhnen  sich  allmälig 
daran.  Wenig  Freude  machen  die  in  Europa  erzogenen 
jungen  Neger.  Die  bisher  in  Kamerun  gemachten  Er- 
f.ihrungen  sind  ebenso  wie  die  der  anderen  Colonial- 
regierungen  zum  grösseren  Theil  ungünstig  gewesen.  Das 
VerhAltniss  der  Misserfolge  zu  den  Erfolgen  beträgt  viel- 
leicht lo:  I.  Die  meisten  solcher  Neger  haben  in  Deutsch- 
land bloss  Dinge  gelernt,  die  sie  nicht  kennen  sollten, 
werden  gewöhnlich  maasslos  verwöhnt  und  dementspre- 
chend eingebildet,  für  ihren  Beruf  bringen  sie  dagegen 
nur  ganz  ungenügende  Kenntnisse  mit ;  wenn  dann  vollends 
der  Sohn  eines  Dorfschulzen  (auf  englisch  heissen  sie 
alle  Kings)  in  Deutschland  als  Prinz  behandelt  wird  und 
mit  „Hoheit"  angeredet  wurde,  und  als  Ergebniss  seiner 
Erziehung  eine  geckenhafte  Sprachweise  und  gigerlhafte 
Manieren  in  seine  Heimat  mitbringt,  um  dann  als  „Radscha"', 
wie  er  sich  nennt,  wieder  im  Schmutze  der  väterlichen 
Mattenhäuser  zu  wohnen,  so  muss  es  doch  geradezu  als 
ein  Unglück  betrachtet  werden,  dass  solche  Jungen  nach 
Europa  geschickt  wurden.  In  Kamerun  sind  sie  zu  nichts 
mehr  gut.  Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  nur,  wo 
man  von  vornherein  die  Gewissheit  hat,  dass  der  Neger  be- 
ständig in  der  häuslichen  Gemeinschaft  einer  guten,  ein- 
fachen Familie  untergebracht,  stets  beaufsichtigt  und 
streng  gebalten  wird,  eine  Erziehung  stattfindet,  die 
Deutschland  erspriesslich  sein  kann,  und  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  dass  etwas  Brauchbares  aus  ihm  werde. 

Sehr  interessant  in  wissenschaftlicher  wie  in  ethno- 
graphischer Beziehung  sind  die  Erlebnisse  der  in  das 
Hinterland  von  Kamerun  Mitte  1893  entsandten  Expe- 
dition des  Baron  v.  Uecbtritz  und  Dr.  Pass.irge,  welche 
im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  ohne  Unfall  an  die 
Küste  zurückkehrten. 

Drei  Aufgaben  sollte  die  Expedition  lösen:  i.  den 
oberen  Benue  durch  Verträge  zu  sichern;  2.  in  die 
Heidenländer  östlich  von  Adamaua  einzudringen  suchen  ; 
3.  Bagirmi  in  den  Bereich  deutscher  Interessen  zu  ziehen. 
Um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  wollte  man  am  oberen 
Benue  hinaufziehen,  Bubandjidda  als  gegebene  Strasse  in 
die  Heidenländer  benützen  und  am  Logone  entlang  nach 
Osten  gehend  Bagirmi  zu  erreichen  suchen. 

Von  vielen  Seiten  ist  der  deutsch-französische  Vertrag 
angegriffen  worden.  Im  Verhältniss  zu  den  aufgewandten 
Mitteln  hat  Deutschland  gleichwohl  durch  den  Vertrag 
ausserordentlich  viel  gewonnen  und  steht  im  Hinterland 
von  Kamerun  mächtiger  da,  als  man  es  vor  einem  Jahre 
noch  erwarten  konnte.  Der  Zugang  zum  Sanga  und  damit 
zum  Congo,  sowie  der  Besitz  von  Bugoman  wird  einst 
von  unendlich  grösserer  Wichtigkeit  sein  als  der  von 
Kunde  und  Gaza  zusammengenommen. 

Die  deutsche  Einfluss-  und  Machtsphäre  mSüdwtstafrika 
reicht  nach  der  Unterwerfung  Witbovis  vom  Meere  bis 
zur  Westgrenze  von  Britisch-Betschuanaland.  Innerhalb 
dieses  Landstriches  sind  zwei  grosse  Gebiete  zu  unter- 
scheiden:  das  Namaland  und  das  Hereroland.  Die  Aus- 
dehnung und  Festigung  der  deutschen  Herrschaft  ist  in 
beiden  in  erster  Linie  der  Gründung  von  Stationen  zu 
verdanken.  Nach  der  siegreichen  Niederwerfung  Witbovis 
und  einem  noch  bevorstehenden  Streifzuge  gegen  die 
Hottentotten  ist  zu  hoffen,  dass  der  Friede  im  Namalande 
dauernd  gesichert  sein  wird  und  Störungen  ernstlicher 
Art  nicht  vorkommen  werden.  Bezüglich  der  Eingeborenen 
hat  man  es  im  Schutzgebiete  mit  fünf  verschiedenen  Be- 
völkeruugstlementen  zu  thun.  Es  sind  dies  die  Herero, 
Bcrgdamara,  Buschmänner,  Hottentotten  und  Ovambo. 
Ein  Zwischenglied  zwischen  diesen  und  den  Weissen  bilden 
die  Bastards.  Am  wichtigsten  von  allen,  sowohl  der  Zahl 
wie  ihrer  politischen  Bedeutung  nach,  sind  die  Herero 
(etwa  86.000  Seelen),    auch    Damara    genannt.    Sic    be- 


wohnen das  innere  Hochland  nördlich  von  Swakop.  iJ.e 
Herero  lind  ein  Hirtenvolk;  fast  ihre  einzige  Besehäftiguog 
und  Erwerbsquelle  ist  die  Viehzuchf,  ihr  oft  recht  bedeu- 
tender Reichthum  sind  die  grossen  Viehheerdeo.  Für  diese 
haben  sie  grosse  Weidestrecken  nöthig  und  sie  wobaco 
daher  in  kleinen  Dörfern,  weit  zerstreut  Ober  ihr  gaozes 
Gebiet.  Im  Grossen  und  Ganzen  sind  sie  sesshafte  Vieb- 
zOchter,  und  nur  selten,  im  Falle  grosser  Futternoth, 
unternehmen  sie  mit  ihren  Hecrdeo  Wanderungen  in 
andere  Gegenden.  Die  Herero  wachen  eifersOcbtig  darüber, 
dass  ihnen  ihr  ganzes  Land  als  Weidegebict  für  ihr  Vieh 
erhalten  bleibt;  ja  sie  beanspruchen  nicht  nur  das  Gebiet 
für  sich,  Ober  das  vertheilt  ihre  Dörfer  liegen,  also  das 
eigentliche  Damaraland ,  sondern  auch  von  grossen 
Strecken  in  der  Nachbarschaft  behaupten  sie,  dass  sie 
ihnen  gehören.  Demgemäss  haben  sie  auch  der  Nieder- 
lassung von  weissen  Viehzüchtern  in  ihrem  Gebiete 
mancherlei  Schwierigkeiten  entgegengesetzt,  und  die 
wenigen,  denen  es  trotzdem  gelungen  ist,  dort  festen 
Fuss  zu  fassen,  haben  vielfache  und  sehr  ernstliche  Be- 
lästigungen zu  erdulden.  Ueberhaupt  haben  die  Herero 
das  Vordringen  in  Deutsch-Südwestafrika  mit  Misstrauen 
beobachtet,  und  wenn  sie  auch  gerne  die  Vortbeile  und 
Annehmlichkeiten  hinnahmen,  die  ihnen  durch  die  Be- 
rührung mit  uns  und  besonders  durch  die  Einführung 
unserer  Waaren  zutheil  wurden,  so  haben  sie  trotzdem 
die  Weissen  stets  in  empfindlicher  Weise  geschädigt. 

Die  Bergdamara  wohnen  in  kleinen  Gruppen  Ober  das 
ganze  Gebiet  zerstreut  zwischen  den  Herero  und  den  Hotten- 
totten im  nördlichen  und  östlichen  Tbeil  des  Schutzgebietes, 
Man  schätzt  ihre  Zahl  auf  35. ooo  Seelen.  Der  Bergdamara 
besitzt  zuweilen  einige  Schafe  und  Ziegen,  sehr  selten 
Rindvieh.  Ackerbau  treibt  er  nie  für  sich  selbst,  sondern 
nur  für  die  Hottentotten  oder  die  Hereros,  zu  denen  viele 
Damaras  in  einem  Abhängigkeitsverhältniss  stehen.  In 
seiner  Ernährung  ist  der  Bergdamara  hauptsächlich  auf 
das  angewiesen,  was  ihm  die  Natur  freiwillig  bietet, 
wie  Früchte,  Wurzeln  u.  s.  w.  Das  genügt  ihm  aber,  und 
seine  Ansprüche  an  das  Leben  sind  auch  sonst  äusserst 
gering.  Die  Stufe  seiner  Cultur  ist  die  niedrigste.  Um  so 
beachtenswerther  ist  es,  dasq  die  Bergdamara  eine  Anzahl 
guter  Eigenschaften  besitzen,  die  sie  zu  einem  werth- 
vollen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  Schutzgebietes 
machen.  Sie  sind  stets  zur  Arbeit  und  zu  jeder  Arbeit, 
auch  zu  der  niedrigsten  bereit,  sie  sind  geschickt,  willig 
und  ziemlich  fleissig  und  zuverlässig,  in  ihren  Ansprächen 
massig  und  bescheiden.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  drr  Einfluss  der  Weissen  sich  bei  keinem  der  farbigen 
Stämme  so  wohlthätig  und  so  wirkungsvoll  zeigt  als  bei 
den  Bergdamara.  Die  Buschmänner  haben  in  ihrer  ganzen 
Lebensweise  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Bergdamara.  Aber 
der  Drang  nach  Freiheit,  das  UnabhängigkeitsgefQhl  ist 
offenbar  viel  stärker  bei  den  Buschmännern  und  sie  führen 
ein  ziemlich  ungebundenes  Leben.  Die  den  Ovambo  be- 
nachbarten Stämme  der  Buschmänner  sind  diesen  zum 
Theil  tributpflichtig.  In  Folge  ihrer  ganzen  Veranlagung 
Werden  sie  wohl  weniger  als  die  Bergdamara  zu  an- 
dauerndem Dienste  bei  den  Weissen  geneigt  und  geeignet 
sein,  was  nicht  ausschliesst,  dass  man  sie  unter  Umständen 
brauchen  kann.  Die  Hottentotten,  vor  gar  nicht  kurzer 
Zeit  die  Herren  des  grössten  Theilcs  unseres  jetzigen 
Schutzgebietes  und  auch  angrenzender  Gebiete  im  Süden 
und  Osten  derselben,  sind  offenbar  seit  einiger  Zeit  im 
Zurückgehen  begriffen  gewesen.  Jetzt  bewohnen  sie,  in 
eine  Anzahl  Stämme  sich  scheidend,  in  unserem  Schutz- 
gebiete besonders  den  ganzen  Süden,  das  sogenannte 
Gross-Namaland,  und  ein  grosser  Tbeil  von  ihnen  führt 
hier,  da  sie  auch  in  ihren  Besitzverhältnissen  zurück- 
gegangen sind,  ein  ärmliches  Dasein,  von  der  Jagd,  etwas 
Viehzucht  und  Viehdiebstahl  lebend.  Hie  und  da  thun  sie 
vorübergehend  oder  für  längere  Zeit  Dienste  bei  den 
Weissen  im  Lande.  Die  Hottentotten  stehen  in  dem  Rufe, 
der  Arbeit  abgeneigt  zu  sein,  obgleich  sie  eigentlich 
diesen  Tadel  weniger  verdienen  als  die  übrigen  Farbigen 
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des  Landes;  dagegen  übertrifft  ihr  Verständniss  und  ihr 
Geschick  für  alle  Arbeiten  in  der  Regel  das  der  anderen 
Eingeborenen  bedeutend. 

Zwischen  den  Hottentotten  und  den  übrigen  Farbigen 
Deutsch- Süd westafrikas  besteht  überhaupt  eine  weite 
Kluft.  Die  Letzteren,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Ovambo, 
sind  noch  recht  tief  stehende  Naturvölker,  in  den  Hotten- 
totten hat  man  ein  Volk  mit  einer  gewissen  alten  Cultur. 
Ausserdem  vermögen  sie  von  europäischer  Cultur  sich 
auffallend  schnell  Vieles  anzueignen  und  sich  den  durch 
die  Europäer  geschaffenen,  veränderten  Verhältnissen 
anzupassen.  Als  Beleg  dafür  kann  es  gelten,  dass  jetzt 
alle  Hottentotten,  Männer  und  Frauen,  europäische  Klei- 
dung tragen.  Die  Hottentotten  werden,  so  kann  man  an- 
nehmen, die  veränderte  Lage  aller  Verbältnisse  in  Deutsch- 
Südwestafrika  bald  begriffen  haben  und  sich  dann,  je 
länger  je  mehr,  als  nützliches  Glied  der  Bevölkerung 
unseres  Schutzgebietes  erweisen.  Die  Ovambo  wohnen  im 
nördlichsten  Theil  von  Deutsch-Süd  westafrika.  Ihr  Land 
ist  fruchtbar  und  wohl  angebaut.  Die  Ovambo  besonders 
sind  ein  ackerbautreibendes  Volk,  ihre  Bodencultur  ist 
ziemlich  entwickelt,  auch  ihre  Viehzucht  ist  nicht  un- 
bedeutend;  sie  verstehen  daher  alle  landwirthschaftlichen 
Arbeiten  und  thun  sie  gern.  Zu  diesem  Vorzug  kommt 
noch  hinzu,  dass  sie  fleissig,  zuverlässig,  treu  sind,  biedere, 
brave  Arbeiter,  wie  sie  nicht  besser  unter  den  Negern  zu 
finden  sind. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  die  so  häufig  in  der  Be- 
schaffung von  Arbeitern  in  den  Colonien  vorkommen, 
ist  es  für  Damaraland  und  das  Gebiet  nördlich  davon  ein 
nicht  zu  unterschätzenderVortheil,  dass  dort  verhältniss- 
mässig  leicht  gute  und  allem  Anscheine  nach  auch  zahl- 
reiche Arbeiter  aus  Ovamboland  beschafft  werden  können. 
Ein  weiterer,  seit  noch  nicht  einem  Menschenalter  in 
unser  Gebiet  eingewanderter  Stamm  sind  die  Bastards, 
wie  sie  sich  selbst  mit  Stolz  nennen.  Nachkommen  von 
Boeren  und  Hottenlottinnen.  Sie  haben  sich  seit  Genera- 
tionen untereinander  fortgepflanzt  und  lassen  ihre  weissen 
Ahnen  in  der  meist  erheblicheren  Grösse,  helleren  F"~arbe 
und  ihrer  der  kaukasischen  sich  sehr  nähernden  Gestalt 
und  Gesichtsbildung  erkennen.  Das  Haar  ist  in  der  Regel 
noch  langwollig  und  schwarz,  sehr  dicht,  die  Augenbrauen 
schwarz,  die  Regenbogenhäute  dunkelbraun.  Doch  kamen 
auch  blondhaarige  und  blauäugige  vor.  Sie  sitzen  haupt- 
sächlich in  Rehobotb,  Grootfonstein  und  Scheepmanns- 
dorf;  zerstreut  finden  sie  sich  im  ganzen  Lande.  Sie 
wohnen  zumeist  in  Lehmziegelhäusern,  aber  auch  in 
Mattenpontaks;  ihre  Lebensweise  entspricht  so  ziemlich 
der  der  Hottentotten,  nur  dass  sie  sesshafter  sind  und 
mehr  Ackerbau  neben  der  bevorzugten  Viehzucht  be- 
treiben. Im  Allgemeinen  sind  sie  die  fl:issigsten  und  vor- 
geschrittensten von  allen  Farbigen  des  Schutzgebiets,  und 
es  finden  sich  recht  geschickte  Handwerker  unter  ihnen. 
Sie  stellen  das  obere  Dienstpersonal  für  die  Weissen, 
also  Treiber,  persönliche  Diener,  Köchinnen,  Dienst-  und 
Kindermädchen.  Von  einer  wirklichen  Zuverlässigkeit 
in  unserem  Sinne  ist  aber  nur  in  Ausnahmsfällen  die 
Rede,  nur  wenige  F'amiliea  in  Rehoboth  gibt  es,  deren 
Angehörige  Stehlen,  Lügen,  Trunk  u.  dgl.  für  Unrecht 
halten,  auch  der  Fleiss  bedarf  einer  öfteren  Nach- 
hilfe, Von  Weissen  sind  im  Lande:  Afrikander,  Weisse 
aus  dem  Caplande,  Engländer,  Schweden,  Deutsche.  Die 
Afrikander  sind  von  Haus  aus  Bastards  aus  der  Cap- 
colonie,  die  durch  fortgesetzte  Beimischung  weissen  Blutes 
so  viel  von  diesem  in  sich  haben,  dass  sie  als  Weisse  be- 
trachtet werden.  Von  ganzen  Familien  sind  nur  wenige 
im  Lande,  etwas  mehr  Weiber,  meist  Frauen  von  den  aus 
dem  Caplande  eingewanderten  wirklichen  Weissen.  Diese 
Einwanderer  betreiben  meist  Viehwirthschaft,  Fracht- 
fahren und  Handwerke,  wie  Schmieden  u.  dgl.  In  dem 
mittleren  Theile  des  Landes  sind  sie  selten,  etwas  zahl- 
reicher im  südlichen  Hererolande;  am  zahlreichsten  sollen 
sie  im  Süden  sein.  Im  Allgemeinen  sind  sie  fleissige  Leute, 
die   in  Folge  ihres   Heranwachsens  unter  den   des  Cap- 


landes  ähnlichen  Verhältnissen  die  Hilfsquellen  des  Landes 
besser  kennen  und  auszunutzen  wissen. 

Was  von  Boern  in  unser  Gebiet  kommt,  ist  im  Allge- 
meinen weder  bemittelt,  noch  besonders  intelligent  oder 
moralisch  hochstehend.  Der  Boer  bringt  schnell  eine  ge- 
wisse Cultur  ins  Land,  aber  er  bleibt  auch  auf  dieser 
stehen.  Für  das  Schutzgebiet  würde  die  Art  des  Wirth- 
schaftsbetriebes,  wie  er  von  den  Boern  gehandhabt  wird, 
schon  nach  wenigen  Jahren  eine  gefährliche  Verschlechte- 
rung bedeuten:  der  Boer  ist  reiner  Viehzüchter  und  führt 
als  solcher  einen  wahren  Vernichtungskampf  gegen  alles 
Buschwerk  und  Bäume;  das  würde  bei  uns,  wo  das  Klima 
nach  der  allgemeinen  Ansicht  so  wie  so  schon  in  gleichem 
Sinne  sich  verschlechtert,  wo  die  Vegetation  schon  er- 
heblich gegen  früher  abgenommen  haben  soll,  eine  Zu- 
nahme der  Trockenheit  und  damit  eine  Verbreiterung  des 
Wüstengürtels  bedingen.  Der  Boer  ist  ausserdem  ein  un- 
gebundener Charakter,  dem  jeder  Zwang,  seine  Inter- 
essen denen  der  Allgemeinheit  unterzuordnen,  aufs 
Aeusserste  zuwider  ist,  der  sich  ferner  nur  wohl  fühlt, 
„wenn  er  den  Rauch  von  seines  Nachbars  Feuer  nicht 
sieht",  und  der  schliesslich  sein  angebliches  Recht  mit 
der  Waffe  in  der  Faust  vertheidigt.  Eine  Einwanderung 
von  Boeren  in  grossem  Style  würde  dem  Schutzgebiete 
schädlich  sein;  einzeln  und  mit  sorgfältiger  Auswahl  nach 
Persönlichkeit  und  Mitteln  mag  er  ein  Culturelement  für 
unsere  Colonie  darstellen. 

Der  Handel  nach  dem  südlichen  Theil  des  Schutz- 
gebietes ist  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  in  letzter 
Zeit  sehr  gelähmt  worden.  Seit  Anknüpfung  freundschaft- 
licher Beziehungen  mit  den  Hereros  im  Hererolande  hat 
er  dagegen  einen  erfreulichen,  wenn  auch  noch  nicht  sehr 
bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Eine  besondere 
Stellung  nehmen  unter  den  Ortschaften  die  beiden  See- 
plätze ein,  Walfisch-Bai  und  Swakopmund. 

Da  Walfisch-Bai  bis  zu  einem  genügenden  Ausweis  des 
Swakopmundes  noch  der  Haupthafenplatz  und  dieHaupt- 
poststation  im  Lande  ist,  findet  beständig  ein  reger  Ver- 
kehr aus  dem  Innern  und  nach  dem  Innern  statt,  so  dass  zu 
der  sesshaf<en  Bevölkerung  fast  ein  Viertel  fluctuirende  zu 
rechnen  ist.  Die  Hauptausfuhr  findet  nicht  zur  See,  sondern 
zu  Lande  und  über  den  Orangefluss  und  nach  Britisch-Be- 
tschuanaland  statt.  Während  zur  See  fast  nur  Häute  und 
Hörner  verschifft  werden,  besteht  diti  Ausfuhr  nach  dem 
.Süden  und  Osten  hauptsächlich  in  Vieh  und  Gummi.  Alles 
in  Allem  ist  anzunehmen,  dass  ein  intelligenter  und 
fleissiger  Landwirtb,  der  gleichzeitig  auch  Viehzüchter 
und  Gartenbauer  sein  muss,  schon  heute  in  der  Nähe  von 
grösseren,  durch  Weisse  besiedelten  Orten  sein  gutes 
Auskommen  finden  kann,  wenn  sein  Besitz  nicht  zu  klein 
bemessen  und  nicht  zu  theuer  bezahlt  ist,  er  selbst  ausser 
der  Ausrü>tung  noch  ein  gewisses  Vermögen  zur  Ver- 
fügung hat.  Boden  und  Klima  sind  geeignet,  Alles  hervor- 
zubringen, was  in  den  Subtropen  und  gemässigten 
Klimaten  gedeiht,  falls  es  gelingt,  genügend  Wasser  zu 
beschaffen;  und  das  wird  in  für  die  Viehzucht  ausreichen- 
den Mengen  an  den  meisten  Steilen  jenseits  der  Namieb 
möglich  sein,  und  zwar  vielfach  auch  in  einer  für  Acker- 
und  Gartenbau  genügenden  Menge. 

Aus  den  neuesten  Berichten,  die  über  die  wirthschaftliche 
Entwicklung  des  deuisch-osiafrikanischen Schulzgebietes  vor- 
liegen, ist  zu  entnehmen,  dass  eine  Cultur  einheimischer 
Producte,  welche  ausfuhrfähig  sind,  durch  Eingeborene  an 
den  meisten  Stellen  möglich,  so  dass  eine  Steigerung  der 
Productionskraft  auch  des  Steppengebietes  bei  zunehmen- 
der Bevölkerung,  grösserer  Sesshaftigkeit  derselben  und 
genügender  Anleitung  zu  erwarten  ist.  Der  augenblick- 
liche grosse  Werth  der  Colonie  für  Deutschland  liegt 
aber  hauptsächlich  in  den  Gebirgen  und  Hochländern. 
Es  ist  nicht  nur  ein  Areal  für  Plantagenanlagen  vor- 
handen, welche  durch  ihre  Erzeugnisse  das  Mutterland 
von  allen  fremden  Colonien  in  Bezug  auf  Colonialpro- 
ducte  unabhängig  machen  können,  sondern  es  gibt  auch 
Hochländer,  welche  jetzt  schon  deutschen  Bauern  die  Be- 
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diogung  bieten    für  ein  sorgenfreies  Leben,    und  welche 

I^B  dereinst  bei  Schaffung  genügender  Absatzwege  auch  den 
^"   Unternehmern    reichen   Gewinn    abwerfen   müssen.    Das 
LJfambara-,    Pare-  und  Kilimandjarogebirgc   im   Norden, 
Uluguru  im  Cectrum,  die  Pf.rie  des  Kondehocblandes  am 
Nyassa,  eignen  sich  vermöge  ihrer  verschiedenen  Höhen- 
lagen,   ihrer  Boden(|iialität    und    ihres  Wasserreichthums 
zur  Anlage  von  Plantagen  für  alle  Colonialproducte.    Die 
Hocb|)Iateaux  von  Usambara   und  Pare  sowie  das  grosse 
Hochplateau,    welches  sich  vom  Ulanga,    Ruaba  bis  zum 
Nyassa-,    Rikwa-    und   Tanganykasec    erstreckt,    bieten 
nach    ihrer  Bodenbescbaffenheit    dem  Ackerbau    und  der 
Viehzucht  die  besten  Chancen.  Wenn  auch  in  der  Miltags- 
zeit  hin  und  wieder  die  Temperatur  etwas  über  diejenige 
des  deutschen  Sommers  steigt,  so  sind  Morgen  und  Abend 
kohl   und    sinkt   des  Nachts   das  Thermometer  öfters  bis 
auf  6  Grad  Celsius.    Der  Boden  ist  von  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit,   Wasser   stets    vorhanden,    Schwierigkeilen 
mit    Urbarmachung     sind     namentlich     im    Hochplateau 
zwischen  Ruaha  unil  den  Seen   nicht  vorhanden,    da  das 
Land    überwiegend    eine    mit   kleineren    Buschparcellen 
durchsprengte,  leicht  wellige  Wiesenfläche  ist.   Während 
die  niedere  Steppe  in  ihrer  Flora  hohe  stroh-  und  schilf- 
ähnliche Gräser    hervorbringt,    gleicht    das  Hochplateau 
einer    deutschen  Wiesenflur,    auf  der    heute  schon    viele 
Tausende  von  Rindern  und  Schafen  Nahrung  fioden.   Die 
Flora    ähnelt    sehr    der    heimischen,    man    glaubt    viele 
deutsche  Gräser    und  Wiesenblumen    wiederzuerkennen, 
Gemüse  gedeihen  vortrefflich;    in  der  That  wird  von  den 
Eingeborenen    unter   Anderem    die   gewöhnliche    weisse 
Bohne    und   die  europäische  Erbse  angebaut,    der  Brom- 
beerstrauch gedeiht  hier  wie  am  Kilimandjaro  wild.    Wo 
es    trotz   des   sehr   reichlichen  Regenfalles    noch    nöthig 
sein  sollte,    ist   mittelst  der  stets  wasserführenden  Bäche 
und   Flüsse   leicht   eine    Bewässerung    einzuführen.    Die 
Obei fläche    ist  leicht  gewellt,    so  dass  bei  einer  Beacke- 
rung keine  Schwierigkeiten  entstehen,  der  Boden  ist  tief- 
gründig,   von    schwerem   Lehm-  und  Humusboden  bis  zu 
leichteren  Mischungen  wechselnd.  Afrikanische  Getreide- 
sorten gedeihen;    auch    der  Anbau    von  Weizen    in   ent- 
sprechenden Höhenlagen  dürfte  Erfolg  bringen,  sobald  die 
geeignete  Sorte,  welche  eine  gleichmässige  Reife  garantirt, 
gefunden  oder  gezüchtet  ist.     Der  Gouverneur   fasst  sein 
Unheil  dahin  zusammen,    dass  er  den  Werth  der  Colonie 
als  einen   sehr   hohen  glaube  bemessen  zu  können,    dass 
er  ihn  aber  als  einen  realen  nicht  eher  bezeichnen  könne, 
als  bis  nicht  Mittel  und  Wege  gefunden  seien,  die  zu  ge- 
winnenden   Bodenerzeugnisse    auch    gewinnbringend    zu 
verwerthen.    Dies    könne    nur   durch  Anlage  von  Eisen- 
bahnen   geschehen.     Die  Bevölkerung    ist    eine   sehr  ge- 
mischte ;    neben  den  Eingeborenen  wohnen  an  der  Küste 
Araber,    und    zwar  Maskat-  und  Schihiri-Araber,    Belud- 
scben,   Inder,   Parsi,   Syrer,  Egypter,  Türken  und  Euro- 
päer.   Im  Ganzen   stellen   die  Angehörigen   jeder  dieser 
Racen  auch  eine  besondere  BerufscIasse  dar:  der  Maskat- 
Araber  ist  Grundbesitzer    und  bewirtbschaftet  sein  Land 
durch  Sciaven,    der  Schihiri-Araber  ist  Schiffer,  Händler 
oder    Karawanenführer,     der    Beludsche    Händler,    theil- 
weise    auch  Landwirth,    der   mohammedanische  Inder  ist 
ausschliesslich  Kaufmann,   Parsi  kommen  nur  als  Beamte 
des  Zolls  und  der  Post  vor,  Syrer  sind  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden  und  stehen  meist  als  Doimelschcr  im  Dienste  des 
Gouvernements.  Ey yjiter  und  Türken  sind  Kauficute,  Gast- 
wirthe,  Handwerker.    Von  Europäern  wohnen  im  Schutz- 
gebiete ausser  Deutschen,  welche  die  überwiegende  Mehr- 
zahl bilden,    Oesterreicher,    Italiener,  Griechen  und  ver- 
einzelt  Angehörige   anderer    europäischer   Staaten,    Die 
Gesammtzahl    der    im  Schutzgebiete    lebenden  Europäer 
beträgt  rund  750.     Eine    Einwanderung    in    das    Schutz- 
gebiet   findet   seitens   der  angeführten  Nationalitäten  un- 
unterbrochen statt.   In  fast  jjleichcm  Maasse  erfolgt  aber 
auch  ein  Abtluss  der  zugezogenen  Bevölkerung,   so   dass 
die  Zahl  der  Nichteingeborenen  sich  im  Ganzen  nur  lang- 
sam vei  mehrt.  Das  hat  die  unerwünschte  Folge,  dass  der 


im  Lande  erworbene  Gewiaa  demselben  wieder  verloren 
gebt.  Hiezu  tragen  nameotlicb  die  Inder  bei,  welcbe  fa«t 
den  gesammtea  Handel  mit  den  Eiogeboreoen  und  vor 
Allem  auch  den  so  sehr  einträglichen  Elfenbeinbandel  in 
Händen  haben  und,  nachdem  sie  sieb  ein  Vermögen  er- 
worben, in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Das  Budget  des 
.Schutzgebietes  hat,  wie  der  Bericht  ersehen  laut,  noch 
mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Seit  April  v.  J. 
hat  sich  allerdings  eine  ständige  Steigerung  der  Staatsein- 
nahmen vollzogen,  hauptsächlich  ist  der  Ertrag  an  Ein- 
fuhrzöllen gestiegen.  Eine  Hauptursacbe  der  gesteigerten 
Einnahmen  ist  die  Erhöhung  der  Tarifsätze;  dieselben  sind 
vonö'/^  auf  10%  angesetzt  worden.  Eine  fernere  Ursache 
ist  der  in  Folge  des  ständigen  Zuzuges  von  Europäern  er- 
höhte Verbrauch  von  Consumartikeln.  Eine  der  bauptsäcb- 
liebsten  Sorgen  derVerwaltung  ist  auf  die  Hebung  desVer- 
kehrswesens  gerichtet.  Zunächst  haben  die  Wege  im 
Innern  überall  erhebliche  Verbesserungen  erfahren.  Die 
Stationen  im  Innern  benützen  den  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Einfluss,  um  durch  die  Häuptlinge  breite,  fahr- 
bare Wege  bauen  zu  lassen,  und  controliren  gelegentlich 
bei  Bereisung  des  Bezirkes  die  Instandhaltung  derselben. 
An  schwierigen  Flussübergängen  sind  durch  das  Gouverne- 
ment Brücken  gebaut  worden.  Die  altbewährte  Methode, 
den  Wegebau  durch  die  eingeborenen  Häuptlinge  bewerk- 
stelligen zu  lassen,  ist  in  den  Küstenbezirken  nicht  anwend- 
bar, weil  es  hier  an  Häuptlingen,  welche  eine  genügende 
Macht  ausüben,  fehlt.  Das  Gouvernement  hat  deshalb 
hier  den  Wegebau  selbst  in  die  Hand  nehmen  müssen. 
Den  unmittelbaren  Anstoss  dazu  gab  die  in  Folge  der 
Dürre  des  Jahres  und  der  durch  die  Heuschrecken  über- 
all angerichteten  Verwüstungen  drohende  Hungcrsnotfa. 
Das  wichtigste  neue  Verkehrsmittel  ist  die  von  Tanga 
ausgehende  Eisenbahn.  Sie  ist  bis  26  km  von  Tanga 
tracirt,  die  Geleise  sind  bis  auf  12  im  gelegt.  Diese 
Strecke  ist  am  16.  October  v.  J.  dem  Verkehre  über- 
geben worden,  nachdem  sie  schon  einige  Zeit  mit  Ar- 
beiterzügen befahren  worden  war.  Während  die  Strecken- 
arbeiten von  Unternehmern  ausgeführt  worden  sind,  be- 
schränkt sich  die  Tbätigkeit  der  Eisenbahnverwaltung 
neben  der  Burcauarbeit  im  Wesentlichen  auf  die  Legung 
derTrace  und  den  Bau  der  Gebäude.  Von  einem  nennens- 
werthen  Verkehr  der  Eisenbahn  wird  kaum  vor  Weifer- 
führung der  Linie  nach  Korogwe  die  Rede  sein.  Erst 
Korogwe  bietet  durch  den  starken  Mais-  und  Mtamabau 
der  Umgegend  Aussicht  auf  ständige  Frachten.  Die  frucht- 
bare Gegend  wird  bald  von  Europäern  aufgesucht 
werden,  und  überdies  werden,  nachdem  die  Bahn  Korogwe 
erreicht  hat,  auch  die  von  der  Umgegend  des  Kilima- 
Ndjaro  kommenden  Karawanen  in  Korogwe  die  Bahn 
benützen,  da  die  Entfernung  dieses  Ortes  von  der  Küste 
die  Umladung  lohnt.  An  deutschen  Schulen  besteht  noch 
eine  in  Tanga.    Dieselbe  zählt  48  Schüler. 

An  grösseren,  kriegerischen  Ereignissen  ist  aus  dem 
letzten  Jahre  die  Expedition  gegen  den  Häuptling  Meli 
von  Moschi  zu  nennen.  Dieselbe  hat  die  Unterwerfung 
aller  Landschaften  um  den  Kilima-Ndjaro  zu  Wege  gc- 
l)racht.  Im  Süden  des  Schutzgebietes  wurde  ein  kurzer 
Streifzug  gegen  einen  bei  Kilwa  angesessenen  berüch- 
tigten Sclavenhändler  unternommen.  Es  kam  zu  einem 
heftigen  Kampf,  aber  auch  hier  gelang  die  Ergreifung 
nicht.  Als  ein  Racheact  für  diesen  Besuch  ist  der  Ueber- 
lall  Kilwas  am  7.  September  1894  anzusehen.  An  den- 
selben schloss  sich  ein  grösserer  Kriegsiug  des  Gouver- 
neurs gegen  die  Wahehe.  Dieser  Zug  war  dringend  ge- 
boten im  Interesse  der  Sicherheit  des  Handels  und  des 
Ackerbaues  des  Landes  zwischen  Mpupua  und  Tabora, 
das  jetzt  fast  ohne  Besatzung  ist,  auch  unter  fortwähren- 
den Beunruhigungen  zu  leiden  hat.  Ob  derselbe  einen 
dauernden  Erfolg  aufzuweisen  haben  wird,  kann  erst  die 
Zukunft  lehren.  Obrist  v.  Scheele,  der  die  Wahehecx- 
pedition  geleitet,  ist  inzwischen  von  seinem  Posten  ge- 
schieden, und  nach  Europa  zurückgekehrt. 

Die  beiden  grösstenj^rwerbsgesellscbaften  der  Colonie 
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die  Deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  und  die  Deutsch- 
ostafrikanische Plantagengeseilschaft,    sind    mit   den  Er- 
gebnissen   ihrer    culturellen    Unternehmungen    im    Jahre 
1894   zufrieden.    Der  Handelsbetrieb   der  ersteren  weist 
auf  der  ganzen  Linie  einen  bemerkenswerthen  Erfolg  auf, 
und    auf   den    grossen  Pflanzungen   entspricht    der  Stand 
der  Culturen    allen  berechtigten  Erwartungen.    Dem  An- 
baue ist  ein  grösserer  Umfang  gegeben  und  darauf  Rück- 
sicht  genommen  worden,  durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  Culturen    ein  vielseitiges  Bild  zu  geben.    Was   in  Be- 
treff des  Kaffees  schon  heute  erreicht   ist,   wird  von  allen 
Sachkundigen    als    ein   Erfolg    angesehen,     und    es    ist 
daraus    die   allgemeine    Ueberzeugung    hervorgegangen, 
dem  Kaffee    stehe    in  Usambara    eine    glänzende  Zukunft 
bevor.  In  Folge  dessen  ist  bei  vielen  Factoren  der  Wunsch, 
eigene  Kaffeeunternehmungen    in  Usambara  zu    eröffnen, 
wach   und   praktisch   geworden.    Die   Kaffeepflanzungen 
stehen  nunmehr  in  ihrem  dritten  Jahre,  und  der  Zeitpunkt 
des  ersten  Ertrages  liegt  also  nicht  mehr  in  grosser  Ferne. 
Beide  Plantagen  haben  sich  fortgesetzt  günstig  entwickelt ; 
von  Derema   aus   ist  neuerdings  eine  Tochteranstalt  be- 
gründet   worden.    Ueber   die   Cultur   von  Thee,   Cacao, 
Cardamum  etc.  ist  ein  abschliessendes  Urtheil  noch  nicht 
zu    erwarten.    Die  Einführung  ostasiatischer  Arbeiter  auf 
den  Kaffeeplantagen    der  Gesellschaft   hat   sich    als    eine 
durchaus  nützlicheMaassnahme  erwiesen. DerGesundheits- 
zustand  der  Chinesen  und  der  Japaner  auf  den  Usambara- 
Höhen    war    durchwegs    gut;    der    Aufenthalt    ist    ihnen 
schliesslich    so  behaglich  geworden,   dass  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  ihnen  sich  neuerdings  über  die  ursprüng- 
liche   zweijährige  Contractzeit    hinaus    auf   weitere    drei 
Jahre  verpflichtet  hat.  Die  Grösse  des  Betriebes  hat  den- 
noch die  Nothwendigkeit  neuer  Kulibezüge  auferlegt.    In 
Folge  der  dankenswerthen  Bemühungen  der  kaiserlichen 
Regierung    ist   in  London   die  Genehmigung  zur  Ausfuhr 
von  600  Kuli  von  Singapore  nach  Deutsch-Ostafrika  aus- 
gesprochen worden  ;   dadurch  vermag  der  eigene  Bedarf 
und    derjenige    der  Deutsch-ostafrikanischen   Plantagen- 
gesellschaft und  der  Usambara-Kaffeebaugesellschaft  Be- 
friedigung   zu    finden.    Neben  den  Ostasiaten  beschäftigt 
man    auf   den    Plantagen    eine    grosse    Menge    von    ein- 
geborenen Schwarzen  ;   von  einem  Verlass  auf  die  regel- 
mässige Tbätigkeit   derselben    kann    leider   noch    immer 
nicht    die    Rede    sein,    indessen    lernen    sie    den    Werth 
der  Arbeitsgelegenheit  offenbar  mehr  und  mehr  schätzen. 
Die     Deutsch  -  ostafrikanische     Plantagengesellschaft, 
deren  Hauptarbeit  der  Cultur  des  Tabakes   gilt,   hat  auf 
den  abgebauten  Tabakfeldern  neuerdings  eine  Kaffeecultur 
begonnen  mit  einer  aus  Java  importirten  Bohne,  die  eine 
Art   Liberiakaffee   darstellt.    Die  Aussichten    hiefür    sind 
günstig.  Bemerkenswerthist,  dass  in  Lewa  trotz  der  lange 
dauernden  Arbeit    und  des  unbeträchtlichen  Beamtenper- 
sonals noch  kein  Todesfall  vorgekommen  ist. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  im  Schutzgebiete  ist 
hauptsächlich  gefördert  worden  durch  die  Expedition 
gegen  rebellische  Stämme,  namentlich  durch  den  Kriegs- 
zug des  Gouverneurs,  der  durch  das  gänzlich  unerforschte 
südliche  Hinterland  seinen  Weg  nahm.  Im  Gebiete  des 
Nyassa-  und  Tanganykasees  arbeiteten  ausser  Ramsay 
während  der  Expedition  des  Gouverneurs  noch  Wissmann 
und  Dr.  Bumiller.  Für  den  nördlichen  Theil  des  Schutz- 
gebietes bildet  das  Erscheinen  der  Baumann'schen  Karte 
einen  bedeutsamen  Abschnitt;  sie  hellt  besonders  die 
Gebiete  zwischen  dem  Kilima-Ndjaro  und  dem  Victoria- 
Nyanzasee  auf.  Sehr  wichtige  Resultate  sind  von  der  Ex- 
pedition des  Grafen  Götzen  zu  erwarten,  die,  vonPangani 
ausgehend,  alle  bisher  aufgenommenen  Routen  zum  Vic- 
toria-Nyanza  kreuzte,  um  in  die  nordwestlichsten,  noch 
•  ganz  unbekannten  Gegenden  unseres  Schutzgebietes  vor- 
zudringen. Auch  sind  für  die  nördliche  Hälfte  des  Schutz- 
gebietes noch  die  bedeutsamen  Arbeiten  der  wissen- 
schaftlichen Stationen  am  Kilima-Ndjaro  zu  erwähnen. 
Im  Anschlüsse  an  die  Reiseschilderung  der  Emin  Pascha- 
Expedition  ist  im  Laufe  des  Jahres  eine  Reihe  von  Bänden 


verbreitet  worden ,  die  Zusammenfassungen  über  den 
heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  des  Schutzgebietes 
geben  und  ebenfalls  auf  den  praktischen  Gebrauch  be- 
rechnet sind.  Mit  der  Leitung  der  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  die  zur  Erforschung  des  Schutzgebietes  dienen, 
ist  Dr.  Stuhlmann  von  der  Regierung  betraut  worden.  Im 
Laufe  des  Berichtsjahres  sind  zwei  neue  Stationen  zu  den 
bisherigen  hinzugekommen  :  die  von  Major  Wissmann  am 
Nyassasee  angelegte  Station  Langenburg  und  die  als  vor- 
geschobener Posten  gegen  das  Wahehegebiet  am  P"lusse 
Ulanga  gegründete  Station  gleichen  Namens.  Durch  die 
kaiserliche  Verordnung  vom  2.  Mai  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  diejenigen  Theile  der  Interessensphäre,  für 
welche  das  Bedürfniss  vorliegt,  durch  Einbeziehung  in 
das  eigentliche  Schutzgebiet  unter  die  Geltung  des  deut- 
schen Rechtes  zu  bringen.  Dies  wird  überall  da  zu  ge- 
schehen haben,  wo  sich  europäische  Niederlassungen  be- 
finden. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Urtheil,  das  von  einem  der 
berühmtesten  F"orscher  und  Colonisatoren,  Dr.  Carl  Peters, 
über  die  zukünftige  Entwicklung  des  deutsch-ostafrikani- 
schen Schutzgebietes    herstammt.  Peters  beleuchtet  das- 
selbe  namentlich  vom  Standpunkte   der  für  eine  gedeih- 
liche wirthschaftliche  Entwicklung    erforderlichen  Bedin- 
gungen   und   prüft  kurz  die  geographische  Configuration, 
die    Wasservertheilung,    die    Beschaffenheit    des    Bodens 
nach    seiner  geologischen  Natur,    die  ."Aussichten,    die  es 
dem  Käufer   von  Producten   wie   dem  Händler,   der   sein 
Fabricat   absetzen  will,   gewährt.    Die  Angaben  und  An- 
schauungen  von  Dr.  Peters   lassen    sich    kurz   etwa   fol- 
gendermaassen   zusammenfassen  :    Deutsch-Ostafrika  be- 
sitztzum  Theil  die  Voraussetzungen  für  gewinnbringenden 
Plantagenbetrieb,  d.  h.  Wärme,  Wasser  und  gute  Boden- 
arten.   Deutsche  Ansiedler  werden    sich  dauernd  nieder- 
lassen  können   nur   auf  den  Landstrichen  über  1200  w, 
und    auch    nur    da,    so  weit  genügende  Feuchtigkeit  vor- 
handen ist.  Welchen  Umfang  diese  Besiedlungsmöglichkeit 
hat,    das  werden  wir  noch  weiter  zu   untersuchen  haben. 
Als  Plantagenland  wird  Deutsch-Ostafrika   in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  ohne  jede  Frage  Alles  hervorbringen 
können,  was  die  Tropenwelt  überhaupt  zeitigt;   aber  der 
Beweis  muss  noch  geführt  werden,    ob  es  im  Stande  sein 
wird,  in  Bezug  auf  den  Preis  sicher  mit  seinen  Concurrenz- 
gebieten  zu  wetteifern.   Der  deutsche  Industrieile  wird  in 
Ostafrika    ein    steigendes  Absatzgebiet  für  seine  Erzeug- 
nisse,   der    deutsche  Kaufmann  ein  von  Jahr  für  Jahr  be- 
deutender werdendes  Kaufgeld  für  seine  Waaren  finden  ; 
aber  auch  dann  nur,  wenn  wir  im  Stande  sind,  die  natür- 
lichen Hilfsquellen  des  Landes,    besonders  die  Verkehrs- 
strassen, in  richtiger  Weise  zu  entwickeln.  Wenn  man  auf 
dieses  deutsch-ostafrikanische  Schutzgebiet,  welches  den 
Umfang    des    Reiches    i'/^mal    übertrifft,    binblickt,    mit 
seinen  geschwungenen, hafenreichen, abersandigen  Küsten, 
seineu  Hügelländern  und  seinen  Bergriesen,  seinen  weiten 
Steppeulandschaften  und  seiner  eigenartigen  Seenumran- 
dung im  Westen,  so  kann  man  sagen,  es  ist  nicht  einer  jener 
gesegneten  Erdstriche,  in  denen  „Milch  und  Honigfliesst". 
Üeutsch-Ostafrika  als  Ganzes  ist  weder  ein  Ceylon,  noch 
ein  Indien   oder   auch   nur  ein  Brasilien,    aber  man  kann 
behaupten,   dass    es    einzelne  Landstriche    in    sich    birgt, 
welche  keinem  der  üppigsten  Theile  der  angeführten  viel- 
gepriesenen  Colonialländer    wesentlich    nachstehen,    und 
es  ist  dankbar  anzuerkennen,    dass  sein  Werth  da,  wo  er 
am    niedrigsten    ist,    nirgends    auf   den  Nullpunkt   reiner 
Wüsten  herabsinkt.   Wie  ärmlich  die  Natur  auch  einzelne 
der  trockenen  Steppen  Deutsch-Ostafrikas  bedacht  haben 
mag,  so  kärglich  ist  kein  Theil  dieses  Landes  ausgestattet 
worden,  dass  sich  nicht  überall  ein  Vegetationsgürtel  über 
ihm    ausspannte    und    die  Möglichkeit    für  die  Entfaltung 
auch   des  Thierlebens   gegeben  wäre.    Diese  Colonie  ist 
weder  ein  Werthobject   allerersten  Ranges,    noch  gehört 
sie    zu    den   Ländern ,    welchen    die    vorwärtsstrebende 
Menschheit  überhaupt  den  Rücken  zu  kehren  geneigt  ist. 
Entwicklungsfähig  ist  sie  in  all  ihren  Theilen  und  in  einigen 
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wenigsn    ist   sie    im  Stande,  mit  den  gesegnetsten  Land- 
strichen der  Erde  um  die  Palme  zu  ringen. 

Freilich,  mühelos  wird  der  Sieg  auch  da  nicht  sein. 
Deutscii-Ostafrika  wird  die  ganze  ernste  Arbeitskraft  des 
Volkes  erfordern,  um  zu  dem  zu  werden,  wozu  die  Vor- 
sehung f  8  ausgestattet  hat.  Das  Gute,  Reste  muss  schliess- 
lich überall  erst  noch  geschehen.  Noch  muss  der  Neger 
dazu  gebracht  werden,  ein  wirklich  nützliches  Glied  der 
arbeitenden  Menschheit  zu  werden,  und  ohne  einen  ge- 
wissen Erziehungszwang  wird  dies  sicherlich  nicht  er- 
I  eicht  werden  können.  Noch  müssen  erst  Fahrstrassen 
und  I'^isenbahnen  zu  den  gesunden  lier>;landschaften  und 
Hocbplatcaux  gebaut  werden,  wo  wir  hoffen  dürfen,  einen 
Theil  unserer  Auswanderung  anzusiedeln.  Die  Pflanzungen 
müssen  grösstcntheils  erst  noch  angelegt  werden,  durch 
welche  Ueutschland  wenigstens  einen  Theil  der  von  ihm  be- 
nöthigten  Coionial  waarcn  wird  selbst  bauen  können.  Ueber- 
all  steht  man  einer  grossen  und  ernsten  Arbeitsaufgabe 
gegenüber.  Deutschland  hat  bei  der  Auftheilung  Afrikas  im 
Osten  weder  das  glücklichste  noch  das  schlechteste  Los  ge- 
zogen. Jetzt  liegt  ihm  ob,  was  ihm  zugefallen  ist,  im  Wett- 
bewerb mit  den  übrigen  europäischen  Staaten  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen,  zum  Segen  Ostafrikas,  sich  selbst 
zum  Vorlheil  und  zum  Ruhme.  Um  diese  Arbeit  ohne  un- 
nütze Einbussen  an  Geld  und  Menschenleben  durchführen 
zu  können,  wird  es  nothig  sein,  unsere  Colonic  auf  ihre 
Entwicklungsfähigkeit  gemäss  der  BeschafTenbeit  ihrer 
verschiedenen  Landschaften  genau  kennen  zu  lernen  un<l 
richtig  zu  beurtheilen.  Nur  dann  wird  Deutschland  im 
Standesein,  die  Aufgabe  von  vorneherein  an  allen  Punkten 
zielbewusst  und  erfolgreich  anzufassen. 

Die  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee  haben  unter  den 
ungünstigen  sanitären  Verhältnissen  schwer  zu  leiden.  Nur 
ein  Mittel  gibt  es,  diesen  Fehler,  dendas  Land  mit  fast  allen 
jungen  Tropcncolonien  theilt,  zu  beseitigen:  durch  fort- 
schreitenden colonialen  Anbau  der  Seeluft  freien  Zug  in 
das  Innere  zu  schaffen,  der  Sonne  freien  Zutritt  zu  dem 
feuchten  Boden  zu  gewähren,  und  so  die  Malariaherde 
zu  beseitigen.  Die 'l'hätigkeit  der  colonialen  Gesellschaften 
hat  sich  vorzugsweise  auf  die  Ufer  der  Astrolabebai  ge- 
worfer. Hier  ist  die  Neu-Guinea-Compagnie  und  die 
Astrolabe-Compagnie  in  reger Thätigkeit,  Die  Astrolabe- 
Compagnie  hat  an  der  Bai,  von  der  sie  den  Namen  trägt. 
seit  sie  im  November  l8gi  aus  der  im  Jahre  vorher  ge- 
gründeten Kaiser  Wilhelmsland  -  Plantagengesellschaft 
sich  bildete,  Pflanzungsstationen  in  Jomba,  Maraga, 
Erima  und  Stephansort.  1890  wurden  200  Centner 
Baumwolle  und  252  Centner  Tabak  auf  denselben  ge- 
crntet.  Im  Pflanzjahre  1892/93  waren  nur  Stephansort 
und  Jomba  im  Betrieb,  und  doch  kamen  schon  108.630 
Pfund  Tabak  nach  Bremen,  welcher  theilweise  den  Su- 
matratabak an  Qualität  und  Preis  überholte.  Im  Jahre 
1893  ist  auf  allen  vier  oben  genannten  Stationen  Tabak 
gepflanzt  worden;  zwar  konnten  wegen  Mangels  an  .Ar- 
beitskräften statt  der  piojectirten  340  nur  280  Felder 
bepflanzt  werden,  trotzdem  stellt  der  Gesammtbetrag  der 
nach  Europa  zum  Verkauf  kommenden  Ernte  sich  um 
47  Percent  höher  als  im  voraufgegangenen  Jahre.  Von 
den  beiden  Stationen  Friedrich  Wilhelmshalen  und  Con- 
stantinhafen  der  Neu-Guinea-Compagnie  musste  da.s 
erstere  wegen  seines  vortrefflichen  Hafens,  und  da  es  für 
die  in  der  Aslrolabe-Ebene  aufgethanen  Tabakpflanzungen 
der  Astrolabe-Compagnie  den  Angel-  und  Anschlusspunkt 
in  Bezug  auf  den  Schiffsverkehr  mit  Niederländisch-Indien 
und  Europa  bildet,  als  Hauptsitz  ihrer  Verwaltung  von 
der  Neu-Guinea-Compagnie  gewählt  werden  und  ist  damit 
auch  der  Sitz  der  politischen  Landesverwaltung  ge- 
worden, welche  der  oberste  Vertreter  der  Compagnie 
gleichzeitig  leitet.  Nach  den  Abmachungen  mit  der  Astro- 
labe-Compagnie besorgt  die  Neu-Guinea-Compagnie  für 
jene  gegen  Entschädigung  die  in  dem  Hifen  zu  er- 
ledigenden Geschäfte  des  Ladens  und  Löschens  ,  der 
Empfangnahme  und  vorläufigen  Unterbringung  der  an- 
kommenden   chinesischen    und   javanischen  Kulis,    deren 


Anwerbung  und  Beförderung.  Sie  bewirkt  uod  Termittelt 
auch  die  Bestellung  und  Beförderung  von  Waarcn,  Ge- 
rätben und  Provisionen,  welche  dieTabakpflanzungen  be- 
dürfen. Für  die  Cultur  tropischer  Pflanzen  im  grouen 
Maassstab  ist  das  der  Stationsanlage  unmittelbar  be- 
nachbarte Terrain  nicht  geeignet,  und  m  hat  daher  von 
solchen  Culturunternrhmungcn  biiher  abgesehen  werden 
roassen.|  Die  Zunahme  des  Verkehrs  durch  die  regel- 
mässigen Fahrten  der  Schiffe  des  Norddeutschen  Lloyd 
und  das  Anwachsen  der  l'abakpflanzungen  an  der  Astro- 
labebai, sowie  die  Etablirung  der  Landesverwaltung  in 
Friedrich  Wilhelmshafen  machten  eine  Vermehrung  und 
Verbesserung  der  baulichen  Anlagen  nothwendig.  Die 
Station  Herbertshöbe  im  Bismarck-Archipel  ist  aus- 
schliesslich für  Baumwollencultur  in  Verbindung  mit  der 
Aufzucht  von  Cocospalmen  und  in  späterer  Entwicklung 
mit  Viehzucht  bestimmt.  Sowohl  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  wie  das  Klima  und  die  günstigeren  Anwcrbungs- 
und  Ernährungsverhältnisse  der  Arbeiter,  die  aus  den 
Eingeborenen  entnommen  werden  können,  machen  die 
Gazellebalbinsel  für  ßaumwollpflanzung  besser  geeignet 
als  Kaiser  Wilhelmsland.  Die  Anpflanzung  und  Pflege  von 
Cocospalmen  in  den  Baumwollfeldern  wurde  fortgesetzt 
Im  Ganzen  sind  etwa  13.000  junge  Pflanzen  vorhanden. 
Die  Maisernte  hit  im  Jahre  1894  I  LOGO  kg  ergeben.  Auf 
der  Station  sind  im  Durchschnitt  der  zwölf  Monate  von 
Juni  1893  bis  dahin  1894  2o6  Arbeiter  beschäftigt 
worden,  mit  wenigen  Ausnahmen  Melanesier.  Erfreulicher- 
weise melden  sich  in  neuerer  Zeit  auch  Eingeborene  aus 
der  nächsten  Umgebung,  z.  B.  von  Matupi,  zur  Arbeit  auf 
der  Pflanzung. 

Zum  Schluss  sei  noch  des  kleinsten  Schutzgebietes, 
der  Marschallinscigruppc  gedacht.  Auf  derselben  sind 
jetzt  108  Nichteingeborene  ansässig.  Von  diesen  sind 
72  Weisse,  der  Rest  Halbblut  und  Chinesen.  Von  den  Er- 
steren  leben  44  in  der  Hauptniederlassung  Jalait.  Die 
Stärke  der  Einheimischen  lässt  sich  auch  nicht  annähernd 
bestimmen.  Die  unstete  wandernde  Lebensweise  der 
Kanaken,  die  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Insel  auf 
Kopragewinn  und  sonstigen  Erwerb  aufziehen,  bindert 
jede  einigermaassen  zuverlässige  Volkszählung.  Im  Ganzen 
dreht  sich  das  gesammte  Denken  der  eingeborenen  Häupt- 
linge fast  ausschliesslich  um  den  Verdienst  aus  ihrem 
Koprageschäft ;  sie  sind  im  Wesentlichen  Kaufleute  ge- 
worden, die  sich  um  politische  Händel  wenig  kümmern. 
Neben  der  Gewinnung  von  Kopra  beschäftigen  sich 
die  Marschallinsulaner  auch  mit  der  Fischerei,  aber  der  Ver- 
dienst, den  sie  daraus  ziehen,  ist  nicht  nennenswerth. 
Früher  trieben  sie  auch  Schweinezucht.  Seit  einigen 
Jahren  aber  haben  sie  alle  Schweine  völlig  ausgerottet, 
angeblich  weil  sie  den  jungen  Cocosnussbftumen  und  ihrem 
Hauptnahrungsmittel,  dem  Taro,  schadeten.  Die  Frauen 
werden  mit  Kochen,  Mattenflechten  und  Segelmachen  be- 
schäftigt, gehen  aber  meistens  müssig  umher.  Die  Race 
der  Marschallinsulaner  mag  ursprünglich  eine  sehr  wohl- 
gebaute und  kräftige  gewesen  sein,  jetzt  erscheint  sie 
'etwas  degenerirt,  doch  lässt  der  aufrechte  Gang,  an  den 
namentlich  die  weiblichen  Eingeborenen  von  Jugend  auf 
gewöhnt  werden,  sie  kräftiger  und  grösser  erscheinen, 
als  sie  wirklich  sind.  Jaluit  ist  der  Sitz  der  kaiserlichen 
Landeshauptmannschaft,  sowie  der  Hamburger  Jaluit- 
gesellschaft.  Die  Hauptproduction  des  Schutzgebietes  be- 
steht in  der  Cocosnusspalme,  auf  deren  Nutzbarmachung 
für  den  Weltmarkt  die  handelspolitische  Bedeutung  der 
Marschallinseln  im  Wesentlichen  beruht.  Die  Gesammt- 
Kopraproduction  des  Schutzgebietes  betrug  4,767,169 
englische  Pfund  im  letzten  Jahre  (2240  Pfund  =  I  /) 

Die  Versuche,  Rindvieh  und  Schafe  auf  den  Marschall- 
inseln  zu  acciimatisiren,  sind  fehlgeschlagen,  weil  die 
Gräser  dort  nicht  zur  Ernährung  der  Thiere  geeignet  er- 
schienen. Einen  dürftigen  Ersatz  fflr  das  mangelnde 
Schlachtvieh  bieten  Fische,  die  in  grosser  Menge  gcr 
fangen  werden,  dann  und  wann  Hummer,  Schildkröten 
und  riesige  Cocosnusskrabben,  die  an  Geschmack  unseren 
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Krebsen  ähnlich  sind.  Auf  einigen  Inseln  gibt  es  auch 
wilde  Tauben  und  vereinzelt  Schnepfen.  Sonst  mangelt 
jedes  jagdbare  Thier.  Ausser  Kopra  und  Haifischflossen 
ist  in  diesem  Jahre  kein  weiteres  Product  aus  dem  Schutz- 
gebiet ausgeführt  worden.  Der  auf  einigen  Inseln  befind- 
liche Guano  ist  wegen  seiner  schlechten  Qualität  des  Ex- 
portes nicht  werth,  und  die  Perlfischerei,  an  die  man 
wohl  gedacht  hat,  ist  der  grossen  Meerestiefen  und  wegen 
des  zackigen  Korallcngrundes  schwer  ausführbar,  auch 
im  Hinblick  auf  ihren  geringen  Ertrag  gegenüber  den 
iheuren  Arbeitskräften  nicht  lohnend  genug.  Auch 
Trepang,  wie  Haifiscbflossen  eine  Delicatesse  der  Chi- 
nesen, ist  ebenso  wie  Schildpatt  in  diesem  Jahre  von  der 
Jaluitgesellschaft  nur  nach  den  benachbarten  Carolinen 
ausgeführt  worden. 


DIE  ZÜNFTE  IM  ALTEN  JAPANS) 

Die  Kenntniss  des  japanischen  Innungswesens 
ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Entwicklung  des  Handels  und  des  Privat- 
rechtes in  Japan.  Das  älteste  authentische  Do- 
cument,  welches  sich  auf  die  Gilden  Yedos  be- 
zieht, soll  eine  städtische  Kundmachung  aus  dem 
Jahre  1651  sein;  dieselbe  handelt  von  der  Ueber- 
tragung  der  Antheilscheine  (Gewerbelicenzen) 
in  der  Gilde  der  Badhausbesitzer  und  bestimmt, 
dass  der  Kauf  und  Verkauf  des  Badhausge- 
werbes*) fürderhin  unstatthaft  sei,  ausgenommen 
unter  Verwandten,  aber  auch  in  diesem  Falle 
nur  unter  Zuziehung  entsprechender  Zeugen  und 
Bewilligung  seitens  der  drei  Aeltesten. 

Die  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Gilden  und  damit  des  Handels  hat  ihre 
grossen  Schwierigkeiten,  indem  die  schriftlichen 
Belege  für  die  verschiedenen  Epochen  durch  die 
grossen  Feuersbrünste,  welche  Osaka  und  Yedo 
von  Zeit  zu  Zeit  heimsuchten,  beträchtlich  ver- 
mindert wurden.  Doch  scheint  es  ausser  Zweifel, 
dass  den  Gilden  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  nur 
selten    die   officielle  Bewiligung   ertheilt  wurde. 

Die  vor  dieser  Zeit  bestehenden  Gilden  be- 
schränkten die  Berechtigung  zur  Ausübung  des 
betreffenden  Gewerbes,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  dem  Wege  moralischen  Zwanges,  ohne  dass 
die  Regierung  irgend  eine  Ingerenz  darauf  aus- 
übte. Man  suchte  sich  so  gegen  eine  zu  grosse  Con- 
currenz  zu  schützen;  als  nun  besonders  Kühne 
sich  nicht  herbeilassen  wollten,  derartige  Be- 
schränkungen für  giltig  zu  erachten,  so  wandte 
sich  schliesslich  die  Majorität,  wie  man  wohl 
vermuthen  darf,  an  die  Behörden,  um  sich  von 
diesen  ihre  herkömmlichen  Privilegien  verbriefen 
zu  lassen. 

Die  Bezeichnung  für  Gilde  war  ehemals  na- 
kaum  (Theilhaber),    gewöhnlich   aber   kumi  oder 

')  Entnommen  den  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of 
Japan.  Vol.  XX. 

*)  Eigentlich  ein  hölzernes  Zeichen  auf  der  Stirnseite  des 
Ladens  mit  dem  Namen  des  Hauses  oder  des  Specialarlikels, 
der  hier  verkauft  wurde.  Die  Uebertragung  dieses  Gewerbe- 
zeichens war  identisch  mit  der  Uebertragung  der  Gewerbe- 
berechtigung. 


kumiai  (Compagnie).  Zu  jenen  Gilden,  welche 
am  frühesten  ein  gesetzliches  Monopol  besassen, 
gehörten  die  Gilde  der  Reisverkäufer  {komeya), 
die  Fischhändler,  die  Verkäufer  von  Pongee- 
geweben,  Cypressenholzwaaren,  Gemischtwaaren- 
händler  und  die  Hausirer.  Die  Zunft  der  Bad- 
hausbesitzer, die  bereits  1651  bestand,  haben  wir 
schon  erwähnt.  Im  Jahre  1659  beschränkte  eine 
Kundmachung  in  Yedo  den  Hausirhandel')  wie 
folgt:  „Von  morgen  an  untersteht  der  Hausir- 
handel der  behördlichen  Autsicht.  Zu  diesem 
Geschäfte  sollen  nur  befugt  sein:  erwerbs- 
unfähige Personen  über  50  oder  unter  15  Jahren; 
Verkäufer  von  Seidenpongee,  Hanf-  und  Baum- 
woUwaaren,  Papierartikeln,  Mosquitonetzen,Thee, 
von  getragenen  Kleidern  und  Haarkräusler*), 
welche  Geschäftsbranchen  insgesammt  kürzlich 
behördlich  eingetragen  worden  sind."  Die  Geld- 
wechsler [ryo-gaye-ya)  erhielten  das  Monopol  um 
1720,  zu  welcher  Zeit  deren  Zahl  an  600  betrug, 
und  erst  gegen  Ende  des  letzten  Jahrhunderts 
wurde  in  Yedo  der  Mehrzahl  der  bestehenden 
Gilden  das  Monopolprivilegium  ertheilt.  Am  be- 
deutendsten waren,  wie  natürlich,  die  Gross- 
händler (toi-ya).  Diesen  zunächst  kamen  die  Reis- 
mäkler (Juda-sashi),  die  Badhausbesitzer  und 
Haarkräusler. 

Dann  kamen  die  Gilden  der  Handwerker, 
die  Gilde  der  Kaufleute,  welche  für  die  Re- 
gierung lieferten,  und  die  Gilden  der  Contra- 
henten  {tikeoi-nin);  letztere  besorgten  die  Fluss- 
reinigung, die  Anlagen  von  Gärten,  die  Aus- 
besserung der  Wasserleitungen  und  Strassen 
und  den  Bau  von  Brücken ;  ausser  diesen  Gilden 
zählte  man  noch  die  Besitzer  von  Fahrzeugen 
für  Waaren-  und  Personentransport  u.  dgl.  Im 
Ganzen  gab  es  in  Yedo  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts an  60  Gilden  der  verschiedensten  Art. 

Am  wichtigsten  waren  die  Gilden  in  Osaka; 
denn  Osaka  war  sowohl  in  geographischer  als 
auch  in  commercieller  Hinsicht  der  Mittelpunkt 
von  Japan,  und  insbesondere  war  der  Handel 
mit  Manufacturwaaren  in  den  Händen  der  grossen 
Häuser  von  Osaka. 

Die  Gilden  von  Yedo  waren  grossentheils  ab- 
hängig von  Osaka  und  waren  vielleicht  in  der 
Mehrzahl  thatsächlich  nur  Zweige  der  grossen 
Häuser  von  Osaka,  denn  Osaka  war  bereits  eine 
blühende  Stadt,  als  Yedo  noch  ein  einfaches 
Castell  war,  und  während  letzteres  später  als 
Capitale  der  Tokugawa  eine  gebietende  politi- 
sche Machtstellung  errang  und  alljährlichSchaaren 
von  Vasallen  in  seinen  Mauern  sich  drängten, 
sandten  die  sparsamen  Kaufleute  von  Osaka 
ihre  Agenten  aus,  gründeten  Filialen  und  waren 
die  Herren  des  gesammten  Handels  im  Lande,  der 
sich  von  hier  nach  allen  Richtungen  abzweigte. 

~  »)  In  Japan  gehen  die  Hausirer  nicht,  ^^wie  bei  uns,  von 
Haus  zu  Haus,  sondern  breiten  ihre  Waaren  an  der  Seite  der 
Strasse  aus  und  warten,  auf  einer  Matte  sitzend,  auf  Käufer. 

2)  Die  Haarkräusler  waren  ambulant  und  übten  ihr  Gewerbe 
auf  offener  Strasse  aus. 
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Die  Kaufleute  von  Yedo  hatten  weder  so 
grosse  Capitalien  wie  jene  von  Osaka,  noch 
auch  deren  Charakter.  Die  beständigen  Beispiele 
von  Ueppigkeit  und  Verschwendung,  welche  die 
Samurai  in  den  langen  Friedenszeiten  entfalteten, 
blieben  nicht  ohne  Eindruck  und  Einfluss  auf 
die  Kaufleute,  welche  es  ihnen  in  diesem  Punkte 
gleich  zu  machen  suchten,  und  da  der  Handel 
.  Yedos  von  der  Patronanz  des  Adels  abhängig 
war,  so  lässt  sich  leicht  denken,  welchen  Cha- 
rakter der  Handel  zuletzt  annahm. 

Das  System  unbeschränkten  Credites  und  Ver- 
doppelung der  Schuld,  welches  dem  Adel  gegen- 
über geübt  wurde,  fand  auch  im  Geschäfte  mit 
anderen  Classen  Eingang  und  ist  charakteristisch 
für  den  Handel  Yedos  in  der  ersten  Hälfte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1843  er- 
schien eine  Nullificationsorder,  welche  diesem 
Uebelstand  zu  steuern  berufen  war.  In  Osaka 
vermochte  der  Hof  niemals  die  commerciellen 
Verhältnisse    in    solcher  Weise    zu  beeinflussen. 

Der  Adel  war  daselbst  verhältnissmässig  nicht 
zahlreich,  und  die  Nothwendigkeit,  dass  die 
Samurai  und  der  daimyo  der  centralen  und  west- 
lichen Gegenden  ihren  Reis  in  Osaka  verkaufen 
mussten,  zwang  sie,  sich  gewissermassen  um  die 
Gunst  der  Capitalisten  zu  bewerben,  wodurch 
eigentlich  diese  und  nicht  die  Vornehmen  die 
Herren  der  Situation  wurden.  An  Reichthum 
und  Ansehen  überragten  die  Handelsfirmen 
Osakas  jene  von  Yedo  bedeutend.  Ihr  aus- 
gezeichneter Ruf  datirte  zwei  Jahrhunderte  und 
mehr  zurück,  und  die  überkommenen  Traditionen 
wurden  sorgfältig  gepflegt.  Geschäftsführer, 
Handlungsdiener  und  Lehrlinge  waren  aus  der 
Provinz,  in  welchem  ihr  Brotherr  geboren  wurde, 
und  die  Anstellung  ging  vom  Vater  auf  den 
Sohn  über.  Die  Geschäfte  einiger  Häuser  hatten 
einen  solchen  Umfang,  dass  man  sagte,  manche 
Angestellte  hätten  niemals  ihren  Herrn  von  Ge- 
sicht gesehen.  Strengste  Rechtlichkeit  war  der 
Charakter  eines  Handlungshauses  in  Osaka.  Der 
Credit  war  so  fest,  dass  Wechsel  und  Schuld- 
scheine von  Hand  zu  Hand  gingen  und  nach 
einer  langen  Circulation  ohne  Intervention  von 
Banken  wieder  in  die  Hände  der  Aussteller 
zurückgelangten. 

Auf  einer  solchen  Grundlage  fussend,  musste 
die  commercielle  Entwicklung  des  Landes  noth- 
wendigerwei,se  den  höchsen  Grad  erreichen,  und 
für  die  geschichtliche  Darstellung  dieser  glän- 
zenden Entwicklung  ist  das  Studium  der  Gilden 
in  Osaka')  unerlässlich. 

Auch  hier,  wie  in  Yedo,  hatten  sie  bereits 
lange  bestanden,  ehe  sie  die  officielle  Sanction 
und  das  gesetzliche  Monopol  erhielten.  Einige 
dieser  Privilegien  wurden  als  Lohn  für  geleistete 

')  Seit  neuerer  Zeit  pBegea  das  Studium  des  japanischeu 
lunungswesens  insbesondere  Mr.  Matsutalci  Kuranosuke,  der 
eine  grossarlige  Sammlung  von  Verordnungen  für  die  Gilden 
in  Osaka  veranstaltet  hat  und  gegenwärtig  in  Deutschlao>l 
studirt,  und  Professor  Komiyama  Yasusuke. 


besondere  Dienste  ertheilt.  So  war  es  in  der 
Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  bei  den  Dro- 
guisten  der  Fall,  welche  in  dieser  Weise  für 
ihre  Verdienste  um  die  medicinische  Wissen- 
schaft ausgezeichnet  wurden.  Die  Oelverkäufer 
genossen  eine  ähnliche  Bevorzugung  dafür,  da.ss 
sie  das  Oel  für  den  kaiserlichen  Palast  lieferten. 

Die  Gasthäuser  von  Osaka  erlangten  ein  Mo- 
nopol, indem  sie  bedeutende  Geldsummen  zur 
Wiederherstellung  einiger  Brücken  der  Stadt 
gespendet  hatten,  und  die  Baumeister  erfreuten 
sich  einer  gleichen  Auszeichnung  in  Folge  der 
von  ihnen  durchgeführten  Restaurirung  des 
grossen  kaiserlichen  Tempels.  Aber  erst  nach 
der  Zeit  von  1764 — 1780  wurden  die  Gilden  all- 
gemein anerkannt. 

Innerhalb  der  sechzehn  Jahre  der  Epochen 
Meiwa  und  Anyei  hatte  sich  der  Handel  der- 
gestalt entfaltet,  dass  die  alten  Gilden  sich  ausser 
Stande  sahen,  die  neuen  Firmen  zu  überwachen, 
und  deshalb  an  die  Regierung  herantraten, 
welche  ihnen  das  beanspruchte  Monopol  ertheilen 
sollte.  Das  geschah,  und  jede  Gilde  war  fortan 
verpflichtet,  der  Regierung  jährlich  ein  soge- 
nanntes „Bankgeld"  [myoga-kin)  zu  entrichten, 
in  Wahrheit  eine  Gebührensumme,  sowie  Ge- 
schenke zu  bringen  [mudai-mono,  Dinge  ohne 
Werth),  bestehend  in  jenen  Artikeln,  mit  wel- 
chen die  Firma  Handel  trieb.  Man  zählte  zu 
jener  Zeit  an  100  Gilden,  die  Grosshändler  und 
Vermittler  von  Reis,  Gemüsen,  Oel,  frischen 
und  getrockneten  Fischen,  Materialwaaren,  Bau- 
holz u.  s.  w.  eingerechnet. ') 

Einige  davon  hatten  mehrere  tausend  Mit- 
glieder, andere  wieder  weniger  als  zwanzig. 
Durch  nahezu  zwei  Jahrhunderte  bildeten  die 
Gilden  ein  Ganzes,  die  bekannten  „zehn  X///;;j" 
(die  zehn  Compagnien  oder  Gilden)  und  be- 
herrschten den  Handel  mit  Baumw^olle,  Zeugen, 
Eisenwaaren,  Papier,  Oel,  Materialwaaren,  Irden- 
waaren,  Matten,  verlackten  Waaren  und  Wein ; 
im  XVII.  Jahrhundert  kam  eine  ähnliche  Ver- 
bindung in  Yedo  zu  Stande.  Im  Verein  mit  der 
Schiffergilde  überwachten  diese  beiden  den  ge- 
sammten  Handel  zwischen  Osaka  und  Yedo. 
Mit  der  Zeit  theilte  sich  die  eine  oder  andere 
der  ursprünglichen  zehn  kutni  in  zwei  oder  mehr 
Gilden,  und  es  ist  schwer,  die  ursprüngliche  Or- 
ganisation darzustellen.  Zu  Beginn  des  XVII. 
Jahrhunderts  trat  die  Gilde  der  Weinhändler 
ganz  aus,  und  die  Bezeichnung  war  von  da  an 
häufig  „neun  kutni*. 

Wir  finden  aber,  dass  Zahl  und  Namen  zu 
verschiedenen  Zeiten  wechseln.  Eine  grosse 
Schwierigkeit  in  der  Untersuchung  der  Organi- 
sation der  Gilden  liegt  darin,  dass  man  zwischen 
den  eigentlichen  Gilden  und  den  oben  ange- 
führten Verbindungen  unterscheiden  muss. 

')  Grosshändler  (/oi><i)  und  Mäkler  (>t«*«f«i)  derselben W««reo- 
branche  bildeten  oft  verschiedene  Gilden  oder  Abtbeilaagen 
derselben  Gilde. 
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Die  Bezeichnung  kumiai,  auch  kumi  (Com- 
pagnie),  galt  für  die  Gilde  als  ein  Ganzes;  und 
in  diesem  Sinne  führte  sie  auch  den  Namen : 
„die  zehn  Compagnien".  Aber  jede  Gilde  konnte 
wieder  in  administrative  Gruppen  zerfallen,  von 
denen  auch  jede  einzelne  die  Benennung  kumi 
trug.  So  war  die  Gilde  der  Holzhändler  (in  spä- 
terer Zeit)  in  sieben  kumi  getheilt,  unter  denen 
sich  die  Gilde  der  Cypressen-Cedern-Schiffbauholz- 
händler,  der  Dachschindelhändler  und  der  Unter- 
händler befand.  Die  sieben  himi  der  Baumwoll- 
gilde wurden  nach  den  Stadtvierteln  benannt, 
in  welchen  sie  ihre  Geschäftsläden  besassen. 

In  Osaka  bestand  auch  eine  mächtige  Gilde 
der  Grosshandlungshäuser,  welche  den  Import 
aus  verschiedenen  Himmelsgegenden  betrieben, 
und  die  drei  /^«w/ führten  ihren  Namen  entspre- 
chend dem  Herkunftsorte  ihrer  Waaren,  die  sie 
von  der  Nordküste,  aus  Satsuma  oder  Tosa  be- 
zogen. Es  scheinen  keine  allgemein  giltigen  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  von  kumi  be- 
standen zu  haben.  Jede  als  kumi  bezeichnete 
Gruppe  dürfte  eine  gewisse  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  besessen  haben,  während  in 
wichtigen  Fragen  eine  höhere  Corporation  ent- 
schied. Ein  anderer  dunkler  Punkt  betrifft  die 
Beziehungen  zwischen  Vermittlern,  Grosshänd- 
lern und  Detailverkäufern  eines  jeden  Geschäftes. 
Ferner  kommt  noch  in  Betracht,  welches  Ver- 
hältniss  bestand  zwischen  den  Handlungshäusern, 
welche  die  Waaren  aus  dem  Innern  des  Landes 
nach  Osaka  brachten,  in  Osaka  im  Detail  ver- 
kauften und  nach  Yedo  exportirten,  wo  es  sich 
um  einen  bestimmten  Geschäftszweig  handelte. 
Die  zehn  kumi,  von  denen  oben  die  Sprache 
war,  waren  bekannt  als  die  „Yedo-Exporthäuser", 
und  scheinen  eine  andere  Organisation  gehabt 
zu  haben  als  jene  Firmen,  welche  in  directem 
Verkehre  mit  den  Producenten  standen,  indem 
sie  einen  Vorschuss  bewilligten  und  sich  so 
deren  Erzeugnisse  versicherten. 

Nachdem  wir  die  grossen  Schwierigkeiten  des 
in  Rede  stehenden  Gegenstandes  gekennzeichnet, 
wollen  wir  kurz  einige  Hauptzüge  der  einzelnen 
Gilden  hervorheben.  Die  Organisation  erfolgte 
in  der  Weise,  dass  eine  Anzahl  von  Theilhabern 
{kdbushiki)  zu  einer  Association  {kumi)  vereinigt 
wurden.  In  einer  jeden  derartigen  Association 
gab  es  einen  Generaldirector  {so-gyoji),  einen  Di- 
rector  mit  jährlicher  {toshi-gyoji)  und  einen  In- 
spector  mit  monatlicher  Functionsdauer  {isuki- 
ban) ;  bisweilen  war  auch  ein  Oberdirector  vor- 
handen. 

Die  Zahl  der  Antheilscheine,  worüber  jeder 
Theilhaber  ein  Certificat  {kahifuda,  kabuchomcii) 
erhielt,  wurde  von  der  Regierung  festgestellt, 
konnte  aber  offenbar  im  Bedarfsfälle  erhöht 
werden.  Die  Anzahl  der  Antheilscheine  der  ver- 
schiedenen kumi  war  nicht  gleich.  .Nachstehend 
einige  Gilden  und  die  Summe  deren  Antheil- 
scheine : 


Reis  (Grosshändler) 1351 

Gemüse  (Grosshändler)     ....       40 

„         (Mäkler) 20 

Wachs  (Mäkler)     . 120 

Oel  (Grosshändler) 9 

Droguen  (Grosshändler)  ....     273 

Buchhändler 50 

Pfandverleiher 613 

Badhausinhaber 2004 

Geldwechsler 52 

Weinhändler 707 

Die  Statuten  der  Gilde  {moshi-awase  jomoku^ 
nakama  johd)  wurden  von  der  Gilde  selbst  ent- 
worfen und  in  ein  grosses  Buch  eingetragen,  in 
welchem  die  Mitglieder  der  Gilde  ihr  Siegel 
beisetzten. 

Ein  Blick  auf  die  Statuten  der  Gilde  der 
Grosshändler  mit  gesalzenen  Fischen  und  ge- 
trockneten Sardinen  mag  eine  Vorstellung  von 
den  Grundzügen  des  Zunftgebahrens  vermitteln. 

„Urkunde  von  Anyei,  X,  4  (Mai  ij8ij. 

Die  Statuten,  welche  kürzlich  von  den  fünf 
kumi  der  Händler  mit  gesalzenen,  getrockneten 
Fischen  und  getrockneten  bonito  genehmigt 
wurden,  werden  von  dieser  kumiai  (Association) 
beobachtet  werden.  Wir  sind  aber  auch  über- 
eingekommen, die  folgenden  Artikel  einzuhalten. 

1.  Kein  Mitglied  dieser  kumiai  darf  Einen  an- 
stellen, der  aus  dem  Dienste  eines  anderen  Mit- 
gliedes kommt,  ohne  sich  zu  erkundigen,  ob  der- 
selbe seinem  früheren  Dienstgeber  treu  gedient 
und  ihn  ordnungsgemäss  verlassen  oder  nicht; 
zu  diesem  Zwecke  muss  man  bei  dem  früheren 
Dienstherrn  Erkundigungen  einziehen,  ob  nicht 
ein  Grund  vorhanden,  in  Folge  dessen  der 
Dienstsuchende  nicht  aufzunehmen  ist ;  in  einem 
soeben  Falle  ist  derselbe  zurückzuweisen. 

2.  Wenn  eine  Filiale  von  einem  zu  dieser 
kumiai  gehörenden  Grosshandlungshause  ge- 
gründet wird  oder  wenn  ein  Gehilfe  nach  mehr- 
jährigem Dienste  in  einem  Grosshandlungshause, 
wo  er  sich  eine  grosse  Geschäftsroutine  erworben 
hat,  diesen  Posten  ohne  ein  Verschulden  von 
seiner  Seite  verlässt,  so  steht  dem  Jahresdirector 
das  Recht  zu,  einer  solchen  B'iliale  oder  einem 
solchen  Bewerber  den  Antheilschein  für  die 
Gilde  zu  bewilligen,  wenn  eine  entsprechende 
Empfehlung  von  dem  früheren  Dienstgeber  oder 
von  der  Hauptfirma  beigebracht  wird,  welche 
Empfehlung  sorgsam  zu  prüfen  ist.  Eine  andere 
Empfehlung  ist  ungiltig. 

3.  Dieselbe  Bestimmung  gilt  hinsichtlich  der 
Gehilfen,  die  nur  auf  die  Dauer  von  6  Monaten 
aufgenommen  wurden,  wenn  sie  mehrere  Jahre 
hindurch  gedient  haben.  Doch  darf  ein  Antheil- 
schein nicht  einem  Gehilfen  verabfolgt  werden, 
welcher  von  einer  anderen   kumiai  kommt. 

4.  Wenn  ein  Theilhaber  seinen  Antheilschein 
zu  cediren  wünscht,  so  hat  er  sich  an  den  Jahres- 
director zu  wenden  und  die  Bewilligung  der 
Gilde  einzuholen.  Hat  er  dieselbe  erlangt,  so 
muss  er  mit  dem  Jahresdirector  eine  Urkunde 
ausstellen,  dahin  lautend,  dass  Niemand  berech- 
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tigt  ist,  diese  Cedirung  anzukämpfen.'*)  Private 
Cedirungen  haben  gegenüber  der  kumiai  keine 
Giltigkeit. 

5.  Wenn  über  jene  Person,  welche  einen  An- 
theilschein  zu  erhalten  wünscht  und  an  welche 
die  Cedirung  erfolgte,  die  entsprechende  Nach- 
forschung eingeleitet  worden  ist,  so  muss  die- 
selbe sich  schriftlich  verpflichten,  alle  Jahre 
pünktlich  das  Dankgeld  an  die  Regierung  zu 
entrichten  und  die  Vorschriften  der  kumiai  zu 
beobachten. 

6.  Wenn  ein  Mitglied  einer  Gilde  seinen  Ver- 
pflichtungen gegen  ein  anderes  Mitglied  dieser 
Gilde  nicht  nachkommt  und  Letzteres  den  Klage- 
weg betreten  will,  um  seine  Forderung  herein- 
zubringen, so  müssen  vorerst  alle  Mitglieder  der 
Gilde  davon  verständigt  werden,  und  jene  Firmen, 
welche  gleichfalls  Forderungen  an  den  Schuldner 
zu  stellen  haben,  müssen  berathen  und  be- 
stimmen, ob  man  gleichzeitig  klagbar  werden 
oder  warten  solle.  In  solchen  Fällen  müssen 
stets  die  Interessen  der  Anderen  berücksichtigt 
werden. 

7.  Kein  Mitglied  darf  einen  ronin  (herrenlose 
Person)  aufnehmen,  welcher  einmal  von  einem 
anderen  Mitgliede  aufgenommen  wurde  und 
dann  austrat,  wenn  von  Letzterem  Einsprache 
erhoben  wird,  noch  auch  an  einen  Anderen  em- 
pfehlen. Die  Nichtbeachtung  dieser  Vorschrift 
würde  Disharmonie  unter  uns  erzeugen. 

8.  Alle  Satzungen  der  kumiai,  welche  in  einem 
allgemeinen  Meeting  sanctionirt  wurden,  müssen 
von  jedem  Mitgliede  beobachtet  werden,  auch 
wenn  Letzteres  durch  Geschäfte  verhindert  war, 
dem  Meeting  beizuwohnen. 

9.  Alle  Mitglieder  müssen,  vom  Jahresdirector 
verständigt,  die  Versammlungen  der  kumiai  be- 
suchen sowie  die  Versammlungen  einer  anderen 
kumiai.  Nichtbetheiligung  an  der  Versammlung 
berechtigt  nicht  dazu,  deren  Bestimmungen  un- 
beachtet zu  lassen. 

10.  Das  Amt  des  Jahresdirectors  soll  der  Reihe 
nach  von  jedem  Mitgliede  ausgeübt  werden.  Ist 
die  betreffende  Person  zu  jung  oder  zu  alt,  so 
designirt  der  abtretende  Director  einen  Anderen 
zu  diesem  Amte,  und  diese  Bestimmung  ist  aus- 
schlaggebend. Das  Amt  selbst  muss  mit  Anstand, 
Sorgfalt  und  Umsicht  geführt  werden. 

Also  haben  wir  beschlossen;  wer  diese  Satzungen 
übertritt,  soll  so  behandelt  werden,  wie  die  Gilde 
bei  ihrer  Berathung  bestimmen  wird.  Zum  Zeug- 
niss  dessen  setzen  wir  hier  unser  Siegel  bei." 

Der  Eintritt  eines  neuen  Mitgliedes  oder  die 
Cedirung  eines  alten  Antheilscheines  war  aber 
nicht  so  einfach,  dass  man  eine  Geldsumme 
zahlte  und  das  Certificat  erhielt.  Fs  gelang  dies 
nur  selten  und  waren  hiebei  zahlreiche  Gebühren 
an  die  verschiedenen  interessirten  Theile  zu  ent- 
richten. 

So    waren    die    Gebühren    —    ausser    dem    üblichen 


')    Das  heisst,    das«  keioe  Hypothek  auf  dem  Anlheilucbeine 
Ustet. 


Preise  — ,  welche  der  Bewerber  um  Aufoabne  in  die 
Wollengilde  während  der  Bunkwaperiode  (1804 — 1818) 
zu  zahlen  hatte,  folgende: 

1.  Bei  Creirung  eines  neuen  Aotheilacheioes : 

Ad  die  Gilde  als  Eiotrittsgeböbr 50  rya  Gold 

„    den  Hauptgehilfen      -3»        > 

„    die  Frau .    .    ,     j  4«        , 

n    den  Sohn 2, 

„    die  Eltern z    ^         , 

„       ,.    Dienerschaft ad  libitam 

ausserdem  noch  die  Kosteo  für  das  neue  Siegel,  ein 
grosses  Festmahl  u.  s.  w. 

2.  Bei  der  Cedirung  eines  Antheilicbeines  an  ein  an- 
deres Mitglied : 

An  die  Gilde  Beitrittsgebübr 30  tyo  Gold 

„    den  Obergehilfen 3„        , 

„     die  Eltern z  bu        „ 

I,      ..     !•'"" 2, 

„    den  Sohn 2„         , 

etc. 

3.  Wenn  der  Bewerber  mit  dem  Cedenten  verwandt 
war: 

An  die  Gilde 5  tyo  Gold 

„    den  Obergehilfen 2  4«        „ 

„    die  Frau z  r)o  Silber 

„    den  Sohn i     ,         , 

Kosten  für  das  Fert 5     ,     Gold 

4.  Wenn  der  Bewerber  mit  einem  anderen  Mitgliede 
verwandt  war: 

An  die  Gilde 30  ryo  Gold 

„    den  Obergehilfen a,        , 

„    die  Frau i  hu 

,     den  Sohn I     ,  , 

Auslagen  für  das  Fest 

Wenn  der  Sohn  der  Familie  die  Leitung  übernahm, 
waren  i  oder  2  ryo  zu  zahlen  ;  die  Aenderung  des  Namens, 
des  Siegels  oder  des  Aufenthaltsortes  war  gleichfalls 
durch  die  Entrichtung  von  Gebühren  bedingt. 

Um  1840,  unmittelbar  vor  der  Aufbebung  der  Gilden, 
waren  die  Wcrihe  der  Antbeilscheinc  einiger  Gilden  in 
Yedo  folgende : 

^               Li.«.                                Zahl  der  ^     . 

G  •  t  e  h  ft  f  t                      AD.hrllKl.el...  ^'^ 

Salzimport  (GrosshSndler) 4  2000— 4OJO  ry» 

Salr  (Vermittler) 21  500    , 

Weinimport                      (Grossbändler)     38  500    , 

Rübsamenöl                                 „                 21  500    , 

P»P'ef  n  47  50«  - 

Getrocknete  Sardinen  „  15  300  „ 

Irdenwaare  ,  36  300  , 

Eingesalzcne  Fische  „  34  200  „ 

Farbwaaren  ,  38  300  , 

Matten  „  37  lOO  , 

Eisen-  u.  Kupferwaaren  ,  65  100  „ 

Wachs  „  30  1000  , 

BanmwoUenzeng  „  23  looo  , 

Bauholz  ,  375  30 — 100  , 

Steine  ,  —  300  , 

Bäder  „  516  300 — 1400  „ 

Haarkriiusler 8x>  50 — 1000  , 

Für  die  wechselnden  Preise  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden war  nur  die  nachstehende  Liste  zu  beschaffen, 
welche  sich  auf  die  Reisvermittler  bezieht,  die  direct  von 
den  Samurai  kauften: 

Im  J-ihrtt 

1788 500   r)0 

1789 grosse  Entwerihuog  in  Folf« 

der  Reorganisation  der  Gilde 

1791 100  r/o 

1800  150     , 

1810 500     , 

>8>7 570- 

1840 1000     , 

Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  dass  die  Antheilscbein- 
Certiticate  hSufig  dazu  dienen  musstcn,  ihren  Besitxera 
Geld  zu  verschaffen.  Zum  Belege  dessen  folgt  hier  eine 
Urkunde,  laut  welcher  Einer  auf  sein  Certificat  Geld 
entlieh : 
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„Bescheinigung  für  die    Verpfändung  eines  Antheilscheines 
der  Salzfisch-  Grosshändler. 

Ich  Unterzeichneter  habe  von  Ihnen ryo  in  Silber 

geliehen,  und  als  Sicherstellung  wurde  Ihnen  mein  An- 
theilschein-Cert;ficat  als  Grosshändler  eingehändigt.   Ich 

werde  Ihnen    in   den  nächsten Monaten  die  Summe 

ohne  Verzug  zurückzahlen ;  sollte  ich  nicht  im  Stande 
sein,  das  zu  jener  Zeit  zu  thun,  so  werde  ich  Ihnen  das 
Antheilschein-Certificat  cediren,  nachdem  ich  dem  Jahres- 
director  hievon  Mittheilung  gemacht.  Urkund  dessen 
stelle  ich  dieses  üocument  aus,  am Tage  des  Mo- 
nates   . 

A.  B. 
von  der  13  Mann-Compagnie, 
der  Salzfisch-Grossbändler. 
An  CD. 
Ich  habe  das  Obige  geprüft    und  mein  Siegel  darunter 
gesetzt.    - 

E.  F., 
Jahresdirector  der  13  Mann-Compagnle, 
der  SaUfisch  Grosshändler." 
Wenn    der   Geldnehmer    sich   ausser   Stande   sah,   zu 
zahlen,  so  richtete  er  an  den  Jahresdirector  eine  Zuschrift 
des  Inhaltes  wie  folgt :  • 

„In  diesem  Monate  ist  meine  Schuld  an  C.  D.  fällig, 
dem  ich  als  Pfand  meinen  Antheilschein  gegeben;  da  ich 
nicht  zahlungsfähig  bin,  so  soll  mein  Antheilschein  an 
C.  D.  übergehen.  Will  die  kumi  die  Güte  haben,  für  mich 
zu  zahlen  und  mir  den  Antheilschein  zurückzugeben,  oder 
wird  sie  ihn  meinem  Gläubiger  cediren?  Thun  Sie,  wie 
es  Ihnen  am  besten  dünkt,  nachdem  Sie  die  Meinung  aller 
Mitglieder  eingeholt.  Ich  habe  Ihnen  das  mitgetheilt, 
weil  die  Zeit  zu  zahlen  naht.  Ich  werde  in  keiner  Weise 
Einspruch  erheben  oder  Verwahrung  einlegen,  an  wen 
immer  Sie  den  Antheilschein  abtreten  werden  ;  ich  be- 
zeuge, dass  ausser  meinem  Gläubiger  Niemand  berechtigt 
ist,  den  Antheilschein  zu  beanspruchen. 

A.   B. 

von  der  13  Manu-Compagnie. 

An  den  Jahresdirector  der 
13  Mann-Compagnie." 

Um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  gingen  die 
Gilden  plötzlich  zugrunde.  Durch  50  Jahre  hatten 
sie  immer  mehr  und  mehr  an  Macht  gewonnen 
und  nach  den  oben  angeführten  Preisen  trugen 
ihnen  ihre  Privilegien  einen  stets  zunehmenden 
Gewinn  ein.  Es  war  nahezu  unmöglich,  neue  Ge- 
schäfte zu  eröffnen,  und  die  Gebühren  erreichten 
eine  exorbitante  Höhe.  Die  Gilden  waren  that- 
sächlich  Curstreiber,  indem  sie  alle  Producte  auf- 
kauften und,  wenn  die  Preise  gestiegen  waren, 
absetzten.  Das  Volk  beschwerte  sich  laut  über 
dieses  Treiben,  und  die  Regierung  schaffte  (auf 
Betreiben  des  Lords  von  Echizen.  Mizuno,  des 
Staatsconseil-Präsidenten)  das  ganze  System  der 
Gilden  undJAntheilscheine  durch  eine  Anzahl 
von  Erlässen  zwischen  1841  und  1842  ab.  Diese 
Maassnahmen  bezweckten  Freiheit  des  Handels 
und  Herbeiführung  niedrigerer  Preise ;  man  ging 
dabei  gründlich  zu  Werke.  Die  Bezeichnungen 
kumiat,' nakavui,  toiya,  fiida,  nakagai  etc.  mussten 
aufgegeben  werden;  die  Zahlung  des  jährlichen 
„Dankgeldes"  und  aller  Abgaben  an  die  Gilde 
wurde  aufgehoben ;  Gross-  und  Detailhandel 
sollten  frei,  die  Preise  im  j^Clein-  und  Gross- 
betrieb gleich  sein ;  die  Preise  sollten  um  20  Per- 
cent ermässigt  werden,  und  eine  Liste  der  re- 
ducirten  Preise  sollte  an  jedem  Laden  zum 
Zwecke  der  behördlichen  Inspection  angebracht 


werden.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  man  ein 
Uebel  beseitigt  und  ein  grösseres  verursacht. 
Zugleich  mit  der  Aufhebung  der  Gilden  war  die 
strenge  Controle  des  Handels  geschwunden  und 
damit  auch  die  Grundlage  des  Handels  —  das 
Vertrauen.  Die  Gilden  arbeiteten  nicht  bloss  in 
ihrem  eigenen  Interesse,  sondern  sie  wahrten 
auch  die  Interessen  des  Gesammtgedeihens, 
indem  sie  die  kaufmännische  Ehre  durch  gute 
Statuten  sicherten ,  durch  die  Schaffung  von 
Centraltribunalen  des  Handelsstandes  das  Re- 
nommee sicherstellten ,  einem  jeden  Handels- 
zweige eine  gute  Grundlage  gaben,  so  dass  es 
auch  nicht  an  dem  Erfolge  fehlen  konnte.  Als 
dieser  Schutzwall  der  Gilden  beseitigt  war,  zer- 
fiel das  ganze  kaufmännische  Gefüge.  Das  gegen- 
seitige Vertrauen  hörte  auf,  der  Werth  der 
Antheilscheine  schrumpfte  auf  nichts  zusammen ; 
dadurch  war  der  Kaufmann  ruinirt,  dessen  Haupt- 
capital  sein  solider  Charakter  war,  und  die  Be- 
sitzer der  Antheilscheine  nicht  minder.  Man 
konnte  nicht  mehr  auf  die  Antheilscheine  Geld 
aufnehmen,  das  Geschäft  stockte  an  allen  Ecken 
und  Enden,  und  die  schädlichen  Folgen  davon 
trafen  die  Producenten  und  schliesslich  auch  die 
Preise.  Das  Volk  fand,  dass  es  nie  so  schlecht 
daran  war,  als  die  Gilden  noch  blühten ;  und 
so  unterbreiteten  denn  die  Aeltesten  von 
Yedo  der  Regierung  eine  Petition  um  Wieder- 
herstellung der  alten  Ordnung.  Man  gab  zu, 
dass  die  Maassregel  der  Aufhebung  ihren  Zweck 
verfehlt  hatte,  und  es  wurden  die  Gilden  nun 
wieder  hergestellt,  deren  Gerechtsame  jedoch 
bedeutend  vermindert;  die  jährliche  Abgabe  fiel 
weg,  die  Beschränkung  der  Antheilscheine  wurde 
nicht  gestattet.  Die  Mitglieder  wurden  beim 
Stadtamt  eingetragen,  und  die  alten  Statuten 
kamen  wieder  zur  Geltung;  Neubewerber  sollten 
ohneweiters  als  Mitglieder  zur  Aufnahme  zu- 
gelassen werden,  ausser  dass  specielle  Umstände 
eine  Beschränkung  thunlich  erscheinen  Hessen, 
was  die  Regierung  zu  bestimmen  hatte.  So  hoffte 
man  einerseits,  dass  der  gute  Einfluss,  welchen 
die  Gilden  unstreitig  ausüben  konnten,  seine 
Wirkung  nicht  verfehlen  werde,  und  gleichzeitig 
andererseits,  dass  die  Gilden  durch  die  Be- 
schränkung ihrer  Machtbefugnisse  ausser  Stand 
seien,  die  natürlichen  Bahnen  des  Handels  aut 
künstlichem  Wege  zu  hemmen. 

Das  ist,  in  Umrissen,  die  Organisation  der 
Gilden  in  Japan,  deren  Geschichte  gewiss  nicht 
ohne  Interesse  für  den  Wirthschaftsgolitiker  sein 
dürfte.  /^'TeO ^' ^  *  ^e  kii  -^ 


-pO.^ 
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AUSGRABUNGEN  BE^BAfe<^f^;7 

Im  Jahre  1887  bildete  sich  ein  Verein  amerika- 
nischer Gelehrter  ,  zur  wissenschaftlichen  Er- 
forschung \  der  Ruinen  von  Niffer  in  der  Nähe 
des  alten  Babylon.  Da  die  Kosten  der  Aus- 
grabungsarbeiten schon  im  näch^en  Jahre  durch 

^)  „The  Giograpliical  Joiniial*'. 
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einen  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  Philadelphia 
aufgebrachten  Fonds  gedeckt  waren,  so  konnten 
die  Forschungen,  mit  denen  man  bereits  1887 
begonnen,  bis  heute  ungestört  fortgeführt  wer 
den,  einige  gelegentliche  Unterbrechungen  ab- 
gerechnet. Anfangs  überwachten  Dr.  Peters  und 
Professor  Hilpricht,  Beide  an  der  Universität 
in  Pennsylvanien,  das  Werk,  welches  nun  unter 
der  Aufsicht  Dr.  Peters,  eines  Bürgers  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  steht.  Die  Arbeiten  wurden 
in  einem  solchen  Umfange  betrieben,  dass  fort 
während  150  bis  250  Araber  beschäftigt  waren. 
Die  Ergebnisse  des  amerikanischen  Unternehmens 
bestehen  in  einem  solchen  Reichthum  an  ge- 
fundenen Täfelchen,  Ziegeln,  Gefässen  mit  In- 
schriften und  Keilschrifttexten,  dass  sie  den 
Forschungen  Layard's  in  Ninive  und  jenen  Ras- 
san's  zu  Abu  Ilabba  ebenbürtig  sind,  wenn  sie 
dieselben  nicht  noch  übertreffen. 

Dr.  Hilpricht,  der  ausgezeichnete  Kenner  des 
Assyrischen,  verweilt  über  Wunsch  der  türki- 
schen Regierung  in  Constantinopel,  um  die  In- 
schriften zu  übersetzen  und  all  die  Täfelchen 
und  Gefässe,  die  an  4000  Jahre  v.  Chr.  G.  in 
Gebrauch  standen,  zu  ordnen.  Hiebei  wird  er 
von  einem  gelehrten  Mohammedaner  Namen.s 
Hamdy  Bey  unterstützt.  Der  Sultan  versprach, 
in  Anerkennung  der  Dienste  des  amerikanischen 
Professors,  dass  die  Universität  von  Pennsyl- 
vanien die  Duplicate  der  entdeckten  Antiquitäten 
erhalten  soll.  Durch  die  zahlreichen  Funde 
werden  unsere  Kenntnisse  von  der  Religion, 
Regierungsform,  von  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  alten  Welt  bedeutsam  erweitert  und  reichen 
nunmehr  um  ein  Jahrtausend  weiter  zurück  als 
bisher. 

Wir  gewinnen  einen  klaren  Einblick  in  die 
Art  und  Weise  der  Verehrung  Eines  Gottes, 
des  Bei,  und  lernen  die  Anlage  seines  unge- 
heueren Tempels  kennen. 

Die  Zahl  der  blossgelegten  Inschriftentäfelchen 
aus  Thon  und  Stein  beträgt  20.000;  letztere  ent- 
halten Schuldverschreibungen,  Urkunden,  Ver- 
träge und  eine  Darstellung  aller  wichtigen 
öffentlichen  und  privaten  Ereignisse.  Bemerkens- 
werth  ist  unter  Anderem  das  Versprechen,  eine 
entlehnte  Geldsumme  nebst  Interessen  in  Sekeln 
zu  zahlen,  aus  der  Regierungszeit  des  Cambyses. 
Es  wurden  an  150  Gefässe  mit  Inschriften  in 
hebräischer,  mandäischer  (aramäischer),  arabi- 
scher und  syrischer  Sprache  gefunden,  während 
ehedem  der  Besitz  aller  Museen  der  Welt  an 
derartigen  Gegenständen  nicht  so  gross  war. 
Unter  den  gemachten  Funden  treffen  wir  auch 
Hunderte  von  babylonischen  Siegelcylindern  und 
goldene  und  silberne  vSchmucksachen,  wie  sie 
vor  Tausenden  von  Jahren  von  den  Bewohnern 
des  Landstriches  zwischen  Tigris  und  Euphrat 
getragen  wurden.  Ferner  wurden  gegen  tausend 
Gefässe  aus  Alabaster,  Marmor  u.  dgl.  ausgo 
graben,  nebst  Votivspenden  aus  Lapis  lazuli, 
Magnesit    und  Achat;    desgleichen  .Spielsachen, 


Waffen,  Werkzeuge,  Hausgeräthe  aus  Eisen  und 
Bronze,  die  uns  ein  deutliches  Bild  von  dem 
Leben  der  Menschen  4000  Jahre  v.  Chr.  G.  er- 
möglichen. Der  Tempel  des  Bei  dürfte  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  vollständig  aufgedeckt 
werden ;  es  sind  bereits  seine  kolossalen  Mauern 
140  Zimmer,  sein  Schlachthaus,  seine  Altäre,  das 
Archiv,  bestehend  in  Steintäfelchen,  und  das 
Schatzhaus  au.sgegraben.  Die  Au.sgrabungen  er- 
streckten sich  42  Fuss  tief  unter  die  Erdober- 
fläche bis  zum  Fundament  des  riesigen  Tempels. 
Eine  Steininschrift  meldet,  dass  derselbe  „im 
Innern  der  unteren  Gegenden,  in  der  Nachbar- 
schaft der  unterirdischen  Gewässer"  gebaut 
wurde.  Neun  Sarkophage,  die  exhumirt  wurden, 
kamen  nach  Constantinopel  in  das  Museum. 
Vieles  zerfiel  in  Staub,  als  es  mit  der  Luft  in 
Berührung  kam. 

Man  nimmt  an,  dass  die  werthvoUen  Keil- 
schrifttexte und  deren  Uebersetzungen,  die  philo- 
logischen, archäologischen  und  historischen 
Untersuchungen,  die  Beschreibung  von  Niffer, 
des  socialen  und  politischen  Lebens,  der  religiösen 
Verhältnisse  u.  s.  w.  60  Bände  füllen  werden. 
Der  erste  Band  dieses  Werkes  ward  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  von  Professor  Hilpricht  heraus- 
gegeben und  fand  das  uneingeschränkte  Lob 
ausgezeichneter  europäischer  Gelehrter.  Nach 
den  in  einer  Tiefe  von  mehr  denn  60  Fuss  gefun- 
denen Texten  ergibt  sich,  dass  Niffer  1000  Jahre 
älter  ist,  als  die  Gelehrten  bisher  annahmen. 
Von  den  125  babylonischen  Herrschern,  deren 
Namen  und  Regierungen  bekannt  waren,  sind 
80  auf  den  ausgegrabenen  Tafeln  dargestellt. 
Wir  kennen  jetzt  die  Regentenreihe  Babylons 
von  2300  V.  Chr.  (t.  bis  zum  Untergang  Babylons 
(538  V.  Chr.  G.)  und  besitzen  eine  Grundlcige 
zur  Bestimmung  des  Alters  jener  Tafeln,  welche 
die  Paläographie  nicht  zu  datiren  vermochte. 
Zum  Schlüsse  sei  die  interessante  Thatsache 
bemerkt,  dass  Glas  bereits  1400  Jahre  v.  Chr.  G. 
in  Niffer  bekannt  war  und  zur  Imitation  von 
Lapis  lazuli  verwendet  wurde. 


PEKING.') 

Von  U.  V.  Brandt. 
Das  Terrain,  auf  welchem  das  heutige  Pckiog  sich  be- 

fiodet,   galt   bereits   seit  dem  Jahre  112  t  vor  Chr.  G. 

sofern  man  den  chinesischen  Chronisten  Glauben  scbeoicen 
darf  —  als  ganz  besonders  geeignet  zur  Ansiedluog.  Die 
Städte,  welche  daselbst  gebaut  wurden,  waren  einige 
Jahrhunderte  lang  die  Residenzen  der  verschiedenen 
tatarischen  Dynastien,  die  Nordchina  von  927 — II 25 
n.Chr.  beherrschten,  der  L:ao-Dynastie  der Kiun-Tataren, 
von  1151  — 1251  der  Kin-Dynastie  der  Nüchen-Taureo. 
und  seit  1264  unter  Kublai  Chan  rcsidirte  dort  die 
Dynastie  der  Yuan-Mongolen,  die  zwar  schon  1215  unter 
Dschingiz-Chan  China  erobert  hatten, {'aber  zuerst  Kara- 
korum  zur  Hauptstadt  wählten.  Nach  der  Vertreibung  der 
Mongolen  aus  China]  durch  den  chinesischen  .Aufstand 
verlegte  der  erste  Kaiser  der  neuen  Ming- Dynastie  seine 
Residenz  nach  Nanking,  allein  schon  sein  zweiter  Nach- 
folger, Yung  Lo,   kehrte    in   die  alte  Hauptstadt  xuräck, 

■)  D*m  .Tk*  Lvadon  »ad  CUu  Talticnpk*  — !»»■■«■. 
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welche  dann  den  Namen  erhielt,  unter  dem  sie  dem  Auslande 
bekannt  ist,  nämlich  Peking,   d.  i.   nördliche  Hauptstadt. 
Die  Vorliebe  so  zahlreicher  verschiedener  Stämme  und 
Dynastien  für  ein   und   denselben  Punkt  lässt  sich  leicht 
erklären.  Die  weite  Alluvialebene  von  dem  mongolischen 
Gebirgszuge  bis   zum  Meere,  die  Vom  Peiho   und   seinen 
Nebenflüssen    durchschnitten   wird,    ist    ausserordentlich 
fruchtbar  und  leicht  zu  vertheidigen,  da  sie  auf  drei  Seiten   I 
von  Gebirgen  umgeben  ist,  über  welche  nur  wenige  Pässe 
führen.   Die  verschiedenen   tatarischen  Dynastien  wie  die 
Mongolen    und     die    gegenwärtige    Mandschu-Dynastie 
hatten   ein  Interesse  daran,  ihrem  Heimatlande   so   nahe 
wie  möglich  zu  bleiben,  da  sie  so  in  der  Lage  waren,  Ver- 
stärkungen   heranzuziehen    und    sich    einen    gesicherten 
Rückzug  offen  zu  halten,  während  Yung  Lo,  dessen  Vor- 
gänger bereits  die  unbestrittenen  Beherrscher  des  Reiches 
geworden  waren,  vor  inneren  Feinden  nichts  zu  fürchten 
hatte,   und   nur  darauf  bedacht  sein  musste,  jenen  Punkt 
der  Grenze  scharf  zu  bewachen,    an   dem  Mongolen  oder 
andere  Tataren  ins  Land  fallen  konnten.   Die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  wurde  durch  dieThatsachen  bewiesen; 
denn  mit  dem  Sinken  der  Macht  seiner  Nachfolger  wurden 
die  Streifzüge    der  Tataren    immer   häufiger  und    erfolg- 
reicher,  bis   im  Jahre  1628   der   letzte   und   schwächste 
Sprössling  der  Mings  sein  Leben   an   seine   rebellischen 
Unterthanen   und   seine  Krone   an  die  Mandschu  verlor  ; 
die  letzteren  waren  ursprünglich  von  den  Chinesen  herbei- 
gerufen worden,    machten   sich  jedoch  nach  einem  hart- 
näckigen Kampfe  zu  Herren  von  China   und   haben   den 
ältesten  Thron  der  Welt  bis  heute  inne. 

Innerhalb  der  kaiserlichen  —  verbotenen  —  Stadt,  am 
Fusse  des  sogenannten  Kohlenhügels,  der  theilweise  aus 
Kohlen  bestehen  sollte,  die  hier  für  besondere  Ereignisse, 
wie  die  Belagerung  der  Hauptstadt,  aufgespeichert  wurden, 
stand  ein  vertrockneter  Baum  mit  schweren  Ketten  um-  ! 
gürtet.  An  einem  Zweige  dieses  Baumes  erhängte  sich 
der  unglückliche  Tsung  Cheng,  nachdem  seine  Gemahlin 
sich  selbst  das  Leben  genommen  und  er  mit  eigener  Hand 
seine  Tochter  getödtet  hatte,  damit  sie  nicht  in  die  Hände  ! 
der  siegreichen  Rebellen  fielen.  Auf  seiner  Brust  ward  ein 
Brief  an  den  Anführer  der  Aufständischen,  Li  Tzu  Cheng, 
gefunden,  worin  Tsung  Cheng  ihn  bat,  jedes  Blutver- 
giessen  hintanzuhalten  und,  wenn  das  nicht  möglich  sein 
sollte,  sein,  des  Verstorbenen,  Volk  zu  schonen,  die  Höf- 
linge dagegen  sämmtlich  umzubringen.  Durch  achtzehn 
Tage  herrschte  der  Rebellenführer  in  dem  kaiserlichen 
Palaste,  als  er  unter  dem  Schwerte  der  von  seinen  Gegnern 
herbeigerufenen  Mandschu  fiel.  Der  erste  Herrscher  aus 
dieser  Dynastie  Hess  den  Baum  mit  Ketten  umgürten,  und 
im  Volke  herrscht  der  Glaube,  dass  der  Verfall  der 
Mandschu-Dynastie  bevorstünde,  wenn  diese  Ketten  je 
entfernt  würden. 

Es  gibt  noch  einen  anderen  Baum  in  der  Nähe  von 
Peking,  an  welchen  sich  eine  ähnliche  Volkslegende 
knüpft.  In  einem  der  Tempel,  welche  auf  den  westlichen 
Hügeln  erbaut  sind,  ungefähr  40  Meilen  von  Peking,  steht 
ein  alter  Walnussbaum,  der  in  den  ersten  Jahren  der 
gegenwärtigen  Mandschu-Dynastie  gepflanzt  wurde.  Der 
Baum  misst  gegen  sechs  Fuss  im  Durchmesser,  und  aus 
seiner  Wurzel  wächst  für  jeden  neuen  Kaiser  der  re- 
gierendeu  Dynastie  ein  neuer  Schössling,  welcher  grün 
und  kräftig  ist,  so  lange  es  dem  Kaiser  wohlergeht;  er 
welkt  und  stirbt  ab  mit  ihm.  Sollte  der  Baum  zugrunde 
gehen,  so  stehe  der  Untergang  der  Dynastie  bevor. 

Aus  welchem  Grunde  immer  Peking  als  Hauptstadt  ge- 
wählt worden  sein  mag,  ausser  Zweifel  steht  es,  dass 
diese  Wahl  von  einer  scharfen  Beobachtung  zeugt,  da 
allein  dieser  Punkt  im  Becken  des  Peiho  vor  den  oft 
grossen  Ueberschwemmungen  geschätzt  ist. 

In  und  nahe  bei  Peking,  schreibt  das  chinesische  Blatt 
„Shihpan",  wurden  fünf  Punkte  den  kommenden  Ge- 
schlechtern als  entsprechend  den  fünf  Elementen  und  von 
grossem  Einflüsse  auf  die  Wohlfahrt  der  Nachbarschaft 
bekannt,  nämlich : 


1.  im  Centrum  der  Stadt,  entsprechend  dem  Elemente 
„Erde",  der  sogenannte  Kohlenhügel ; 

2.  im  Norden,  entsprechend  dem  Elemente  „Wasser", 
der  grosse  See  in  der  Nähe  der  Residenz  des  Prinzen  von 
Kung  ; 

3.  im  Westen,  entsprechend  dem  Elemente  „Gold",  die 
grosse  Glocke  in  dem  Tempel  vor  Hzichi  men,  erbaut  im 
Jahre  1578    vom   Kaiser  Yung   zur  Aufnahme    einer    von 
den  fünf  auf  seinen  Befehl  gegossenen  Glocken.  Die  Glocke 
ist  18  Fuss  hoch,  misst  in  ihrem  unteren  Umfange  10  Fuss 
und  ist  innen  und  aussen  mit  Auszügen  aus  buddhistischen 
canonischen  Werken  in  chinesischen  Schriftzeichen  *)  be- 
deckt. Der  Tempel,  in  dem  die  Glocke  untergebracht  ist, 
gilt  als   eines   der  Heiligthümer,   zu  welchen  in  der  Z-it 
grosser  Dürre  Prinzen    und   Hochgestellte    kommen,   um 
Regen   zu   erbitten.    Jede  der  fünf  Glocken  soll  loo.ooo 
Pfund  wiegen ;    eine  davon  hängt  im  Palaste,  zwei  in  an- 
deren Tempeln  und  die  fünfte  im  Glockenthurme,  welcher 
mit    dem  Trommelthurme   Peking    den    ausgesprochenen 
Charakter  einer  sogenannten  chinesischen  Stadt  verleiht. 
Da   in  China   die    Klöppel   unbekannt   sind,   werden  die 
Glocken    geschlagen    und    dadurch  wie   durch  Trommel- 
schläge die  Stunden  angezeigt  oder  Alarmsignale  gegeben. 
An  die  Glocke  in  diesem  Thurme  knüpft  sich  eine  rührende 
Volkssage.    Zweimal  war   der  Guss  misslungen,    und  der 
Kaiser  hatte  dem  Glockengiesser  mit  dem  Tode  ged'-oht, 
wenn   auch   ein   dritter  Versuch  fehlschlagen  sollte.    Als 
nun   beim    dritten  Guss  die  Glockenspeise  still  stand  und 
sich    nicht    in    die  Form    ergoss,   stürzte    sich   die   junge 
Tochter   des  Giessers   in   die  wallende  Masse,   um  durch 
ihren  Tod  die  feindliche  Gewalt  zu  versöhnen,  welche  das 
Gelingen  des  Unternehmens  verhinderte.  Der  erschrockene 
Vater  versuchte  umsonst  sie  zurückzuhalten,  nichts  blieb 
in  seiner  Hand  als  einer  ihrer  kleinen  Schuhe  ;  dank  dem 
Opfer   des  Mädchens   gelang  nun  der  Guss;   aber  so  oft 
die  Glocke  geschlagen  wird,  tönt  es  ganz  deutlich:  psieh, 
p5ieh  (Schuh)*);  es  ist  der  Geist  des  Mädchens,  welches 
nach  seinem  verlorenen  Schuh  ruft ; 

4.  für  den  Oiten,  entsprechend  dem  Elemente  „Holz'", 
der  gelbe  Baumstrunk  vor  dem  Ostthore  der  Chinesen- 
stadt ; 

5.  für  den  Süden,  entsprechend  dem  Elemente  „Feuer", 
!  der  Shih-chuang-Stein  vor  dem  Südthore  der  Chinesen* 
!  Stadt.  Dieser  Stein  hat  die  Form  einer  Säule  oder  eines 
'   Siegels,    und  es   soll    ihm  eine  grosse  Kraft  innewohnen, 

namentlich  seit  dem  Regierungsbeginne  der  gegenwärtigen 
I   Dynastie.  Neuerlich  cursirte  das  Gerücht,  dass  nach  dem 
grossen  Drachenfeste   am    fünften  Tage  des  fünften  Mo- 
nates dieses  Jahres   die  Schutzgötter  des  südlichen  Jagd- 
parkes und  vom  Gebirge  Lan  tai'shan  ihren  Wohnsitz  in 
i  diesem  Steine   aufgeschlagen   haben,  und  eine  zahlreiche 
I  Volksmenge  strömte  herbei,    um  zu  beten  und  Besserung 
ihrer  Verbältnisse  zu  erflehen.  Es  wird  sogar  erzählt,  dass 
der   siebente  Prinz,    i.  e.  der   siebente  Sohn   des  Kaisers 
Tao-kwang,  des  seitdem  verstorbenen  Prinzen  von  Ch'un, 
des   Vaters    des    regierenden    Kaisers,    während    seiner 
letzten  schweren  Krankheit  Gebete  zu  diesem  Steine  ver- 
richtete  und   nach  seiner  Wiederherstellung  im  Verlaufe 
des  siebenten  Monates  Dankopfer  darbringen  Hess. 

Der  gelbe  Baumstamm  soll  vor  einigen  Jahren  durch 
eineUeberschwemmung  an  seinen  jetzigen  Platz  gebracht 
worden  sein.  An  gewissen  Tagen  opfern  die  Regierungs- 
beamten vor  ihm. 

Peking  ist  nicht  leicht  zu  erreichen.  Tientsin,  der  Hafen 
der  Hauptstadt,  wurde  1860  dem  ausländischen  Handel 
geöffnet  nnd  besitzt  eine  starke  fremde  Ansiedelung  und 
eine  beträchtliche  Fremdencolonie ;  neun  Monate  des 
Jahres  hindurch  vermitteln  englische  und  chinesische 
Dampfer,  welche  jede  Sicherheit  und  jeden  Comfort  bieten, 
den  Verkehr  zwischen  Tientsin  und  Shanghai,  und  zwar 
machen   sie   diese  Fahrt  unter  normalen  Verbältnissen  '\n 


>)  Wl»  es  lit^isst,,  «n  31',. 000  Zeiclien.   Anni.  «1 
»)  Qe\¥Öliiil.ili  liüio  =  Schuli.     A.  il.  U. 
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drei  Tagen.  Uie  Uiiiblüocle  hliul  iiii:Lt  iiiiiiicr  güoblig ; 
Nebel  sine!  an  der  Küste  von  China  häufig  und  nßthigen 
die  Dampfer  langsam  zu  fahren  oder  selbst  vor  Anker  zu 
gehen.  An  der  Barre  bei  der  Mündung  desPeiho  ist  selten 
mehr  als  1 1  Fuss  tief  Wasser,  und  wenn  ein  Schiff  die 
Zeit  des  Hochwassers  versäumt  oder  die  I^ichterfahrzeuge 
zum  Löschen  der  Ladung  nicht  bereit  sind,  so  müssen  die 
Dampfer  12  oder  24  Stunden  an  der  Barre  liegen.  Der 
Fluss  ist  oft  sehr  seicht,  und  da  er  viele  Windungen  und 
zu  Zeiten  eine  sehr  starke  Strömung  hat,  sind  die  Schiffe 
manchmal  gezwungen,  die  Nacht  über  Anker  zu  werfen 
oder  den  Versuch,  nach  Tientsin  zu  gelangen,  gänzlich 
aufzugeben,  in  welchem  Falle  die  Passagiere  zusehen 
mögen,  wie  sie  dahin  kommen.  Ein  Bugsirschiif,  ein  Esel 
oder  ein  chinesischer  Maulthicrkarren  sind  die  einzigen 
und  nicht  sehr  bequemen  Beförderungsmittel.  Die  wirk- 
lichen Schwierigkeiten  der  Reise  beginnen  erst  bei 
'l'ientsin. 

Der  Weg  zu  Land  wäre  gewiss  der  kürzeste  und  ein- 
fachste, um  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen,  allein  in  der 
Regenzeit  sind  die  Strassen  in  einen  Sumpfboden  umge- 
wandelt und  nahezu,  bei  einer  Ueberschwemmung  aber 
vollständig  unbrauchbar,  während  der  chinesische  Karren 
das  denkbar  fürchterlichste  Marterwerkzeug  ist.  Man 
stelle  sich  einen  viereckigen  hölzernen  Kasten  vor,  wel- 
cher auf  einer  Seite  offen  ist,  auf  die  Achse  von  zwei 
hoben  Rädern  gestellt,  einMaulthier  zwischen  iwei  Deich- 
seln an  das  Vehikel  gespannt  und  ein  zweites  Maulthier 
oder  ein  Pferd  vor  dieses  zweiräderige  Fuhrwerk  ge- 
stellt. Der  Kutscher,  welcher  gewöhnlich  neben  dem 
Karren  geht,  wenn  die  Wege  schlecht  sind,  sitzt  auf  der 
Deichsel,  und  das  Beste,  was  der  Fremde  thun  kann,  ist, 
sein  Beispiel  nachzuahmen,  obwohl  trotz  der  Matratzen 
und  Polster,  mit  welchen  das  Innere  des  Karrens  ver- 
sehen ist,  nur  «in  Chinese  längere  Zeit  mit  gekreuzten 
Beinen  in  dem  engen  Kasten  mit  dem  niedrigen  Dache 
zu  sitzen  im  Stande  ist.  Ein  solcher  Wagen  braucht 
36  Stunden  bis  Peking,  wobei  Nachts  nur  einige  Stunden 
in  einem  kleinen  Orte,  Hosiwoo  genannt,  auf  dem  halben 
Wege  zwischen  Tientsin  und  der  Hauptstadt,  verbracht 
werden.  Ein  chinesisches  Einkehrhaus  ist  nie  ein  sehr 
angenehmer  Aufenthaltsort,  da  die  Nachbarschaft  von 
Mauleseln,  Pferden  und  plappernden  Chinesen  —  auf 
einer  Fahrt  scheint  der  Chinese  niemals  zu  schlafen  — 
die  Nacht  noch  unerträglicher  machen  als  Hitze,  Staub 
und  übler  Geruch.  Im  Winter  ist  ein  Boot  mit  Ver- 
schlagen, Eigenthum  der  fremden  Seezollbehörden,  in 
Hosiwoo  stationirt  und  dient  als  eine  Art  Einkehrhaus, 
wo  der  müde  p-remde  für  einige  Dollars  einen  warmen 
Raum,  ein  gutes  Mahl  und  ein  bequemes  Bett  erhalten 
kann.  Während  aber  ein  Nachtquartier  im  Winter  um  so 
bequemer  ist,  wird  die  Kälte  während  der  Frühstunden 
des  Tages  —  der  chinesische  Fuhrmann  bricht  gewöhn- 
lich um  2  Uhr  Morgens  auf  —  oft  so  stark,  dass  nur  voll- 
kommen gesunde  Personen  sich  derselben  aussetzen 
sollten. 

In  früheren  Jahren  kam  der  Wagen  oft  von  Tientsin 
nach  Peking  in  zwanzig  Stunden;  aber  eine  solche  Fahrt 
erforderte  feste  Knochen  und  grossen  Humor,  Zu  Pferd, 
man  kann  Pferde,  sogenannte  „bunders",  in  Tientsin 
miethen,  ist  die  Reise  bei  schönem  Wetter  sehr  angenehm 
und  lässt  sich  leicht  zwischen  24  und  30  Stunden  aus- 
führen ;  mit  vierfachem  Pferdewechsel  ist  die  Entfernung 
von  einigen  achtzig  Meilen  oft  in  sieben  bis  acht  Stunden 
zurückgelegt  worden,  doch  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  man  an  den  Sattel  gewöhnt  und  ein  ausdauernder 
Reiter  ist.  Noch  eine  andere  Beförderungsart  ist  die  in 
der  Sänfte,  doch  kommt  eine  solche  Reise  sehr  hoch  zu 
stehen,  geht  langsam  und  setzt  voraus,  dass  der  Reisende 
nicht  zur  Seekrankheit  inclinirt.  Die  Stangen  der  Sänfte 
werden  nämlich  an  den  Sätteln  zwischen  zwei  hinterein- 
ander folgenden  Maulthieren  befestigt,  und  durch  die  Be- 
wegung der  letzteren  schwingt  die  Sänfte  hin  und  her 
und  erzeugt  denselben  Eindruck  wie  die  Wogen  der  See. 


lu  der  Kegel  Mälilcn  kowuhl  die  fremden  Hcsucbcr-al» 
auch  die  Einwohner  von  Tientsin  oder  Peking  den  Wck 
zu  Wasser.  Die  hiezu  üblichen  Fahrzeuge,  welche  man  io 
Peking  oder  Tungchow  miethen  kann,  besitzen  eine 
Cabine  mit  zwei  oder  drei  Räumen  und  sind  gewöhnlich 
reinlich  und  nicht  unbequem  ;  sie  sind  mit  einem 'I  iscli, 
einem  oder  zwei  Sesseln  und  einer  höUernen  Bank  ver- 
sehen, über  welche  man  Matratzen  breiten  kann ;  letztere 
wie  auch  Kochgeräthe,  Schüsseln,  Messer,  Gabeln,  Gl&ser 
und  Mundvorrath,  in  frischem  oder  coaservirtem  Zu- 
stande, sind  leicht  in  den  Gasthäusern  erbältlicb,  des- 
gleichen ein  chinesischer  Diener,  der  als  Koch  fuogirt; 
die  Fahrt  nimmt  stromaufwärts  meist  drei  Tage  in  An- 
spruch, stromabwärts  36  Stunden. 

Segel,  breite  Ruder  und  Stangen  dienen  zur  Fort- 
bewegung des  Bootes,  während  letzteres  auf  der  Berg- 
fahrt gewöhnlich  von  drei  oder  fünf  .Männern  gezogen 
wird,  eine  Leistung,  welche  ob  der  Zähigkeit  und  Unver- 
drossenheit  der  Chinesen,  selbst  unter  sehr  ungünstigen 
Umständen,  Bewunderung  erregt.  In  Ueberschwemmungs- 
zeiten,  wo  die  ganze  Gegend  flberflutbet  war,  und  das 
Boot  seinen  Weg  über  die  Felder  nahm,  um  die  Strecke 
abzukürzen  und  die  reissende  Strömung  des  Flussbettes 
zu  vermeiden,  habe  ich  gesehen,  wie  Bootsleute  stunden- 
lang bis  über  die  Knie  im  Wasser  das  Boot  beförderten 
oder  sich  abplagten,  dasselbe  flott  zu  machen,  wenn  es 
sich  festgerannt  hatte,  und  ich  hörte  nie  ein  Wort  der 
Klage  oder  des  Unwillens  und  sah  nie  ihre  Bemühungen 
erlahmen.  Ein  freundliches  Wort,  ein  Scherz,  das  Ver- 
sprechen eines  Glases  Reisbranntwein  am  nächsten  Lan- 
dungsplätze fand  seine  Antwort  in  der  verdoppelten  An- 
strengung. 

Gleich  abgehärtet  wie  die  Bootsleute  sind  die  Sessel- 
träger.  Ich  selbst  wiege  über  100  kg  und  deshalb  hatte 
ich  immer  die  doppelte  Anzahl  von  Trägern,  d.  i.  acht 
Mann  anstatt  vier;  aber  mit  diesen  und  einer  Auswechslung 
am  halben  Wege  pflegte  ich  die  42  km  lange  Strecke 
zwischen  der  Gesandtschaft  und  meiner  Sommerresidenz 
in  nur  wenig  mehr  als  fünf  Stunden  zurückzulegen  und 
dies  auf  theilweise  schlechten  und  schlüpfrigen  Strassen, 
und  trotzdem  wir  einen  hohen  Pass  zu  übersetzen  hatten ; 
dabei  waren  die  Träger  stets  lustig  und  willig  und  so 
voll  Eifer,  dass  sie  nicht  selten  einige  hundert  Schritte 
in  vollem  Trab  zurücklegten. 

Im  Jahre  1892  machte  ich  den  Weg  von  Tientsin  nach 
Tungchow,  zu  Wasser  xa^okm,  in  einem  Boote  bei  starkem 
Wind  und  Regen  und  tosendem  Fluss,  welcher  ausgetreten 
war  und  die  ganze  Gegend  in  einen  wirbelnden  und 
schäumenden  See  verwandelt  hatte,  und  von  Tungchow 
nach  Peking,  25  km,  in  einem  Tragsessel,  wobei  die 
Träger  oft  knietief  im  Wasser  wateten  und  immer  bis 
über  die  Knöchel  im  Schlamm  waren,  in  52  Stunden, 
eine  Leistung,   die   auch    in  China  nur  selten  vorkommt. 

Die  Scenerie  am  und  nahe  dem  Flusse  wechselt  fort- 
während entsprechend  der  Jahreszeit.  Im  Spätherbst  und 
F"rühling  gleicht  sie  sehr  jener  von  Unteregypten,  wenn 
der  Nil  zurückgetreten  ist;  ,^lles  erscheint  grau;  in  der 
weiten  todten  Ebene  bieten  nur  die  Dörfer,  die  stets  auf 
kleinen  Anhöhen  erbaut  sind,  eine  Abwechslung  des 
Bildes,  während  der  gelbe  seichte  Fluss  träge  zwischen 
hohen  Ufern  dabinfliesst  und  das  Ganze  einen  trostlosen 
Eindruck  hervotuft,  welcher  ein  Mitglied  eines  Finani- 
syndicates  bei  der  Reise  nach  Peking  in  dieser  Jahreszeit 
zur  Erklärung  veranlasste,  für  ein  solch  armseliges  Land 
sollte  Niemand  auch  nur  einen  Pfennig  aufwenden.  Nach 
einigen  Wochen  waren  seine  Eindrücke  ganz  die  ent- 
gegengesetzten; derselbe  Financier  hatte  nie  ein  reicheres 
Land  gesehen,  und  es  schienen  Garantien  geboten  für  eine 
Anleihe  von  ungezählten  Millionen.  Das  Bild,  welches  die 
Ebene  nach  den  Sommerregen  bietet,  ist  in  der  Thal  ganz 
verschieden.  Denn  Hirse  und  Mais  erreichen  eine  Höhe 
von  10  und  mehr  Fuss,  während  zwischen  deren  Halmen 
und  Stengeln  eine  dritte  Ernte,  bestehend  in  Bohnen,  süsten 
Kartoffeln  und   anderen  Vegetabilien  aufschiesst.  und  die 
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erste  Ernte,  bestehend  aus  armseligem  Weizen,  bereits 
eingebracht  ist.  In  der  Nähe  von  Tientsin  sind  sehr  zahl- 
reiche Mohnfelder  mit  ihren  weissen  Blüthen  zu  sehen,  das 
einzige  Resultat  der  Antiopium-Gesellschaften.  Unterhalb 
Tientsin  sind  weite  Reisfelder,  die  theilweise  von  den 
Truppen,  welche  längs  des  F'lusses  in  den  befestigten 
Plätzen  untergebracht  sind,  bearbeitet  werden. 

Auf  dem  Flusse  selbst  ändern  sich  die  Scenen  fort- 
während in  ähnlicher  Weise.  Während  der  Fluss  vom 
Beginne  des  December  bis  Ende  Februar  gefroren  und 
im  ersten  Frühjahre  und  im  Spätherbste  nahezu  leer  ist, 
einige  Lastschiffe  und  Passagierboote  ausgenommen,  ist 
er  während  der  übrigen  Jahreszeit  durch  tausende  von 
Junken  und  kleineren  Barken  belebt,  welche  den  Tributreis 
von  Tientsin  nachTungchow  führen.  Die  grossen  Junken, 
meist  von  Fokien,  welche  viel  Reis  aus  dem  Süden  nach 
Tientsin  befördern,  trotz  den  fast  täglich  verkehrenden 
Dampfern,  bleiben  im  Hafen,  wo  ihre  Last  in  kleinere, 
flache  Boote  umgeladen  wird,  von  denen  lo  oder  15  zu- 
sammen unter  der  Aufsicht  eines  Mandarins  oder  einiger 
sogenannter  Soldaten  abgehen.  Alle  diese  Boote  gehören 
der  Uferbevölkerung;  tausende  von  Arbeitern  finden  ihren 
täglichen  Unterhalt  durch  das  Beladen  und  Ausladen 
dieser  Boote,  durch  das  Schleppen  und  Befördern  der 
Boote  stromauf-  und  abwärts.  Auf  den  Ufern  bieten 
fliegende  Verkäufer  Lebensmittel,  Hirse  und  Mais  zum 
Kaufe  an,  während  die  Halme  als  Feuerungsmaterial 
dienen.  Im  Laufe  von  fünf  oder  sechs  Monaten  ist  die  Be- 
förderung des  Tributreises  eine  Einnahmsquelle  für 
Hunderttausende,  welche  ihren  Lebensunterhalt  wenigstens 
für  eine  Zeit  lang  verlieren  müssten,  wenn  man  die  Art 
des  Transportes  ändern  würde.  Man  begreift  daher  den 
starken  Protest  gegen  den  Bau  einer  Eisenbahn,  und  dass 
die  Regierung  zögert,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hauptstadt  die  Unzufriedenheit  so  grosser  Massen  hervor- 
zufen. 


MISCELLEN. 

Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  cen- 
tralasiatischer  und  indischer  Metailobjecte.  An  das  vor 

wenigen  Monaten  zum  Abschluss  gelangte  Teppichwerk 
des  Museums  reiht  sich  nunmehr  die  obbenannte  Publi- 
cation.  In  50  Lichtdrucktafeln  werden  eine  Anzahl  durch 
Form  und  Ornamentirung  bemerkenswerther  Gefässe  so- 
wie die  Aufrollungen  der  Decors  geboten.  Die  Aufnahmen 
wurden  von  der  durch  ihre  Leistungen  im  Teppichwerke 
bestbekannten  Ersten  österr.  Lichtdruckanstalt  in  Wien 
nach  Originalen  aus  demBesitze  des  Museums  und  jenen  von 
Privaten  ausgeführt  und  zeichnen  sich  durch  Schärfe  und 
künstlerische  Wirkung  aus.  Die  überwiegende  Zahl  der 
Objecte  entstammt  Indien  und  Centralasien  und  wurde 
bei  der  Wahl  derselben  die  Verwendbarkeit  der  ge- 
botenen Formen  und  Ornamente  für  die  Zwecke  der 
europäischen  Industrie  sorgfältig  im  Auge  behalten. 

Eine  Gruppe  von  ganz  besonderem  Interesse  bilden 
die  sogenannten  Bidri-Arbeiten,  und  lassen  wir  im  Nach- 
stehenden die  dieselben  behandelnde  Stelle  aus  dem  Texte 
des  genannten  Werkes  folgen. 

Die  Bidri-Waare  hat  ihren  Namen  von  der  Stadt  Bidar, 
75  Meilen  nordwestlich  von  Hyderabad  (in  den  Staaten 
des  Nizam)  gelegen,  wo  diese  Industrie  nach  der  Tradi- 
tion im  vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  von  einem 
König  Bidar  begründet  worden  sein  soll.  Ihren  eigent- 
lichen Aufschwung  nahm  diese  Industrie  aber  erst  seit 
der  mohammedanischen  Zeit.  Die  Mohammedaner,  welche 
diesen  Industriezweig  sehr  begünstigten  und  durch  Im- 
port aus  den  Hauptsitzen  der  mohammedanischen  Civili- 
sation  zu  heben  bemüht  waren,  brachten  demselben 
zahlreiche  neue  Motive  in  Formen  und  Decorationsweise 
zu.  Mit  dem  Falle  des  mohammedanischen  Reiches  ist 
die  Bidri-Manufactur  im  Abnehmen  begriffen  und  muss 
ausgiebige  Unterstützung  finden,  wenn  sie  nicht  gänzlich 
vierfallen  soll. 


Gegenwärtig  sind  die  Hauptsitze  der  Bidri-Industrie 
die  vier  Städte  Bidar,  Lucknow  in  Oudh,  Purniah  und 
Murshidabad  in  Bengalen.  Die  Herstellungsmethode  der 
Bidri-Waare  ist  im  Wesentlichen  überall  dieselbe.  Es  sind 
drei  Hauptstadien  der  Arbeit  zu  unterscheiden:  Guss, 
Gravirung  und  Einlage.  Der  Guss  erfolgt  In  Formen  aus 
Thon,  der  mit  frischem  Kuhdünger  gemischt  ist.  Das 
Metall  ist  eine  Legirung  von  Kupfer  und  Zink,  die  Ver- 
hältnisszahlen  schwanken  je  nach  den  verschiedenen  Er» 
Zeugungsorten.  In  Bidar  kommt  i  Theil  Kupfer  auf 
16  Theile  Zink,  in  der  Composition  von  Murshidabad 
findet  sich  auch  Zinn,  in  Lucknow  ausser  Kupfer  und 
Zink  auch  Stahlpulver.  Nachstehend  einige  Analysen  von 
Bidri-Gegenständen : 


Blei 0'956 

Zinn 0'346 

Eisen 0*084 

Kupfer — 

Zink 98*614 


Blei l-jgS 

Kupfer 3*5 '0 

Eisen o  04g 

Silber — 

Zink ■    93»43  ______ 

100  000  100*000 

Das  gegossene  und  abgedrehte  Stück  wird  nun  zu- 
nächst dem  Zeichner  übergeben,  welcher  die  Ornamente 
und  Rankenzeichnungen  auf  demselben  aufzutragen  hat. 
Zu  diesem  Zweck  gibt  der  Zeichner  dem  Stück  zunächst 
durch  Kupfersulfat  eine  blaue  Farbe,  in  welche  er  nun 
mit  feinem  Stahlstichel  die  Zeichnung  einritzt.  In  diesem 
Zustand  gelangt  das  Stück  in  die  Hand  des  Graveurs, 
welcher  die  Zeichnung  tief  schneidet  und  aushebt.  Die 
aufgerauhte  Fläche  wird  sodann  mit  stumpfem  Meissel 
glatt  gestrichen,  bevor  die  Einlegearbeit  beginnt.  Zur 
Einlage  dient  bloss  Gold  und  Silber,  in  Bidar  manchmal 
auch  Kupfer.  Die  sorgfältig  zugeschnittenen  Gold-  und 
Silberpapierblättchen  werden  sonach  in  die  Vertiefungen 
eingelegt  und  dort  eingehämmert.*  Die  Einlage  ist  mehr 
oder  weniger  dauerhaft,  je  nach  der  Tiefe  der  Gravirung. 
Der  Werth  der  Waare  hängt  hievon  sowie  von  der  Dicke 
und  Masse  des  verbrauchten  Edelmetalls  ab.  Für  die  ge- 
wöhnliche Bidriwaare  dienen  sehr  dünne  Edelmetallblätter, 
während  bei  den  besseren  Stücken  Gold-  und  Silber- 
draht verwendet  wird.  Zum  Schluss  erfolgt  Abreiben  und 
Poliren  der  Oberfläche  mit  Feilen  und  Schaben,  worauf 
der  letzte  Process,  die  Schwärzung  der  Oberfläche,  vor- 
genommen wird.  Diese  Arbeit  wird  in  Bidar  durch  Auf- 
tragung einer  Paste  aus  Salmiak  und  Salpeter,  in  Pur- 
niah aus  Salmiak,  Nilrat,  Rapsöl,  Holzkohle  und  Wasser 
vorgenommen.  Der  zu  färbende  Gegenstand  wird  zunächst 
einer  massigen  Hitze  ausgesetzt  und  dann  mit  obiger 
Masse  dick  bestrichen  mehrere  Stunden  dem  Trocknen 
überlassen.  Ist  die  Paste  getrocknet,  so  wird  das  Stück 
gereinigt,  womit  es  zum  Verkaufe  fertiggestellt  ist.  Der 
Gegenstand  hat  jetzt  eine  unverwüstliche,  matte  schwarze 
Farbe,  von  deren  Grund  die  Gold-  oder  Silbereinlage 
um  so  glänzender  absticht. 

Die  Ornamente,  von  blumigem  Charakter,  sind  sehr 
conventioneil.  In  Purniah  erscheint  chinesischer  Styl- 
einfluss,  der  durch  Sikkim  und  Bbotan  vermittelt  sein 
dürfte.  Für  Lucknow-Waaren  ist  das  Fischmotiv  cha- 
rakteristisch, da  dasselbe  einst  das  Emblem  der  alten 
Könige  von  Oudh  gewesen  ist.  In  Purniah  werden  zwei 
Gattungen  von  Bidri-Waare  verfertigt,  die  beste  igharki 
genannt,  in  welcher  die  Ornamente  tief  ausgehoben  und 
sorgfältig  eingelegt  sind,  die  andere  karnäbidri,  mit  ^ 
flacherer  und  weniger  präciser  Einlage.  fl 

Eine  Modification  des  Bidri,  „Zarbuland'',die  in  Lucknow  ^' 
erzeugt  wird,   besteht   in    der  Ueberhöhung  der  Einlage, 
womit    verschiedene  Arten    von    Kupfer-    und    Messing- 
waare,    speciell    die    von   Tanjore    in    Südindien,  imitirt 
werden.  fl 

Die  gewöhnlichsten  Formen  der  Bidri-Waaren  sind "' 
Hukas,  Surähis  oder  Wassergefässe,  pikdäns,  pandans, 
d.  s.  Beteldosen,  abkhörah  oder  Wassergefässe,  Blumen- 
vasen, Platten,  Schüsseln  u.  s.  w.,  vieles  darunter  zum 
ausschliesslichen  Gebrauch  der  Europäer  oder  für  den 
europäischen  Markt. 


VerkntwortUobar  Redaetear:  A.  t,  SOALA. 
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r>  ^  ^  o  S 
Im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  sind  erschienen  :  jk  ^  "v\^\i^^  V 

Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  centralasiatischer'unrf  ifitlischer 

Metallobjeete. 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen 
Fällen  Detailzeichnungen  von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis ö.  W.  fl.  3«  — . 

„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  E.,  C.  S.  L,  L.  L.  D.  in  London, 
Geheimrath  Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris, 
Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran,  Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte. 

Preis  ö.  W.  fl.  5.—. 

„Orientalische  Teppiche." 

Von  diesem  Werke,  welches  eine  Serie  der  bedeutendsten  antiken  Teppiche  enthält,  die 
sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten  Hofes  sowie  von 
Amateurs  befinden,  sind  die  Schlusslieferungen  erschienen.  Ausser  den  in  der  Teppich- 
Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser  Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die 
Teppiche  des  Münchener  National-Museums,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South  Kensington- 
Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris,  des  Mus6e 
des  Arts  Ddcoratifs. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  enthält  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen 
der  wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens. 

Jeder  Serie  ist  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  beigegeben,  des  Weiteren 
enthält  das  Werk  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien  der  bedeutendsten 
teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  aus  der  Feder  hervorragender  Fach- 
männer des  In-  und  Auslandes. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  wurden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt.    (VeryrifTen!) 

Die  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  sind  zusammen  nicht  mehr 
als  200  Exemplare  stark,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes  in  allen  Sprachen  nicht 
mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Preis  des  Werkes  betrüert  ^l^O  fi.  ö.  W. 
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KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  ID  MOBELSTOFF-FABRra 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEITAlISCIElf  TEPPICIEI  und  SPECIAlITiTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GiSEijvpr.ATz  (kiobnrs   waarenhaus).   PRAG,   graben   (eioenes    waarenhaus).    GRAZ,   hrrrengasse. 
LEMBERG,  ut.icy  jAoiET.T-ON.SKrRj.  LINZ,  franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  pt.atz.  BUKAREST,  noui.  pat.at  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPT.ATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA    S.   FERDINANOO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DEI.     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  .STUMPEROA.ssE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nirdkr-oesterrf.ich,  HLINSKO, 

BOEHMEN.    BRADFORD,    ENGLAND.    LISSONE,   ITALIEN.    ARANYOS-MAROTH,    UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersiSL  ax^a  tixe  I^ersiSLXi.  G^iJLestion. 

by  the 

Mon.    Greorg-e    IV.    Curzon,    IM.    f». 

in  2  vol. 

— -^-         LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  =— 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 

erscheint  jeden  Donnerstag  die   volkswirtlischaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„Coiimie.cieile  Benclile  ßer  i  1 1  öste  r.- 
mm.  CoDSfilajäfliier". 


MEYERS 


Obtr  950  Blldertattln  und  Kartanb*llag»n. 


gfSBtful 


wuSOTf. 


n  BSm^e 


m«jn. 


=  Soeben  erscheint  = 
In  B.  nmbearbeHetir  und  vtrm*hrter  Auflagt: 

n  namA, 

10  tfk 


KONVERSATIONS- 


hvbth»fU  unä  Pmptkt*  gnti*  dunb 

Jad»  Buehhandlunf. 

YeHmgdmBIbllogmphlichan  Intt/tuta,  Leipzig. 


10,000  Abblldongin,  Karten  und  Plin«. 


LEXIKON 
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m 


Kalsepl.  königl. 


w 


landeapriYileglrte 


Lampen-Fabrik 

i  DITMAB  IN  WIEN, 

Grosste  lampen-Falirik  am  Contineöfe,  ijeiiriiiiilet  M. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Brennersystemen 
von  4:  bis  130  Klerzen  Liolitstärlce. 

Specialitäien  s 

10'"  und  14'"  Favorit-Lampen,  hh  35  Kerzen  Lichtstärke 

20'",30"'u.40'"A8tral-Lampen,  „  130 

30"'  Wiener  Blitzlampe,  n  '05        »  „ 

5"',  8"  und  II'"  BaCU-Flachbrenner,  bis  15  Kenen  Licht- 
stärke, für  schwere  Petrolenmsorten. 


Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  'Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  f&f  GUSFABRIKANTEN 


OaKrOndst 
181S. 


S.  REICH  &  C 


0.  „, 


•trta4«( 

ISII. 


laiptiiderltgt  ui  Catnli  dBBliickr  EUkliooMrii: 

WIEN 

XX.,    Ozanxingaaa«   XsTr.    3,    ^    &    vind   7. 

NIEDERLAGEN^ 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaiirei  zi  BBlmiiiszwecldii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-teclinisclieii  Gebrancli. 

Preiscourante  und  Masterböcher   gratis  und  franCO. 


Export  nach  allen  WeltgegendeD. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1894. 
Abfahrt  von  Wien: 

fi.A5  FrUh  (Perionenzuff) :  raynrhach ;  Kanizga,  Biidapo8t,'GQns  (Di^nitaff 

und  Freitag);    Pakrär7,-I.lplk;  KiKpgg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.80  FrBh    (.Schnellzug) :    Triost,    G6rx,    Finmo,    Pola,    Rovigno,   Slliek 

(via  SteInbrOck),    Klagenfurt,  Villacb,    Bozen,    Meran,  Arco,    Inns 

brück  (via  Marburg),  Woiraberg,  IjUttenberg  (Qleicbenberg),  KAflach 

Ii<>oben,  Vordernberg.Vonedig  (via  Pontafel),  Kanlzaa,  Raaegg,  Sara 

jevo,  Pakricz-Liptk,  Agram ;  Neuberg,  Aflens. 

:.»0  Nachmittags  (Posliug):  Trii'st,  QSrx,  Venedig;   Flume ;   Pola,  Ro 

vigno,   Siaaek,   Brod,   Banjalnka;  Leolwn,   Vordemberg;  Neuberg 

Aflens. 
1.9.')  Nachmittaga  (Porioueniug):  Oedanbnrg,  Kanlisa,  OOni,  Budapeat 
4.80  Nachmiitaga  (Peraoneniug) :  Qra>,  Leoben,  Nenberg. 
5.0.%  NachmtttagH  (Personenzug):  VTlener-NeaKiadt,  Steinaroanger, 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakracz-IJpik;  Easegg' 

Bosnlsoh-Brod ;  Agram,  SIssek,  Banjaluka. 
8.10  Abenda  (Schnellzug):  Trinst,  OSrz ;  Venedig,  Rom;  Mailand,  Genua; 

Pola,  Rovigno  ;  Fiume  ;  Slssek,  Banjalnka,  llndapeat  (via  Pragerhcf), 

Klagenfurt,  Frnnzensfeste,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg), 
a.—  Abend«    (Poslzug):    Triest,    G8rz,    Venedig,    Rom,  Hailand;    Pol». 

Rovigno,    Agrani;    Budapest   (via  PragerhoO;     Klagenfiirt,    Wolf^«- 

berg,  Meran,  Arco.  Innsbruck  (via  Marburg);  l.uttenlw^rg.  Koflach 

Wies ;  Leobcn,  Vordernborg. 
Sohlafwasen  verkehren   mit  den  Sehnellillgen  (Wien  ab  I(.i0  Abend« 

Tia  CNirmons  und  W1«B' 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  FrUh  (Foatng):  Triest,  Rom,  Malland,  Vraadi«,  GBrt,  Pols 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhcf);  Arco,  Innabmek,  Klafcnftert, 
Woltaberg  (vU  Marburg);  Lnitenberg,  KSlach,  Wl«;  I.«ob<B. 

9.—  Frflh  (Personenzug):  Kanitaa,  Boanlach-Brod,  Smagti  Fakrics- 
Ijiplk,  Agram,  Budapest  (vU  Oedenbarg). 

9.40  Vormittags  (Personenzug);   Steinamaager,   Göns. 

9.60  Vormituga  (Schnellzug) :  Triest,  Rom,  Malland,  Yentdi*,  0«n, 
Pola,  Rovigno;  Flume,  SIsaek,  Agram,  Bndap««  (tI*  Fraff«rk«l)i 
Areo,  Meran,  Innsbruck,  Klagenfurt  (via  Marbarg).  Laoba», 
Nantwrg. 

1.10  Nacbmiltaga  (Paraonaniug) :  Graz,  Laobes,  Vordambarg,  Alac«. 

1.59  Nachmittags  (FaraonaDang):  Qr.Kaniasa  QSna  (Olenslac  and  Frai- 

•         tag),  Halnfeld,  Aspang. 

4.—  Nachmittaga  (Postang):  Triaat,  OSn,  Vaaadl«,  Pola,  BorlgB»; 
Fiuma,  Blasak,  Agram;  Radkaraborg,  KSSaek,  Wlaa,  Tardarmbarg, 
Laoben ;  Nanbarg. 

S.1t  Alwnds  (Peraonantag):  Oadapbarf. 

S.S8  Abends  (Personening):  San^av«,  Rasegg;  Agra»,  lladapaat, 
Kantiaa;  Pakrira-Upik  (via  Oadanbnrg);  OataaalalB. 

9.4S  Abends  (Schnalltug) :  Triest,  OSn,  Pola,  RoTlgao;  Flaan;  Brad, 

Slssek  (via  Slainbrflck):  Villach,  Klagcnfort.  WoMsbarf ;  Lacuakar«, 

Kfiflach,  Venedig  (via  PonUfel),   Boaan,   Meraa,  Arr«,    laaatvwk; 

I.«ob«n,  Vordemberg;  Nanbarg,  ASaaB. 

Wien  an  <i.M  Vormlitagsl    iwisalraa  ITlMt-Triaat,    WUa-Taa«41c 


araa  via  Franzensfcsle-MarbQrg. 

baala)   u         _    _  _ 

feste,    ferner    mit    den'  Schnellrllgen    (Wien   ab  7.»0  Früh  und    Wien  an  9.4..  Abcnil»)    zwischen    Wlaa-TaaaMC    via    I^eobao,    Wtaa-Fl« 


Dlraot*  Was;«ii  I.,  II.  Olaasa   verkehren  mit  den  obigen  Stchmllzilgen  atvlschen  ^laa-Flnm*  (AbbaaU^  und  Wlaa-Ala  via  Frw 

Früh  und    Wien  an  9.4.'>  Abends^    zwlschi  ^         * 

(Abbazia)  und  Wien  OArs  Oormoaa. 


Fahr-Ordnungen  in  Placat-    und  Ta.irhen. Formal   bei  allen  Hillett-n Ti 
Fahrkarten  -  Aoa^aba  iln  besrhrAnkieni  Massne)   und   Anaktm 
1.  KiirnliioiTinK  !.'>,  im  Fabrkarten-Stncitburi'au  der  kgl.  unfiar.  Staa 
OcHellscliiift,  I.   KniKcrNtrasse  17.  dann  in  den  Uelsebun^aux:   Th.  i 

Schenker  flc  Co.,  1.  f^ch- 


Ta.f'iin  Kahri.lan  der  IxicaliOge  in  allen  Takak-TraSkaa  WIeaa. 

Vicantur   d*r    iBtvmatioBalen    Sctüafimaa-Hlisllslkllt, 

:    Kkmlnerring  9,  Im  Borran  der  allg.  Salai 

:i«plala  t.  H.  Srhr.'ekrs  WUwe,   I.  KolowraMac  •, 

;  de  France^ 


IV 
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Ullclg  vom  1.  Jtoner  1895 
b^s  «uf  Weiteres. 


jfaörplan  öeö  „(J^efterrEic^ifrtjEn  Itlapö' 


autlg  Tom  I.  Jänner  19bp 
bia  auf  Weiteres. 


.a.id:rxj^'tx&<d:£s:j3,:r   dieistst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEBT  jeden  Mittwoch  4Va  ülir  Naobm., 
1  a  Oattaro  Freitag  3  Uhr  N&cbm.,  berühr. :  Pola, 
«^ara    Spalato,    Cunola,   tiravosa,  CastelnuoTO. 

Retour  ab  CATTARO  Sametag  1  Uhr 
^achm.,  in  Trießt  Montag  12  Ulir  ÄJittaga. 

Anscbluafi  in  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

.Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  FrÜb, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend^,  berllbr. :  Cherso, 
Rabaz,  MaHnsca,  VegHa,  Arbe,  Lnssingrande, 
Valca-sRione,  P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  In 
Pola  Dienetag  S'/i  Uhr  Nathni. 

AnscbliisH  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  au  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  )eden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Oattaro  nächsten  Dienstag  3  Ubr  Nachm.  , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinplccolo,  Selve, 
Zara^  Sebenico,  Rogosnizzn,  Traä,  Spalato, 
Carober,  Milni,  CillaTecchIa,  Lesina,  Lissa, 
Comi^a,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Fer- 
stenik,  Meleda,  Gravosa,  Ragusaveccbla,  Castel- 
nuoTo  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/»  Uhr  Nachm. 
Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweltnächsten  Dienstag  7  Uhr  Frtih, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lusainpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittaveccbia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nnovo  (oderMegline),  {Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Oattaro,  Budua,  Sptsza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medna^  Durazzo,  Yalona,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,   Corfu,    Pargtf  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  ^edeii  Miltwo«h  6  Vht 
Früh,  in  Triest  den  zweiinächaten  Freitaft 
IV,  Uhr  Nachm. 

Anachluss  in  Corfu  an  diH  Eillinie  Triest- 
Conatantinopel  sowohl  auf  der  Hin- ala  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  In 
Metcovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr.; 
Pola,  LuB.sinpiccolo,  Zara,  Sfbenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  5'/»  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucisclüe  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH   B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Ulir  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lusilnpiccolo,  Zara,  Sebenico,  f  ualato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Ubr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/i  Uhr  Nucbm. 
AufderHinfabrtwirdPucischie  und  auf  derUttck- 
fahrt  wird  auch  S.  Martine  und  Gelsa  angelaufen. 


X.E'V"-A.J>TTE-     XTJSI  r>     3^:ITa?EL:^^CEE:R-3DIE^^T3T, 


EUlinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  1  Uhr 
Nachmittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5Vt  Uhr 
Früh,  berührend  :  Brlndisl,  Rückfahrt  von  ALE- 
XANDRIEN Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
Samstag  4  Uhr  Nachmittags. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Syriscb-Karamanische  Linie  aowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  8.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrnaden 
Kweitn&chaien  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo. Valona,SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
Candia,Pir&eusu.Chi08.  Rückfahrt  von  SMYRNA 
Dienstag  vom  1.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
zweitnächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

AntcbluHS  in  Piräeus  an  die  TbeFsaMsche 
Linie  über  Flunie  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Sniyrna  an  die  Syrlsch-Kara- 
manische  Linie. 

Anmerkung:  Von  Smyma  wird  eine  regel- 
mässige Fahrt  nach  der  Insel  Samosnnternommen. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  I.Jänner  ab  4  Ubr  Nachm.  in  Smyrnazweit- 
n&chaten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candla,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
SMYRNA  Dienstag  vom  8.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh, 
n  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  6  Uhr  Früh. 

Anscblusa  In  Piräeus  an  die  Thessalische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Conslantinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyma  an  die  Syrische  Linie. 

Anmerkung:  Von  Smyrna  wird  eine  regel- 
mässigeFahrt  nach  der  Insel  Samos  unternommen. 

THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  2.  Jänner  ab  4Uhr  Nachm.,inConstantinopel 
zweitnäcbsten  Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  (Santa  Maura, 
Argostoli,  Cdtacolo,  Calamata,  Piräeus, Salonich, 
Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscfa,  Dardanellen,  Galli- 
poli.  Rückfahrt  ab  CONSTANTINOPEL  Don- 
nerstag vom  3.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Trie'it  zweitnächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  PiräAUn  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  u.  an  dteOriecbisch-Orientalische 
Linie  über  Fiume  aowohl  auf  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  9.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel  zweitnäcbsten  Dienstag  5  Uhr  Frllb, 
berührend:  Fiume,  Corfu,  Patras,  Piräeus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  L|igos,  DedeaKat8cb,  Dar- 
danellen. Rückfahrt  von  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  10.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  S'/i  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werdqp  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  nnd  Calamata,  at|f  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  bertfbrt. 

Anschluss  In  PirAens  an  die  Eillinie  Trlest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woebg.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  IM.  Jaoner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitiiäc^aten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Smyrna,  Chios,  Rhodus,  Ijiniasol, 
Larnaca,  Tripolis.  Beyruth,  Jaffa,  Port  Said. 
Rückfahrt  von  ALEXANDRIEN  Freitag  vom 
11.  Jänner  ab  I2  Utjr  MittaiSB,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  4  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  an  die  grlecbiach- 
orientalische  Linie  über  Fiume  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Vom  1.  October  bla  31.  März  wird  auf  der 
Rückfahrt  zwischen  Smyrna  und  Constantinopel 
der  Hafen  von  Mytilene  angelaufen  und  findet 
die  Ankunft  in  Constantinopel ,  während  dieser 
Monate  erat  Montag  FiHh  statt. 

SYRISCH -KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woch«.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  3.  Jänner  ab  S  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächaten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Gallipoli,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios,  Rhodua,  Mersina,  Alexandrette, 
Beyruth,  Caiffa,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
Freitag  vom  4.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Montag  G'/«  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyma  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  Über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 


Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
8.  Jänner  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  15.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  6'/»  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächaten  Sonntag 
5  Uhr  Nachm. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA 

Ab  CONSTANTINOPELjeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.,  in  Varna  Sonntag  4'/i  Uhr  Früh. 

Retour  ab  VARNA  Sonntag  5'/,  Uhr  Nachm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt  von  Constantinopel  Montag  5  Uhr  Nachm. 
in  Triest  Sonntag  3  Uhr  Nachm.  Ausserdem 
wlri  auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  TrieatPrevesa. 

Anschluss  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück 
fahrt  an  die  thessalische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Die   bezügliche   Fahrordnung   wird   erst   später 
veröffentlicht. 

Linie   C  O  NST  ANTINO  FE  L-BATUM, 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sama- 
tag  3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6'/i  Uhr  Früh; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  UV»  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Constantinopel  bei  der  Abfahrt 
an  den  von  Triest  ankommenden  Eildampfer. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 
Ab     CONSTANTINOPEL    Montag    10   Uhr 
Früh,  ab  ODESSA  Mittwoch  lü  Uhr  Früh. 


OaE-A.3>TISCI3:ER    XDIEIsTST- 


Linie     TRIEST-  SHANGHAI  -  KOBE.      Ab 

TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Culombo,  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März, 
29.  April,  29.  Mal,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jänner  1896  und  29.  Februar  1896. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
kux  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rtthrend;  Brindiai,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rttck- 


•)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  BerLbrung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  dea 
Monates  bis  incl.  Jänner  189G. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shangbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa-tsgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  vert^pätet  werden. 

Zweiglinie  (30L0MB0-CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Monates,  berührend : 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monatea  bis  inclutiive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 

BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  80.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  berührend; 
Fiume,    Pemambuco,    Bahia,    Rio    de   Jaueiro. 


am  28.  Mai,  SO.  Juli,  89.  September,  28.  Novem 
her,  28.  Jänner  189G  und  28.  März  189G. 

Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  tn  den  Zwischenhäfen  auagenommen  und  ohne  Haftung  fUr  die  Reoelmäesigkelt  des  Dienstet  bei  Contumaz Vorkehrungen, 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mal, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  September, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres,  von 
LISSABON  und  den  nöthigen  Kohlenslationen 
sowie  anderer  bra-^i.ianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-Itinerära 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BÜCO  facultativ  und  darf  die  eventuelle  Bo- 
rülrung  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfahtt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  re^p. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maaasgabe  derEn- und  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert o:!er  verkürzt  werden. 


Verantwortlicher  Bedacteurt  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CH.  REISSER  &  M,  WERTHNBR. 


März— April  1895. 


Nr.  3  u,  4. 


OESTERREICHISCHE 


Jlonate4tift  für  öm  #rimt. 

''  '      '^  \  Herausgegeben  vom 

ti<>  /         K  K.  ÜSTERKIÜCIIISCHEN  IIANDELS-MUSEUM  IN  WIEN. 

-*/  RedIGIRT    von    A.    V.    SCALA. 


Monatlich  eine  Nummer. 


Vbrlao  des  k.  k.  Österreichischen  Handels-Muskums  in  Wien.  Preis  Jihrl.  5  n.      10  Mmrlc. 


IMIAI.T:  l'oriontwlrklmig  uuJ  Wamllnngcn  (las  japanlichcn  Knnrtgewerlie» 
während  d.r  lotzlon  iwaiizi«  Jahre.  V(m  J.  Hein.  —  DI«  iDcliscUn 
Kk'ldniiif.  Von  fh:  Sl.  Ilubrrlniidt.  —  Skanderben.  —  Zur  Ofinrhklite 
dea  cbiiiiwliiolinn  l'orinllain  In  Kuropa.  Von  (Joamo  Monkhoust.  — 
Moyer'a  „Ägyptrn  und  rulästinii".  —  MUceUen;  TürkUche  Conver- 
nallons  liruMiniatU.  —  Klne  französllolie  Kxpedilion  in  Tibet.  —  Ja- 
panixli^t  zaodliolz«cliaolit«ln.  —  Das  chinea'ache  KIntiora  „Klliu"  — 
indlNt-hcu  Urapruntfi. 


FORTENTWICKLUNG  UND  WANDLUNGEN  DES 

JAPANISCHEN  KUNSTGEWERBES  WÄHREND  DER 

LETZTEN  ZWANZIG  JAHRE. 

Von  J.  Rein. 

(Fortsetzung'). 
II.  Metallindustrie. 
a)  Das  Shippo  oder  Email  cloisonni. 
In  keinem  einzigen  seiner  verschiedenen  Zweige 
hat   das   japanische  Kunstgewerbe  während  der 
letzten  20  Jahre  solche  Fortschritte  aufzuweisen, 
ja   eine   so   vollständige  Umgestaltung  erfahren, 
wie   in    der  Verzierung   metallener  und   irdener 
Gegenstände  mit  Email.  Es  ist  dies  um  so  über- 
raschender,  als   der  Absatz   solcher  Erzeugnisse 
ihres  hohen  Preises  wegen  ein  beschränkter  ist, 
und  deshalb  der  materielle  Gewinn  viel  weniger 
als     treibende    Kraft    erscheint    als    auf   vielen 
anderen  Gebieten    kunstgewerblichen  Schaffens. 
Auch  kann  hier  nicht  wohl  von  einer  Anpassung 
an    amerikanischen    oder    sonstigen    Geschmack 
die  Rede  sein.  Vielmehr  haben  wir  es  mit  einer 
Erscheinung    zu    thun,   die    ein  Ausfluss   ist   des 
eigenartigen    Triebes,     ein    Zeichen     der     uner- 
müdlichen  Hingabe    an    neue   künstlerische  Ge- 
danken   und  Anregungen   und   ihre  unentwegte 
Verfolgung,  ein  Beweis,  da.ss  in  dem  japanischen 
Volke  nicht  bloss  das  anerkannte  Talent  der  An- 
eignung  und  Verwerthung  fremder  Ideen  gross 
ist,  sondern  dass  es  auch  die  Befähigung  besitzt, 
seine  eigenen  Wege  zu  gehen. 

Zur  Zeit  der  Wiener  Weltausstellung  und  noch 
mehrere  Jahre  darnach  wurde  in  Japan  von  den 
verschiedenen  Arten  Email  nur  der  Zellenschmelz 
angewandt.  Als  Elächenverzierung  metallener, 
besonders  kupferner  Gefässe  hatte  man  das  Ver- 
fahren gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  den 
Chinesen  abgelernt  und  nach  Nagoya,  der  Haupt- 
stadt von  Owari,  verpflanzt.  Dort  und  in  der 
Nachbarschaft  hat  dieser  Industriezweig  auch 
heute  noch  seinen  Hauptsitz;  doch  treten  neuer- 
dings Kioto,  Tokio  und  Yohokama  als  achtung- 


')  Siehe  pag.  97  d.  v.  Jhrg, 


gebietende  Cuncuirunten  auf  und  machen  Xagoya 
den  Rang  streitig. 

Nach  dem  früheren  Verfahren  wurde  zunächst 
auf  der  zu  verzierenden  Fläche  die  Zeichnung  in 
den  Umrissen  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  ent- 
worfen und  ebenso  auf  einer  Glasplatte.  Darauf 
setzte  der  Arbeiter  diesen  Umrissen  entsprechend 
das    Netz    aus    schmalen,    gebogenen    Messing- 
streifchen,  „den  Stegen",  auf  der  Glasplatte  zu- 
sammen,   übertrug    dann    die    einzelnen    Draht- 
maschen   auf   die    entsprechenden   Umrisse    der 
Zeichnung   des   zu   schmückenden  Gegenstandes 
und   befestigte   sie    mittelst    eines   Kittes    oder 
leicht  schmelzbaren  Lothes.  War  auf  diese  Weise 
das   ganze  Netz   hergestellt,   so   schritt  man  zur 
Ausfüllung  der  Maschen  (Cloisons)  mit  dem  ent- 
sprechenden   Farbenbrei,    den    man    vorher  aus 
einem  pulverisirten  Glas,  Bleiglätte,  dem  nöthigen 
gefärbten  Metalloxyd  und  anderen  Zusätzen  mit 
Wasser   angerührt  hatte.    Wenn    so   das  ganze 
Zellennetz    mit   den   verschiedenen  Emailfarben, 
dem  Bilde  der  Zeichnung  entsprechend,  ausgefüllt 
war,    fand    das    erste  Einbrennen    derselben    im 
Muffelofen  statt.  Dabei  schwand  das  sich  bildende 
Email  ansehnlich;  auch  stellten  sich  viele  Löcher 
und  Risse  ein,  so  dass  ein  Nach-  und  Ausfüllen 
nöthig  wurde.  Ihm  fol'.'te  ein  zweites  Einbrennen 
und  dann  das  erste  Abschleifen.  Wiederum  wurde 
ausgebessert    und    nachgefüllt,    zum    drittenmal 
gebrannt  und  abgeschliffen  und  dieses  Verfahren 
oft  zum  viertenmal  wiederholt.  Gewöhnlich  zeigten 
sich   aber  selbst  dann  noch  manche  Löcher  und 
Un  Vollkommenheiten     nach     dem     letzten     Ab- 
schleifen und   Poliren.  Das  Email  war  natürlich 
immer  opak,  seinen  verschiedenen  Farben  fehlte 
der  Glanz   und    oft   auch   die  Gleichförmigkeit. 
Aber  diese  Mattheit  wurde  von  vielen  Liebhabern 
vorgezogen.  Vielfach  füllte  man  auch  die  Löcher 
mit    Ro    oder    Pflanzentalg,    dem    sogenannten 
japanischen   Wachs,    aus    und    gab    den  ganzen 
Gegenständen  durch  Abreiben  mit  solchem  einen 
matten  Fettglanz. 

Das  ist  die  Stufe,  auf  der  noch  heute  dieser 
Industriezweig  in  China  steht.Bie  Stimmen  mehr«in 
sich,  welche  seine  autochthone  Entwicklung  in 
diesem  Lande  •  bezweifeln  und  an  eine  fremde 
lünführung  denken.  Die  Möglichkeit,  dass  die 
Kunst  aus  Egypten  kam  und  durch  Araber  ver- 
mittelt wurde,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Schon  im 
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frühen  Mittelalter  hatten  arabische  Händler  nicht 
bloss  die  Gestade  der  beiden  grossen  Golfe,  welche 
ihre  Halbinsel  auf  zwei  Seiten  begrenzen,  in  den 
Bereich  ihrer  Unt>rnehmung-en  gezogen,  sondern 
letztere  längs  der  ganzen  Südküste  Asiens  bis 
nach  dem  Stillen  Ocean  hin  ausgedehnt.  Der 
interessante  Fund  kunstgewerblicher  Schmuck- 
gegenstände, welcher  im  März  1894  in  der 
Pyramide  von  Dahschur  gemacht  wurde,  weist 
drei  Pectorale  mit  prächtigem  Zellenschmelz  aus 
der  Zeit  der  zwölften  Dynastie  auf.  In  Egypten 
wurde  demnach  schon  vor  4000  Jahren  Email 
cloisonne  dargestellt. 

Auf  der  Weltausstellung  in  Wien  zeigten  die 
Japaner,  dass  sie  sich  keineswegs  mit  einer 
blinden  Nachahmung  ihrer  chinesischen  T-ehr- 
meister  auf  dem  Gebiete  der  Emaillirung  begnügt, 
sondern  die  Kunst  mit  Erfolg  auch  auf  Gegenstände 
aus  Porzellan  und  Steingut  übertragen  hatten. 
Mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Zerbrechlichkeit 
der  Unterlage  erforderte  dies  gewisse  Ab- 
änderungen des  Verfahrens,  namentlich  bei  Be- 
festigung der  messingenen  Zellenwände.  Man 
fand,  dass  hierzu  eine  Art  Salepschleim  aus  den 
Knollen  der  Bletia  hyacinthina  zweckmässig  ver- 
wendet werden  konnte.  Zur  Ausschmückung  des 
Steinguts  von  Kioto,  dem  Awata-yaki,  verknüpfte 
man  polychrome  Malerei  mit  verschiedenfarbigem 
Zellenschmelz  und  erzielte  damit  eine  vortreffliche 
Wirkung.  Leider  fand  dieses  Awata-shippo,  wie 
auch  das  Toki-shippo  (Porzellan-Zellenemail) 
seines  hohen  Preises  wegen  nicht  genügenden 
Absatz,  um  die  Japaner  in  dieser  Richtung  weiter 
anzuspornen. 

Eine  grosse  Wandlung  in  dem  Emaillirungs- 
verfahren  der  Japaner  beginnt  mit  dem  Jahre  1875. 
Sie  wurde  durch  Dr.  G.  Wagener  aus  Hannover 
angeregt,  der  mehrere  Jahrzehnte  als  technischer 
Lehrer  und  Berather  in  japanischen  Diensten  st  and 
und  sich  um  die  Entwicklung  verschiedener 
Zweige  des  Kunstgewerbes  grosse  Verdienste 
erwarb.  Dem  Beispiel  der  Franzosen  und  Russen 
folgend,  wandte  man  nunmehr  gefärbte  Glasflüsse 
an,  die  pulverisirt,  mit  Wasser  und  einem  Fluss- 
mittel zu  einem  Brei  vermischt  und  dann  in  die 
Zellen  getragen  und  gebrannt  wurden.  Auf  diese 
Weise  erhielt  man  ein  Email  von  viel  gleich- 
massigerer,  reinerer  und  glänzenderer  Farbe 
ohne  die  zahlreichen  Löcher  und  Risse,  die  sich 
bei  der  Darstellung  der  Farbe  aus  Mischungen 
in  den  Zellen  selbst  immer  einstellten.  Schon 
auf  der  nächsten  Pariser  Weltausstellung  (1878) 
konnte  die  Zellenschmelz-Genossenschaft  (Shippc- 
Kaisha)  von  Owari  sehr  geschickt  ausgeführte 
und  mit  Beifall  aufgenommene  Arbeiten  nach 
dem  neuen  Verfahren  vorführen.  Das  war  jedoch 
nur  ein  Vorspiel  von  dem,  was  drei  Jahre  später  auf 
der  Landesausstellung  in  Tokio  (1881)  von  Sosuket 
Namika-joa  (sprich  Soske  Xamikawa)  aus  Tokio 
den  Beschauern  geboten  wurde.  Dieser  Kunst- 
händler der  japanischen  Hauptstadt  überraschte 
durch  die  von   ihm  ausgestellten   Emailarbeiten, 


die  man  auf  Französisch  Cloisonn6  sans  cloisons, 
also  Zellenschmelz  ohne  Stege  nennt,  und  diese 
etwas  eigenthümliche  Bezeichnung  scheint  sich 
einbürgern  zu  wollen.  In  sorgfältigster  Weise  auf 
der  Metallunterlage  ohne  Zellstege  mit  dünnem 
Schmelzbrei  aus  farbigen  Glasflüssen  ausgeführt, 
bekundete  die  neue  Verzierungsweise  einen 
erstaunlichen  Fortschritt  in  der  Kunst  und 
Technik.  Wie  sie  sich  weiter  entwickelt  hat, 
konnte  man  in  Chicago  sehen.  Auch  von  anderen 
Verzierungsweisen  mit  Schmelzfarben,  welche 
man  in  Ostasien  früher  nicht  kannte,  hatte  Japan 
beachtenswerthe  Proben  eingesandt. 

Wer  aber  diese  Industrie  in  ihrer  neuen  Ent- 
wicklung und  vollen  Leistungsfähigkeit  kennen 
lernen  wollte,  der  durfie  sich  nicht  begnügen  mit 
dem,  was  zahlreiche  Austeller  in  der  Gruppe  93 
der  weiten  Industriehalle  boten,  sondern  musste 
sich  auch  im  entfernten  Kunstgebäude  umsehen. 
Hier  waren  vor  Allem  mehrere  Blumenvasen  vom 
Kunsthändler  S.  Namikawa  in  Tokio  ausgestellt, 
welche  durch  ihre  riesige  Grösse,  gefällige  Form 
und  reiche,  sorgfältige  Ausschmückung  auch  das 
grosse  Publicum  s'ark  anzogen;  doch  fand  sich 
Niemand  bereit,  dieselben  für  den  geforderten 
Preis  von  ßoco  Dollars  zu  erwerben.  Von  dem- 
selben Aussteller  rührte  ein  emaillirtes  Bild  her, 
welches  ohne  Stege  die  beschneite  Spitze  des 
Fuji  no-yama  und  den  blauen  Himmel  als  Hinter- 
grund darstellte,  und  zwar  in  einer  so  wunder- 
baren Abtönung  und  Zartheit  der  Farben,  wie 
es  sonst  nur  ein  geschickter  Aquarellmaler  vermag. 
Auch  in  der  Gewerbehalle  fand  man  S.  Namikawa 
durch  mehrere  bemerkenswerthe  Emailarbeiten 
vertreten.  Am  hervorragendsten  war  aber  die 
Leistung  bei  dem  von  ihm  ausgestellten  Becher 
mit  grünem,  translucentem,  freiem  Email. 

Yasuyki  Namikawa  von  Kioto  hat  sich  für  seine 
Emailarbeiten  einen  anderen  Weg  gebahnt.  Seine 
Zellstege  bestehen  aus  Silber  und  Gold;  dem- 
entsprechend schmückt  er  mit  Zellenschmelz  nur 
kleinere  Gegenstände,  verräth  aber  dabei  eine 
ausserordentlich  geschickte  Künstlerhand  und 
viel  Geschrrack.  Auch  wird  neuerdings  Email 
in  Japan  wie  bei  uns  zur  Verzierung  von  Gold- 
und  Silberarbeiten  theils  als  Grubenschmelz, 
theils  frei  und  translucent  angewandt.  Höchst 
beachtenswerth  waren  in  Chicago  Gegenstände 
aus  durchbrochenem  Silber,  verziert  mit  solchem 
durchsichtigen  Email,  welche  Kobayashi  in  Tokio 
hergestellt  hatte. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  grossen  CoUectiv- 
ausstellung  zahlreicher  Emailarbeiter  in  Owar 
gedenken,  welche  durch  die  Kunsthandlung  des' 
Hauses  Suzuki  vertreten  waren.  Nagoya,  die 
Hauptstadt  der  Provinz,  liefert  mit  einigen  Nach-fB 
barorten  noch  immer  weitaus  den  grössten  Theil 
der  in  das  Ausland  gehenden  Emailwaare.  Auf  die 
vielen  Veränderungen  in  der  Decorationsweise 
hat  vor  Allem  das  deutsche  Haus  Ahrcns  &  Co. 
in  Yokohama  einen  grossen  Einfluss  geübt.  Auch 
die    Einführung    des     Aventuringlases    als   Ver- 
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zierungsmittel  wird  ihm  zugeschrieben.  Von 
diesem  gilt  dasselbe,  was  in  einem  früheren  Ar- 
tikel über  die  Verwendung  des  flüssigen  Goldes 
bei  der  Decoration  von  Porzellan  und  Steingut 
bemerkt  wurde.  Maassvoll  verwendet,  kann  es 
zur  Hebung  anderer,  mühevollerer  und  kost- 
barerer Verzierungsweisen  dienen,  während  es, 
l^^enn  es.  überall  zum  Ausfüllen  von  Ecken  oder 
wohl  gar  grosser  Flächen  benutzt  wird,  durch 
sein  Schillern    das  Auge    verletzt    und    die  De- 

ration  der  vornehmen  Ruhe  ermangelt.  Das 
war  aber  bei  nicht  wenigen  der  ausgestellten 
Gegenstände  der  Fall,  und  nicht  bloss  bei  solchen 
aus  Owari.  Auch  in  Bezug  auf  die  Verwendung 
sonstiger  ]3ecorationsmittel  leiden,  trotz  der 
grossen  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit,  welche  sie 
bekunden,  viele  der  neuen  japanischen  Email- 
arbeiten an  einer  beunruhigenden  Ueberfüllung. 
Sie  erinnern  mich  an  das  Innere  der  Isaaks- 
kirche  in  St.  Petersburg,  wo  jeder  Quadratfuss 
Wandfläche  eine  Meisterarbeit  und  vielfach  ein 
Kunstwerk  ist,  der  Gesammteindruck  aber  der 
Würde  und  einfachen  Erhabenheit,  welche  ein 
Gotteshaus  bieten  soll,  wenig  entspricht. 

Meine  Besprechung  dieses  schönen  und  inter- 
essanten Zweiges  der  japanischen  Kunstindustrie 
darf  jedoch  nicht  mit  einem  Tadel  ausklingen. 
Es  wäre  unbillig,  wenn  ich  nicht  hervorheben 
wollte,  dass  derselbe  einen  immerhin  ansehn- 
lichen Theil  der  Aussteller  aus  Owari  nicht  trifft. 
So  zeigten  z.  B.  die  von  Yaroku  Suzuki  aus 
Nagoya  eingesandten  Sachen  (Vasen,  Räucher- 
napf und  Toilettetisch  mit  Zubehör)  eine  sehr  ge- 
schmackvolle Composition  und  vortreffliche  Aus- 
führung. Ein  besonderes  Lob  verdient  noch  Chuzo 
Ilayaslii  ausToshima  bei  Nagoya,  der  in  feinem  Ge- 
schmack und  vortrefflicher  Arbeit  keinem  Andern 
nachstand.  Er  hatte  drei  Paar  Vasen  und  ein 
Räuchergefäss  eingesandt.  Ein  Paar  der  ersteren 
zeigte  auf  dunklem  Hintergrunde  die  Blätter 
und  weissen  Blüthen  der  Magnolia  hypoleuca; 
ein  anderes  war  mit  Iris  und  fliegenden  Vögeln 
verziert  und  bot  eine  vollendet  schöne  Nach- 
ahmung des  blauen  Himmels  in  seinen  Schat- 
tirungen  als  Grundfarbe.  Doch  es  würde  zu  weit 
führen,  noch  weitere  Einzelheiten  hervorzuheben 
zum  Beweise,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  zwei 
Strömungen  herrschen,  von  denen  die  eine  auf 
steter  Suche  nach  neuen  Lockmitteln  für  den 
fremden  Abnehmer  sich  verliert,  während  die 
andere  unentwegt  festhält  an  dem  Wesen  und 
der  fesselnden  Eigenart  der  japanischen  Kunst 
und  den  Beweis  liefert,  dass  dies  geschehen 
kann,  ohne  auf  die  grossen  Fortschritte  und  Vor- 
theile  der  neuen  Technik  verzichten  zu  müssen. 

b)  Die  Bronzeindustrie. 
Das  Lob,  welches  der  officielle  französische 
Bericht  über  die  letzte  Pariser  Weltausstellung 
den  Leistungen  der  Japaner  auf  diesem  Gebiete 
zollt,  wird  ihnen  noch  immer  in  vollem  Maasse 
zutheil.  Nichts  ist  vollkommener  als  ihr  Bronze- 


guss  bei  dem  als  Cire  perdue  bekannten  Ver- 
fahren, nichts  vollendeter  als  ihre  Ci.selirung, 
keine  Patinirung  geschickter  und  mannigfaltiger 
als  die  ihrige.  Die  grosse  Milde  und  Abtönung 
der  Färbung  wird  nicht  bloss  durch  eine  über- 
raschende Mannigfaltigkeit  der  zur  Verwendung 
kommenden  Legirungen  und  verschiedene  Hitze- 
grade bewirkt,  sondern  auch  durch  zum  Theil 
eigenthümliche  Beizmittel,  wie  Kariyasu  (Ca- 
lamagrostis  Hakonensis.  Franch.  et  Sav.)  und 
Urushi  (Lack  von  Rhus  vernicifera  D.  C), 

Nicht  minder  gross  und  überraschend  sind  die 
Leistungen  der  Japaner  in  denjenigen  Ver- 
zierungsweisen, die  man  wohl  insgesammt  als 
Incrustation  bezeichnet.  Wir  rechnen  hiezu  die 
schon  besprochene  Kunst  im  Emailliren,  aber 
auch  die  Nielloarbeit  sowie  vor  Allem  das  Plat- 
tiren oder  Ueberdecken  eines  unedlen  Metalls 
mit  Silber  oder  Gold  in  Blechform  und  das 
Tauschiren.  Gerade  auf  letzterem  Gebiete  sind 
die  Leistungen  und  Fortschritte  erstaunlich. 
Unter  ihren  einfachen  Werkzeugen  und  einigen 
Kunstgriffen  erlangt  selbst  das  spröde  Gusseisen 
eine  gewisse  Geschmeidigkeit.  Die  Tauschir- 
oder  Einlegarbeiten  von  Silber  und  Gold  in  das- 
selbe sind  zum  Theil  unübertreffliche  Proben 
von  Geschick,  Sorgfalt  und  feinem  Geschmack. 
Bei  der  Bronzedecoration  durch  Tauschirung 
(Zogan)  wird  das  eingelegte  Edelmetall  (vor- 
wiegend Silber)  entweder  vollständig  in  die  vor- 
bereiteten Vertiefungen  der  Unterlage  einge- 
trieben oder  es  ragt  darüber  gleich  den  plattirten 
l'artien  als  Flach-  oder  Hochrelief  hervor  und 
erhält  dann  selbst  wieder  einen  Schmuck  durch 
sorgfältige  Ciselirung  und  Patinirung. 

Kanaza'va,  die  Hauptstadt  von  Kaga  (Ishikawa- 
Ken),  und  Kioto  haben  in  der  Bronzeindustrie 
noch  immer  die  Führerrolle.  Die  Vasen,  Räucher- 
gefässe  und  andere  Geg'enstände,  welche  die 
Bronzewaarengenossenschaft  (Döki-Kaisha)  von 
Kanazawa  in  Chicago  vorführte,  waren  wohl  das 
Beste,  was  die  Ausstellung  auf  diesem  Gebiete 
der  Incrustation  aufwies. 

Als  ein  Meister  in  lebenswahrer  Darstellung 
von  Vögeln  war  Chokichi  Suzuki  aus  Tokio  be- 
kannt. Der  vorzügliche  Guss,  die  ausgezeichnete 
Plattirung,  Ciselirung  und  erstaunliche  Abtönung 
dei-  Patina  am  Gefieder  eines  Pfauhahns  hatten 
ihm  bereits  auf  der  Pariser  Weltausstellung  von 
1878  die  Bewunderung  der  Sachverständigen  und 
die  goldene  Medaille  gebracht. ')  Entsprechend 
seinem  hohen  Künstlerrang  in  der  Behandlung 
der  Bronze,  fand  man  in  Chicago  seine  neuesten 
Erzeugnisse  nicht  unter  den  Bronzewaaren  im 
Manufacturgebäude,  sondern  im  „Department  of 
Eine  Arts".  Es  waren  ein  Adler  und  eine  Reihe 
von  12  Falken,  wie  es  im  Katalog  hiess. 

Aussteller  der  letzteren  war  Tadamasa  Ilayaskt 
aus  Tokio,  der  bekannte  Kunsthändler  in  Paris, 
welcher  sich  um  die  japanische  Ausstellung  über- 

')  Dieser  Pfan  befindet  sich  leitdcm  im  KeuingtOD-Muean. 
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haupt  grosse  Verdienste  erworben  hatte.  Um  in 
Chicago  die  bewundernswerthen  Leistungen  der 
Bronzeindustrie  seines  Landes  den  zahlreichen 
Besuchern  in  bestem  Lichte  vorzuführen,  hatte 
er  den  Künstler  zu  dieser  Arbeit  veranlasst. 
Nach  vierjähriger  Thätigkeit  war  sie  im  Früh- 
jahr 1893  zum  Abschluss  gekommen  und  hatte 
auf  einer  von  Herrn  Hayashi  veranstalteten  Aus- 
stellung in  Tokio  grossen  Beifall  gefunden,  der 
ihr  auch  auf  der  letzten  Weltausstellung  in 
reichem  Maasse  zutheil  wurde. 

Das  Motiv  der  Darstellung  war  der  Falkenjagd 
in  Japan  entnommen,  welche  in  der  Feudalzeit 
dieses  Landes,  namentlich  während  der  Herrschaft 
des  Hauses  Tokugawa,  in  hoher  Blüthe  stand.  Als 
Beizvögel  dienten  freilich  keine  Falken,  sondern 
Hühnerhabichte  und  Sperber.  Auch  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Dutzend  fand  der  Vogelkenner 
leicht,  dass  er  Nachbildungen  der  ersteren  vor 
sich  hatte.  Nun  fehlt  zwar  dem  japanischen  0-faka, 
zu  deutsch  „Hühnerhabicht"  oder  „Taubenstösser" 
(Astur  palumbarius  L.),  das  edelstolze,  aristokrati- 
sche Wesen  des  Jagdfalken  in  Haltung  und  Ge- 
wohnheiten; doch  besitzt  auch  er  in  seinen  ver- 
schiedenen Stellungen  und  Stimmungen  Vieles, 
was  den  Künstler  reizen  musste.  Suzuki  hat  seine 
Studien  an  lebenden  Beizvögeln  gemacht  und 
sie  in  zwölf  charakteristischen  Stellungen  in 
Wachs  modellirt,  in  Bronze  gegossen  und  dann 
durch  Incrustation,  Ciselirung  und  Patinirung  in 
bewundernswerther  Weise  verziert.  Bei  der  Aus- 
schmückung durch  Incrustation  hat  er  Gold, 
Silber  und  Kupfer  angewandt,  dazu  auch  die 
unter  dem  Namen  Shakudö  bekannte  Legirung 
des  letzteren  mit  Gold  sowie  die  Legirung  des 
Kupfers  mit  Silber,  welche  SJiibuichi  genannt 
wird.  Vornehm  wie  die  Haltung,  welche  der 
Künstler  diesen  zwölf  Beizvögeln  gegeben  hat, 
war  auch  die  äussere  Ausstattung,  in  welcher 
Herr  Hayashi  sie  den  Beschauern  vorführte. 
Sie  Sassen  gefesselt  auf  vier  Fuss  hohen  cylindri- 
schen  Holzrahmen,  welche  mit  dem  besten 
schwarzen  Glanzlack  (Roi'ro  -  urushi)  versehen 
und  in  ihrem  unteren  Theil  durch  schweren  grau- 
grünen Seidendamast  verbunden  waren,  wodurch 
die  einzelnen  Gestelle  an  die  Flügel  einer  spani- 
schen Wand  erinnerten. 

Die  Bronzeausstellung  von  Kioto  bewährte  den 
hohen  Ruf  dieser  alten  Hauptstadt.  Die  Erzeug- 
nisse derselben  zeichnen  sich  weniger  durch 
Grösse  als  durch  Verschiedenheit  der  zur  Ver- 
wendung kommenden  Legirungen,  vorzüglichen 
Guss  und  solide  Incrustation,  vornehmlich  aber 
durch  mustergiltige  Gravirung  und  Ciselirung 
aus.  Von  den  Meistern  im  Gebrauche  des  Grab- 
stichels und  Meisseis  nenne  ich  nur  hshi  Hashi- 
moto und  Eisuke  Jomi,  denen  sich  in  Tokio  auf 
diesem  Gebiete  Kahei  Shimaseki  und  Takijiro 
Kutsutani  ebenbürtig  anreihen. 

Ein  hervorragender  neuerer  Zug  in  den  meisten 
der  vorerwähnten  Bri^nzearbeiten  ist  die  reiche 
Verzierung  durch  Incrustation  mit  Silber,  welche 


zweifelsohne  durch  die  niedrigen  Preise  dieses 
Edelmetalls  begünstigt  wird.  Unberührt  von  dieser 
Zeitströmung  ist  //.  Takusai  in  Niigata  geblieben. 
Die  von  ihm  in  Chicago  ausgestellten  Gegenstände 
erinnerten  an  den  alten  chinesischen  Styl  in  der 
classischen  Zeit  der  Ming-Dynastie,  wo  an  Bronze- 
verzierungen durch  Incrustation  noch  nicht  ge- 
dacht wurde.  Seine  Decorationen  waren  alle  aus 
dem  Bronzekörper  selbst  als  Flachrelief  aus- 
gearbeitet und  bekundeten  einen  hohen  Grad 
von  feinem  Geschmack,  viel  Sorgfalt  und  Ge- 
schicklichkeit. 

c)  Silberarbeiten. 

Der  reichen  Verwendung  des  Silbers  zum 
Incrustiren  von  Bronze  und  Gusseisen  wurde 
bereits  gedacht.  Auch  dient  es  in  Japan  schon 
lange  und  nicht  selten  in  Form  von  Feuerver- 
silberung als  Beleg  und  Schutz  der  Innenseite 
kupferner  Kessel.  Die  Weltausstellung  in  Chicago 
zeigte,  dass  seine  selbständige  Verwendung  zu 
grösseren  Gefässen  verschiedener  Art  in  neuerer 
Zeit  bedeutend  zugenommen  hat.  Um  dabei  die 
Kälte  und  Eintönigkeit  der  nackten,  grösseren 
Flächen  zu  heben,  bedient  sich  der  japanische 
Silberschmied  fast  aller  Hilfsmittel,  die  auch  bei 
uns  in  Anwendung  kommen,  insbesondere  des 
Treibens,  Schiagens  von  Hammeraugen  (Tsutchi- 
me),  des  Gravirens  und  Niellirens.  Selten 
wendet  er  das  Tauschiren  mit  Gold,  nie  solches 
mit  Kupfer  an.  Von  incrustirten  asiatischen 
Metallwaaren  scheinen  nur  diejenigen  von 
Tandschur  (engl.  Tanjore)  in  Indien  solche  mit 
Kupfer  als  Verzierungsmittel  und  zwar  bei 
messingenen  Gefässen,  insbesondere  der  napf- 
förmigen  Lota,  aufzuweisen,  während  die  kupfer- 
nen Gefässe  mit  Silber  incrustirt  sind. 

Mit  grossem  Erfolg  wendet  dagegen  die  be- 
rühmte Firma  Tiffani  in  New-York  seit  etwa 
12  Jahren  das  Kupfer  neben  Niello  zur  Ver- 
zierung eines  Theils  ihrer  Gold-  und  Silberwaaren 
an,  und  zwar  vom  Manchettenknopfe  bis  zur 
grossen  Bowle  und  Kanne.  Ihre  Ausstellung  in 
Chicago  bot  auf  diesem  Gebiete  auch  hinsichtlich 
der  Wahl  neuer  Decorationsmotive  manches 
Interessante.  Erwähnt  sei  nur  eine  silberne  Kanne 
mit  Delphingriffen,  die  in  getriebener  Arbeit 
Delphine,  Fische  und  Kammmuscheln  zeigte.  Dazu 
kam  als  Einlegearbeit  eine  getreue  Nachbildung 
der  Golfalge  (Sargassum  bacciferura  Ag.),  welche  .fll 
mit  überraschend  guter  Wirkung  unter  den  ge- 
triebenen Partien  herlief.  Dabei  waren  die  Blätter 
der  Alge  in  Niello  dargestellt  und  die  erbsen- 
förmigen  Luftgefässe  durch  eingelegtes  Kupfer. 

dj  Kupfer-  und  Antimonwaarefi. 
In  Asien  ist  die  Verwendung,  kaltgehämmerter 
nnd  gravirter  oder  incrustirter  Gefässe  aus  Kupfer 
eine  sehr  alte  und  findet  sich  vom  Mittelmeer 
bis  zum  Stillen  Ocean.  Die  indische  Metall- 
industrie bedient  sich  seit  Jahrhunderten  vor- 
nehmlich des  japanischen  Kupfers  zu  diesem 
Zweck,     Seitdem    die  Preise    dieses  Metalls  auf 
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dem  Weltmarkte  auf  weniger  als  die  Hälfte 
ihrer  früheren  Höhe  gesunken  sind,  scheint  auch 
im  japanischen  Haushalte  der  Gebrauch  kupferner 
Gegenstände  zugenommen  zu  haben.  Wenigstens 
berechtigte  die  Ausstellung  in  Chicago  zu  diesem 
Schluss. 
IK  Wer  über  die  eigenthümliche  prächtige  Art 
'"der  Ausschmückung  kupferner  Kessel  durch  den 
Bronzefabrikanlen  Kanaya  Gorosaburo  in  Kioto 
ich  näher  belehren  will,  kann  dies  an  einer 
anderen  Stelle  nachlesen.')  Hier  will  ich  nur  der 
prächtigen  Gravirung  einer  Vase  aus  rothem 
^^KCupfer  erwähnen,  durch  welche  die  Künstler- 
himd  des  bereits  genannten  Eisuke  Juini  einen 
japanischen  Tanz  dargestellt  hatte,  ferner  der 
Ausstellung  der  Kupferwaare  von  K.  Watami 
tin  Yokohama,  welche  mit  viel  Geschick  und  Ge- 
schmack reich  durch  Gravirung  und  Silber- 
incrustation  verziert  war  und  namentlich  in  der 
Reliefdarstellung  von  Blumen  Vorzügliches  bot. 

I  Antimon  (Shirome)  ist  in  der  japanischen  Metall- 
industrie ein  neuer  Artikel.  Noch  vor  25  Jahren 
wurde  der  geringe  Bedarf  durch  fremde  Einfuhr 
gedeckt.  Damals  hatte  man  angefangen,  sein 
Erz,  den  Grauspiessglanz ,  welcher  in  ver- 
schie  Jenen  südlichen  Theilen  des  Landes,  na- 
mentlich in  der  Provinz  Ige  der  Insel  Shikoku, 
viel  vorkommt,  nach  England  zu  senden.  Aber 
bereits  1877  konnte  man  metallisches  Antimon 
ausführen.  Seitdem  hat  diese  Ausfuhr  neben 
der  des  Erzes  sich  so  gesteigert,  dass  ihr  Werth 
in  den  letzten  Jahren  rund  eine  Million  Mark 
betrug.  In  Japan  selbst  verwendet  man  einen 
Theil  Antimon  zur  Darstellung  einer  weissen, 
*  neusilberähnlichen  Legirung,  die  sich  leicht  in 
Eormen  giessen  und  auf  mancherlei  Weise  ver- 
zieren lässt.  Billige,  gefällig  aussehende  Gegen- 
stände dieser  Art  kommen  jetzt  viel  auf  fremde 
Märkte  und  werden  ihrer  niedrigen  Preise  wegen 
gern  gekauft. 

c)  Bijouterie. 
In  der  japanischen  Feudalzeit  trug  man  weder 
Uhrketten,  noch  Ringe,  Armbänder,  Brechen, 
Vorstecknadeln  u.  dgl.  Zierat.  Daher  ist  denn 
auch  die  Bijouterie  unter  den  bedeutenderen 
Zweigen  der  japanischen  Metallindustrie  der 
jüngste.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  für 
eine  selbständige  Entwicklung  derselben  kein 
Raum.  Seitdem  hat  sich  durch  die  Nachahmung 
occidentaler  Sitten  und  Gewohnheiten  auch 
hierin  viel  geändert.  Die  Gruppe  98,  welche  in 
Chicago  solchen  Schmucksachen  gbwidmet  war, 
umfasste  Gegenstände  von  22  japanischen  Aus- 
stellern; doch  waren  nicht  wenige  der  hieher 
gehörenden  Schmucksachen  in  anderen  Ahthei- 
lungen  der  Metallindustrie  untei gebracht,  so 
z.B.  die  prächtigen  goldenen  Knöpfe  des  schon 
erwähnten  Iss/ii Ilasliiiiiotoa.\xv.  Kioto  intTruppeoö, 
mit  der  Bezeichnung:  „Gravirungen  verschiedener 

•)  Rein:  Japan,  Band  II,  S    522. 


Metalle".  Gemmen  treten  bei  diesen  Bijouterie- 
waaren  in  den  Hintergrund.  Ihr  Hauptreiz  be- 
steht vielmehr  in  dem  erstaunlichen  Geschick, 
mit  welchem  Gold,  Silber,  Kupfer,  Email,  Lack 
unter  einander  mit  den  nielloartigen  Massen  von 
Shakudo  und  Shibu-ichi  solide  verbunden  und  zu 
einer  harmonischen  Farbenwirkung  auf  mancherlei 
Weise  behandelt  und  abgetönt  werden. 

I[[.  Holz-  und  Lickindustrie. 

Die  japanische  Holzindustrie  verwendet  neben 
einer  grösseren  Anzahl  einheimischer  Hölzer 
auch  verschiedene  fremde  und  ausserdem  die  im 
Lande  wachsenden  Arten  Bambusrohr.  Die  grosse 
Verschiedenheit  der  Zwecke  sowie  des  Materials 
bedingt  vielfach  auch  die  besondere  Art  der  Be- 
arbeitung. Ueberall  erkennt  man  eine  oft  zur 
Bewunderung  treibende  Geschicklichkeit  und 
Sorgfalt.  Bei  zusammengesetzten  Gegenständen, 
seien  es  nun  kleine  Haus-  und  Verpackungsge- 
räthe  oder  Brücken-  und  Hochbauten,  überrascht 
vor  Allem  die  Sauberkeit  und  grosse  Genauig- 
keit, sowie  nicht  selten  auch  die  eigenthümliche 
Art  der  Zusammenfügung  und  Verbindung  der 
einzelnen  Theile.  Die  Verzierungsweisen  sind 
eigenartig  und  häufig  Proben  von  grosser  Aus- 
dauer und  künstlerischem  Geschmack. 

In  Chicago  enthielt  der  japanische  Pavillon 
der  forstwirthschaftlichen  Ausstellung  eine  schöne 
Sammlung  einheimischer  Hölzer,  deren  sachver- 
ständige Zubereitung  und  Ordnung  den  Einfluss 
Deutschlands  auf  die  Entwicklung  des  japani- 
schen Forstwesens  erkennen  Hess.  Hier  gewann 
jeder  sich  Interessirende  einen  klaren  Einblick 
in  das  feine  Gefüge,  Wachsthum,  Colorit  und 
andere  Eigenschaften  des  sorgsam  geglätteten, 
unpolirten  Rohmaterials  für  eine  Industrie,  die 
in  ihren  zahlreichen  Verzweigungen  und  hun- 
derterlei Erzeugnissen  in  anderen  Abtheilungen 
uns  entgegentrat.  Aus  dieser  forstbotanischen 
Ausstellung  ergab  sich,  dass  die  in  Wasser  unter- 
sinkenden, schweren  und  harten  Hölzer,  wie  sie 
die  Tropen  liefern,  den  japanischen  Wäldern 
fehlen.  Alle  Baum-  und  Straucharten  der  letz- 
teren, auch  die  wintergrünen,  machen  periodische 
Wachsthumsstillstände  durch  und  zeigen  dem- 
entsprechend mehr  oder  weniger  deutliche  Jahres- 
ringe. Wie  anderwärts  bei  aussertropischen 
],Iölzern,  so  herrschen  auch  hier  helle  Farben  vor; 
nur  ausnahmsweise  finden  wir  ein  dunkles  Pig- 
ment und  dann  keineswegs  gepaart  mit  grösserer 
Dichte.  So  unterscheidet  sich  das  japanische 
Ebenholz  (Kuro-gaki)  oder  Kernholz  von  Dios- 
pyros  Kaki  L.  nicht  so  sehr  in  der  Farbe,  wohl 
aber  durch  sein  viel  geringeres  specifisches  Ge- 
wicht von  dem  im  Uebrigen  nahe  verwandten 
indischen  Ebenholz  (Diospyros  Ebenum  L.). 

Im  Haus-,  Schiffs-  und  Brückenbau,  zu  Bohlen 
und  Brettern  finden  japanische  Nadelhölzer  eine 
viel  umfangreichere  Verwendung  als  die  Laub- 
hölzer. Für  das  gewöhnliche  Wohnhaus  wählt 
man  die  billigsten  Sorten,  die  Hölzer  der  Kiefern» 
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Tannen  und  das  dem  Lande  eigenthümliche 
Sugi  (Cryptomeria  japonica  Don).  Rascher  Wuchs, 
Weichheit  und  Leichtigkeit  der  Bearbeitung,  ein 
aromatischer  Geruch  sowie  angenehme  Strei- 
fung und  Färbung  je  nach  Alter  und  Standort, 
von  hellrosa  über  dunkelroth  bis  braun,  und 
dann  an  Nussbaum  erinnernd,  zeichnen  dieses 
beliebte  Holz  aus.  Für  Brückenbau  ist  es  zu 
brüchig;  dagegen  dient  es  ausser  dem  Hochbau 
viel  zu  Kisten  und  als  Schönholz  zu  Tafelwerk. 
Für  den  Brücken-  und  Schiffbau  kommen  vor- 
nehmlich die  zäheren  und  theuereren  Hölzer  der 
Tsuga  (Abies  Tsuga  S.  et  Z.),  der  Lärchen,  ins- 
besondere Kara-matsu  (Larix  leptolepis  S.  et  Z.) 
und  verschiedene  Cypressen  (Chamaecyparis, 
Thujopsis)  in  Betracht.  Hochgeschätzt  und  dem 
unserer  Eibe  ähnlich  rothbraun  und  feinkörnig 
ist  auch  das  Holz  der  Itschii  (Taxus  cuspidata). 
Alle  diese  Hölzer  werden  auch  im  Tempel-  und 
vornehmen  Hausbau,  insbesondere  beim  Tafel- 
werk und  den  durchbrochenen  Wand-  und 
Deckenverzierungen  viel  verwendet.  Besonders 
geweiht  und  hochgeschätzt  ist  das  Holz  der 
Sonnencypresse  oder  das  Z//-««?-/^?' (Chamaecyparis 
obtusa  S.  et  Z.).  Es  ist  von  weisser  Farbe,  ein 
Sinnbild  der  Reinheit,  feinkörnig,  leicht  und 
zähe,  harz-  und  knotenarm,  von  angenehmem 
Geruch.  Aus  diesem  Holze  werden  die  kaiser- 
lichen Schlösser  und  die  dem  Shintoismus  oder 
Ahnendienst  geweihten  Tempel  erbaut;  aus  ihm 
werden  auch  die  unlackirten  Tischchen  verfertigt, 
auf  denen  man  den  Göttern  Trank-  und  Speise- 
opfer bringt,  und  viele  andere  Gegenstände. 
Insbesondere  ist  Hinoki  auch  das  geschätzteste 
Holz  für  Lackwaaren. 

Alle  hier  erwähnten  Eigenschaften  des  Hi- 
no-ki  und  anderer  beliebter  Nadelhölzer,  aber 
auch  die  charakteristischen  Züge  im  japanischen 
Baustyl,  die  ungeheuere  Sauberkeit  und  Sorgfalt 
der  Arbeit  japanischer  Kunsttischler  waren  in 
Chicago  zu  erkennen.  Hier,  in  idyllischer  Lage, 
auf  dem  nördlichen  Theil  der  Inssl  (Wooded 
Island),  abgeschieden  von  den  geräuschvolleren 
Theilen  der  übrigen  weiten  Ausstellung  durch 
die  Arme  der  Lagune,  hatte  die  japanische  Aus- 
stellungscommission ihre  Geschäftsräume  her- 
stellen und  nahe  dabei,  ebenfalls  aus  japanischen 
Hölzern,  die  vielbewunderten  Tempel  errichten 
lassen.  Im  Grün  der  Bäume,  Gebüsche  und  Garten- 
anlagen versteckt,  wo  nordamerikanische  Kolibri 
(Trochilus  colubris  L.)  gleich  Dämmerungsfaltern 
die  Blumen  umschwärmten,  war  der  stimmungs- 
vollste Platz  dafür. 

Die  japanische  Abtheilung  des  Industriepalastes 
enthielt  von  grösseren  Holzarbeiten  eine  Laden- 
einrichtung mit  flacher  Decke,  ausgestellt  von 
der  Handelsgesellschaft  Kansai  in  Kioto.  Auch 
dieses  Meisterwerk  japanischer  Tischlerei  war 
vorwiegend  aus  Hi-no-ki  hergestellt  und  wies  in 
all  seinen  Verzierungen,  Schnitzereien  und  Gitter- 
arbeiten den  reinsten  japanischen  Styl  und  besten 
Geschmack  auf. 


Unter  den  artenreichen  Laubhölzern  gibt  es 
ebenfalls  viele,  deren  Eigenschaften  man  hoch 
schätzt;  doch  beschränkt  sich  die  Verwendun'jf 
der  meisten  auf  die  Darstellung  von  Werk- 
zeugen und  kleinen  Gegenständen  mancherlei 
Art. 

So  dienen  die  ^härteren,  dichteren  Sorten, 
wie  Tsuge  (Buxus  sempervirens  L.),  Jsu  (Disty- 
lium  racemosum  S.  et  Z.),  Mochi-no-ki  (Hex 
integra  Thunb.)  und  verwandte  Arten,  ferner 
Tsubaki  (Camellia  japonica  Lin.),  Sasaki  (Cleyera 
japonica  Thunb.)  und  Mokkoku  (Ternstroemia  ja- 
ponica Thunb.),  welche  alle  den  südlicheren, 
wärmeren  Landestheilen  angehören,  in  der  Kamm- 
schneiderei, zu  Essstäbchen  und  anderen  kleinen 
Artikeln.  Von  den  Hölzern  der  Rosaceen  wird 
vornehmlich  das  der  Sakura  (Prunus  pseudo- 
cerasus  Lindl.),  die  sowohl  in  den  Gebirgs- 
waldungen  wie  auch  als  beliebter  Zierbaum  sehr 
verbreitet  ist,  in  der  Holzschneiderei  sowie  im 
Zeug-  und  Tapetendruck  verwendet.  Es  erinnert 
in  seiner  Farbe  an  die  unseres  Apfelbaumholzes, 
ist  dabei  sehr  feinkörnig,  dicht  und  hart.  Auch 
die  weicheren  und  leichteren  Hölzer  zwei 
anderer  stattlicher  Waldbäume,  des  Ho-no-ki 
(Magnolia  hypoleuca  S.  et  Z.)  und  der  Katsura 
(Cercidiphyllum  japonicum  S.  et  Z.),  werden  in 
ähnlicher  Weise  verarbeitet.  Beide  zeichnen  sich 
vor  Allem  durch  ihre  Elasticität  und  Biegsamkeit 
aus  und  dienen  deshalb  auch  zur  Herstellung 
kleiner  Holzwaaren  und  leichter  Möbel.  Das  im 
frischen  Zustande  grauweisse  Honoki  dunkelt 
stark  nach,  ebenso  dasKatsuraholz,  welches  leicht 
eine  prächtige  rothbraune  Farbe  annimmt  und 
dann  wie  Eibenholz  aussieht.  ' 

Eigenthümlich  ist  die  Rolle,  welche  dem  Kiri 
(Paulownia  iraperialis  S.  et  Z.)  in  Japan  zufällt. 
Dieser  Baum  kommt  dort  nicht  wildwachsend 
vor,  sondern  findet  sich  nur  angebaut,  doch  nicht 
als  Zierpflanze  wie  bei  uns,  sondern  seines  Holzes 
wegen,  auch  nicht  in  grösseren  geschlossenen 
Beständen  gleich  anderen  Waldbäumen,  sondern 
ähnlich  wie  unsere  Obstbäume.  Sein  rasches 
Wachsthum  ist  bekannt.  Schon  nach  i o  — 12  Jahren 
liefert  er  aus  Wurzelschösslingen  oder  Samen 
Bäume  von  ansehnlicher  Grösse  und  stark  genug, 
um  ihres  Holzes  wegen  gefällt  zu  werden.  Das- 
selbe ist  grauweiss  oder  hellbraun,  sehr  porös, 
weich  und  sehr  leicht.  Leichtigkeit  ist  sein 
grösster  Vorzug.  Alan  benützt  es  mit  Vorliebe 
zur  Darstellung  der  Getas  oder  Holzschuhe,  zu 
Schachteln  und  Kistchen  als  Verpackungsmaterial 
für  Zahnpulver  und  Pillen,  von  Papier,  Büchern, 
Geweben  und  kunstgewerblichen  Erzeugnissen 
der  verschiedensten  Art,  zu  den  Schiebladen  in 
Cabinetten,  auch  gleich  dem  Hönoki  zu  leichten 
und  gefälligen  Lackwaaren.  Dieser  grossen 
Werthschätzung  und  vielseitigen  Verwendung 
gegenüber  muss  es  gewiss  auffallen,  dass  das 
Holz  desselben  Baumes,  den  wir  seit  etwa 
60  Jahren  als  bekannte  Zierpflanze  in  den  mil- 
deren Theilen  von   MitteleurojDa  sowie  in  Frank- 
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reich  und  Ttalien  häufig  treffen,    hier  noch  nach 
keiner  Richtung  gewürdigt  wurde. 

Unter  dem  Namen  Ilakone-zaiku  (Hakone- Ar- 
beiten) kommen  vielerlei  gefällige  Dreh-  und 
Mosaikarbeiten  aus  den  Badeorten  des  lieblichen 
Hakonegebirges  im  Südwesten  von  Yokohama 
in  den  Handel,  zu  denen  eine  ganze  Anzahl 
dortiger  Laubhölzer  benutzt  werden.  Besonders 
erwähnenswerth  sind  Kdaki  (Zelkowa  Keaki 
S.  et  Z.,  Planera  acuminata  Lindl.),  Kusä-no-ki 
{Laurus  camphora  I..),  Sansho  (Zanthoxylum  pi- 
peritum  D.  C),  Harii-no-ki  (Alnus  species),  FIo- 
iKi-ki  und  einige  andere.  Von  allen  Laubhölzern 
[Japans  wird  Keaki  am  meisten  geschätzt  und 
verarbeitet.  Es  spielt  in  dieser  Beziehung  eine 
ähnliche  Rolle  wie  das  Eichenholz  bei  uns, 
während  die  zahlreichen  japanischen  Eichenarten 

Iverhältnissmässig  nur  wenig  benützt  werden. 
Das  braune  K6aki  ist  leichter  als  das  Eichenholz 
und  fühlt  sich  im  Quer-  und  Längsschnitt  rauh 
an.  Als  ringporige  Holzart  ist  es  gleich  dem 
verwandten  Ulmenholz  mit  weiten  Erühlings- 
zellen  versehen,  so  dass  die  Jahresringe  deutlich 
hervortreten.  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit 
zeichnen  es  aus.  Zu  seinen  bemerkenswerthesten 
Eigenschaften  gehört  jedoch,  dass  es  nicht  reisst 
und  sich  nicht  wirft.  Aus  Querschnitten  des 
Baumes  gedrehte  Teller  von  i  tn  Durchmesser 
bekommen  ebensowenig  Risse  wie  kleine  Dosen, 
welche  man  mit  der  Hand  umspannen  kann. 

Das    Kampferholz    (K'sü-no-ki)     von    Cinna- 
momum     (Laurus)     Camphora,     gehört     zu    den 
geschätztesten    Hölzern    des     südlichen     Japan. 
Leichter  als  unser  Eichenholz,  zähe  und  überaus 
dauerhaft,  von  vorherrschend  hellbrauner  Farbe, 
schwachem  Seidenglanz,  mit  feinen,  gleichmässig 
vertheilten    Poren,     wird     es    mit    Vorliebe    zu 
Fournier-   und  Intarsia-Arbeiten    verwendet.    Es 
behält     seinen     Kampfergeruch     jahrzehntelang 
bei    und    wird    deshalb   von    keinem   Insect    an- 
gegriffen.   Von    besonderer  Schönheit  und  Aus- 
dauer  bei   allen  Witterung.swechseln  sind  Com- 
moden,    wie    sie    im    Hakonegebirge    verfertigt 
werden,    mit    einem   Rahmwerk    aus   dunklerem 
Keaki  mit  Platten  und  Schiebladen,  bedeckt  von 
Rhomben     aus     Kampferholz,     eingefasst     von 
breiten  Linien  aus  dem  schwarzen  Kernholz  der 
Dattelfeige  (Diospyros  Kaki  L.).  Die  Ausstellung 
in  Chicago   zeigte  mancherlei  Gegenstände,   bei 
welchen   vorerwähnte  und   verschiedene  andere 
Holzarten  Verwendung  gefunden  hatten.  Ausser 
Möbeln  nach  europäischem  Muster,  die  wir  hier 
übergehen,   mögen   nur  folgende  hervorgehoben 
werden. 

Ein  grosses  Tablet  aus  Keaki  mit  prachtvoller 
Intarsia-Arbeit  aus  verschiedenen  Hölzern  in 
ihren  natürlichen  Farben.  Sie  stellte  eine  blü- 
hende Sakura  (Prunus  pseudo-cerasus)  und  einen 
Vogel  dar.  Die  geschmackvolle  Auswahl  der 
eingelegten  Hölzer  und  das  grosse  Creschick, 
mit  welchem  die  ganze  Arbeit  ausgeführt  war, 
gereichten  dem  Urheber,  einem  früheren  Fischer 


aus  der  Stadt  Tottori  in  der  Provinz  Inaba, 
Namens  Nishimura,  zur  grössten  Ehre.  Nicht 
weniger  als  24  Aussteller  zeigten  ihre  Kunst  in 
der  Holzschnitzerei.  Da  waren  Götzen  und  Bild- 
nisse berühmter  Männer,  Thierstücke  verschie- 
dener Art  bis  herunter  zum  kleinen  Netruke 
oder  Gürtelknopfe. 

Auch  die  beiden  harten  ausländischen  Hölzer, 
welche  in  der  Holzschnitzerei  beliebte  Ver- 
wendung finden,  nämlich  das  indische  Ebenholz 
(Diospyros  ebenum  L.),  japanisch  Koku-tan,  d.  h. 
„schwarzes  Tan",  und  das  Shi-tan  (violette  Tan) 
oder  Sandelholz  (Pterocarpus  santalinus  L.)  waren 
vertreten.  Aus  ersterem  hatte  K.  Araki  aMn  Osaku 
ein  grosses  Cabinet  im  Cantonstyle  ausgestellt, 
während  ein  vorzüglich  geschnitzter  Bilderrahmen 
aus  Sandelholz  von  Nakahashi  in  Toyama  (Pro- 
vinz Inaba)  herrührte. 

Wie  bekannt,  spielt  das  Bambusrohr  (japanisch 
Take)   nicht  bloss  im  Landschaftsbilde  der  wär- 
meren Landestheile    und   im   Haushalte   der  Ja- 
paner,   sondern    auch    in     den    verschiedensten 
Zweigen  ihres  Kunstgewerbes  eine  grosse  Rolle. 
Als  Ersatz  des  Holzes  dient  es  ihnen  zwar  nicht, 
wie    den  Völkern    der  tropischen  Monsunländer 
zum  Hausbau,  wohl  aber  zu  hunderterlei  sonstigen 
Zwecken.     Seine    graziösen    Formen     sind    den 
Künstlern    das    beliebteste   Motiv,    und    wer  sie 
rasch    und    eindrucksvoll     mit     einigen    Tusch- 
strichen auf  Papier  zaubern  kann,  ist  immer  des 
Beifalls    seiner    Zuschauer    sicher.    So    wird    es 
denn  auch  in  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes 
ungemein  häufig  nachgebildet,  sowohl  als  Flächen- 
ornament, als  auch  in  den  verschiedenen  Graden 
der  Reliefdarstellung.  Hier  kommen  jedoch  nicht 
sowohl    solche  bildliche  Darstellungen    als  viel- 
mehr   Gegenstände    aus    Bambusrohr    selbst    in 
Betracht.  An  der  Ausstellung  solcher  in  Chicago 
hatten  sich  22  Japaner  betheiligt,  darunter  acht 
mit  Vasen,  Bechern  und  anderen  Gegenständen, 
die    sich    durch   Schnitzwerk   von    Blumen    und 
Thieren  im  Relief  auszeichneten. 

Die    leichte   Spaltbarkeit   und   Elasticität  des 
Bambusrohres    ermöglicht    die    Zerlegung    des- 
selben   in    Stäbchen    und    Streifchen    von    sehr 
verschiedener  Dicke    und  die  Verwendung  der- 
selben   zu   Korbgeflecht,    Wandschirmen,    Roll- 
vorhängen u.  dgl.    Die  Ausstellung  zeigfte  ganz 
hervorragende   Leistungen   auf  diesem   Gebiete. 
Insbesondere    sei    hier    der    prächtigen    Korb- 
flechterei   von  J.  Wada   in   Osaka  erwähnt  und 
eines  Vorhanges  von  T.  Kawamoto,  ebenfalls  aus 
Osaka.     Diese    Arbeit,   bestehend   aus    äusserst 
feinen,     horizontal     laufenden    Bambusstäbchen, 
verbunden    mit  Seidenfäden,    war    eine    Ueber- 
raschung  für  Jeden,    der  sie   anfasste,    denn  sie 
machte    dabei    den  Eindruck  eines  weichen  Ge- 
webes.   Kein    Wunder,    dass   sie    alsbald    einen 
Käufer    fand!    Zu    den   Holzwaaren    haben    wir 
femer  die  Geflechte  aus  Weiden  (Yanagi),  sowie 
aus   gespaltenem    und   geglättetem  Rotang  (Ro) 
zu  rechnen,  einem  Material,  das  nicht  in  Japan 
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wächst,  sondern  aus  dem  südlicheren  Monsun- 
gebiete bezogen  wird.  Der  hervorragendste  und 
gebräuchlichste  Gegenstand  aus  Schälweiden- 
geflecht ist  unstreitig  der  Kori  oder  Schachtel- 
korb, welcher  seiner  Zweckmässigkeit  wegen 
auch  im  Abendlande  Nachahmung  gefunden  hat 
Viel  mehr  Kunstfertigkeit  weisen  die  Geflechte 
aus  Rotang  auf,  die  herunter  bis  zum  Cigarren- 
etui  an  Feinheit  und  Dauerhaftigkeit  die  meisten 
aus  Bambusrohr  weit  übertreffen.  Die  Ausstellung 
bot  eine  reiche  Auswahl  derartiger  Geflechte, 
die  mit  ähnlichen  aus  anderen  Monsunländern 
jeden  Vergleich  aushielten,  ja  die  meisten  der- 
selben an  Feinheit  und  sorgfältiger  Durch- 
arbeitung weit  übertrafen. 

Die    mannigfaltigen    Erzeugnisse    der    japani- 
schen Lackindustrie  haben  durch  ihre  gefälligen 
Formen,  ansprechenden  Verzierungsweisen,Dauer- 
haftigkeit    und   Billigkeit    sich    seit  Jahrzehnten 
eines  grossen  Beifalles  zu  erfreuen.     Im  Detail- 
verkauf gelangen  sie  theilweise  bis  zu  den  ent- 
legensten Landstädtchen    und  sind  ohne  Zweifel 
neben  den  japanischen  Fächern  in  vielen  Fällen 
das  erste  Mittel  gewesen,  breitere  Volksschichten 
auf  das  Inselreich  im  Osten  Asiens  aufmerksam 
zu    machen,    lange    bevor    die    Zeitungsberichte 
über    die    Kriegsthaten    der   Japaner    in    Korea 
und  China  das  Interesse  für  dasselbe  in  allen  Ge- 
sellschaftskreisen in  so  hohem  Maasse  steigerten. 
Aber  diese  gewöhnliche  Marktwaare  der  japani- 
schen Lackindustrie,  obgleich  der  grösste  Theil 
schon   weit    übertrifft,    was  Europa    auf   diesem 
Gebiete  hervorbringt,   fällt  doch  sehr  ab  gegen 
das,     was    Japan    in    der    Lackirkunst    hervor- 
gebracht hat  und  noch  immer  zu  leisten  vermag. 
Freilich    ist    die    volle    Würdigung    dieser    Lei- 
stungen vielleicht    schwerer  als    auf  jedem    an- 
deren   kunstgewerblichen    Gebiete.     Es    gehört 
dazu  eine  eingehendere,    längere  Beschäftigung 
mit    dem  Gegenstande,    eine  Bekanntschaft    mit 
den  Materialien    und  mehr  noch  mit  dem  über- 
aus   mühsamen     und    zeitraubenden    Verfahren, 
durch    welches    solche    Kunstwerke     entstehen. 
Dieses  Verfahren  ist  aber  unserer  europäischen 
Lackindustrie    ebenso   fremd  wie  das  Rohmate- 
rial, der  japanische  Lack  mit  seinen  besonderen 
Eigenschaften,     welche    es    hervorriefen.     Viel- 
monatliche, ja  jahrelange  hingebende  Arbeit,  ein 
seltener    ästhetischer  Instinct   und    bewunderns- 
werthe  Kunstfertigkeit  haben  diese  unvergleich- 
lichen   Meisterwerke    der    eigenartigen    Lackir- 
kunst   hervorgerufen,    durch    welche    Japan    im 
Kunstgewerbe   seine  grössten  Triumphe  feierte. 
Die  Mittel  und  Wege  dazu  sind  keineswegs  ein 
Geheimniss  mehr,  wie  man  immer  noch  von  Zeit 
zu  Zeit    hören    und    lesen    kann;    dennoch  läuft 
Japan  mit  seinen  vielhundertjährigen  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete,  seinen  geschickten  und  bil- 
ligen   Arbeitskräften    und    seinem    unvergleich- 
lichen Lack  keine  Gefahr,  dass  ihm  im  Auslande 
auf    diesem    Gebiete    Concurrenten     erwachsen 
könnten. 


Dieser  Lack  (japanisch  Urushi)  ist  ein  im 
Wesentlichen  fertiges  Naturproduct,  eine  Emul- 
sion, der  eigenartige  Saft  des  Lackbaumes  (Urushi- 
mo-ki),  einer  Sumachart  (Rhus  vernicifera  D.  C), 
welche  in  Japan  wie  in  ihrer  chinesischen  Heimat 
angebaut  wird.  Man  gewinnt  den  Rohlack  mit- 
telst horizontaler  Gürtelschnitte  durch  Rinde 
und  Bast  der  Stämme  und  unteren  Aststücke 
während  des  Sommers.  Nun  ist  es  dem  Schreiber 
dieses  Artikels  zwar  gelungen,  diesen  Lack- 
lieferanten im  milderen  Deutschland  zu  acclimati- 
siren,  wie  eine  Anzahl  stattlicher  Bäume  im 
Senckenberg'schen  botanischen  Garten  zu  Frank- 
furt a.  M.  beweisen,  auch  einen  recht  brauch- 
baren Lack  daraus  zu  gewinnen ;  doch  ist  von 
hier  bis  zur  Einführung  einer  neuen,  darauf  sich 
gründenden  Industrie  noch  ein  weiter  Weg.  Hier 
kommt  vor  Allem  in  Betracht,  dass  Japan  über 
Vortheile  verfügt,  die  durch  keine  anderen  im 
Abendlande  aufgewogen  werden  können.  Sodann 
ist  die  Cultur  des  Lackbaumes  selbst  in  Japan 
wenig  lohnend;  sie  wird  es  noch  weniger  bei 
uns  sein,  wo  Obstbäume  und  Feldfrüchte  viel 
reichere  Erträge  bringen,  als  der  Werth  an  Lack 
ist,  den  man  nach  9 — 12  Jahren  erzielen  kann. 
Dagegen  empfiehlt  sich  zunächst  der  Anbau  des 
Lackbaumes  als  Zierpflanze  in  Parkanlagen  und 
an  Wegen  wegen  seines  raschen  Wuchses,  seiner 
schönen  Tracht  und  prächtigen  Belaubung,  die 
mehr  an  tropische  Verhältnisse  als  an  irgend 
ein  einheimisches  Holzgewächs  erinnert. 

Während  der  letzten  zehn  Jahre  betrug  der 
Durchschnittswerth  der  jährlichen  Ausfuhr  japa- 
nischer Lackwaaren  (Nuri-mono  oder  Urushi 
zaiku)  rund  1,800.000  M.  Die  bedeutendsten 
Abnehmer  derselben  waren  Grossbritannien, 
Deutschland,  die  Vereinigten  Staaten  und  Frank- 
reich, Hauptausfuhrhäfen  Yokohama  und  Kobe. 
Ueber  ersteren  gehen  die  Erzeugnisse  von  Yoko- 
hama und  Tokio,  Shidzuoka,  Niigata  und  Waka- 
mats  (Hauptstadt  der  Landschaft  Aidzu)  ins  Aus- 
land, über  Kobe  diejenigen  von  Osaka,  Kioto, 
Wakayama  in  Kishiu,  Obama  in  Wakasa  und 
anderen  Orten. 

Weitaus  der  grösste  Theil  dieser  Lackwaaren 
hat  Holz  zur  Grundlage ;  die  leichtesten  und 
billigsten  werden  aus  Papier  mache  angefertigt. 
Am  beliebtesten  sind  die  Nadelhölzer,  vor  Allem 
Hi-noki  (Chamaecy  paris  obtusa  S.  et  Z.),  sodann 
das  Holz  des  Ho-no-ki  (Magnolia  hypoleuca),  das 
namentlich  in  Shidsuoka  und  Niigata  zu  den  be-  fl 
kannten  elliptischenBrotkörbchen  verwendet  wird. 
Aber  auch  alle  anderen  Holzarten,  mit  Ausnahme 
derjenigen  des  Kampferbaumes,  sind  verwendbar  m 
Ferner  verziert  man  in  Japan  vielfach  mit  Lack- 
farben Gegenstände  aus  Bambusrohr,  Hom, 
Schildpatt,  verschiedenen  Metallen  sowie  kera- 
mische Erzeugnisse,  und  zwar  sowohl  Porzellan 
und  Steingut  als  auch  die  gewöhnliche  Irden- 
waare. 

Alle    Lackwaaren     zerfallen    in    zwei    grosse 
Gruppen,    nämlich  gewöhnliche,  Nuri-mono,   bei 
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welchen  zur  Verzierung  Bronzepulver,  Zinnfolie 
und  -Staub,  Perlmutter,  Kohle  und  andere  un- 
edle Körper  verwendet  werden,  wie  bei  An- 
fertigung der  billigen  Marktwaare,  und  solche,  zu 
deren  Herstellung  neben  einer  viel  sorgfältigeren 
(irundirung  eine  mehr  oder  weniger  kunstfertige 
Ausschmückung  mit  Gold,  Silber  (beide  meist  in 
Pulverform),  Elfenbein  und  anderen  kostbaren 
Körpern  kommt.  Solche  Arbeiten  heissen  Gold- 
lack (Makije) ;  ihre  Hersteller,  die  Makij'e-shi, 
sind  wirkliche  Künstler,  denen  die  Nushi-ja, 
welche  die  gewöhnliche  Lackwaare  liefern,  meist 
nur  die  Vorarbeiten,  eine  sorgfältige  Grundirung, 
besorgen  können. 

Auf  der  Weltausstellung  in  Chicago  war  die 
japanische  Lackindustrie  durch  rund  250  ein- 
zelne Aussteller  und  Genossenschaften  vertreten. 
Ihre  Erzeugnisse  hatte  man  vornehmlich  in  den 
Gruppen  90  (innere  llauseinrichtung,  Möbel  und 
Ausschmückung)  und  iio  (Spielsachen)  unter- 
gebracht. Was  davon  in  diese  beiden  Rahmen 
nicht  gut  passte,  fand  in  der  121.  und  letzten 
(Truppe  der  gros.sen  Industriehalle  unter  „Ver- 
schiedenen Artikeln"  einen  Platz,  während  noch 
anderen  der  Kunstpalast  seine  Thore  geöffnet 
hatte. 
i^  V  I  Als  der  Verfasser  dieser  Zeilen  die  japanische 
N/.^/Abtheilung  in  der  Industriehalle  zum  erstenmal 
durchschritt  und  flüchtige  Blicke  auf  ihren  In- 
halt warf,  befiel  ihn  eine  gewisse  Enttäuschung, 
denn  er  sah  von  Urushi  zaiku  vorwiegend  Fabriks- 
arbeit, für  den  grossen  Markt  bestimmt,  für 
Käufer,  die  nicht  viel  Geld  dafür  ausgeben  wollen 
oder  können.  Es  schien  ihm,  als  ob  während  der 
letzten  zwanzig  Jahre  alles  Streben  auf  diesen 
Punkt  gerichtet  sei,  ein  Wettrennen  um  raschen 
Verdienst,  ein  eilfertiges  Arbeiten  ums  tägliche 
Brot,  ohne  idealen  Flug,  der  die  Werke  des 
gottbegnadeten  Künstlers  adelt.  Indess  zeigte 
sich  bei  näherer  Besichtigung,  dass  auch  eine 
reiche  Auswahl  echter  neuerer  Goldlackgegen- 
stände eingesendet  worden  war,  die  den  besten 
früheren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  nach 
keiner  Richtung  nachstanden. 

Betrachten  wir  jedoch  zunächst  den  Theil  der 
Ausstellung,  welcher  von  den  Nushi-ja  oder 
gewöhnlichen  Lackarbeitern  herrührte  und  zum 
Theil  durch  grosse  japanische  Ausfuhrgeschäfte 
vorgeführt  wurde.  Auch  unter  der  Massen- 
production,  welche  hieher  gehörte,  befand  sich 
manche  solide  Arbeit  mit  guter  Grundirung  und 
geschmackvoller  Ausschmückung.  Der  vor- 
herrschende schwarze  Glanzlack  (Roiro-urushi) 
war  zum  Theil  tadellos  und  bildete  eine  prächtige 
Unterlage  für  die  maassvoll  aufgetragenen  Ver- 
zierungen. In  anderen  Fällen,  wo  die  Grundirung 
mangelhaft,  war  ihr  entsprechend  auch  die  Voll- 
endung der  Waare  nicht  tadelfrei.  Das  gilt 
namentlich  auch  von  den  schwachen  Nach 
ahmungen  bunter  Lackarbeiten  mit  marmorirten 
Flächen,  welche  nach  den  Provinzen,  in  welchen 
diese  Lackirungsweise  zuerst  beliebt  wurde,  die 


Namen  Tsugaru-nuri  und  Wakasa-nuri  führen.') 
Verwerflich  ist  insbesondere  das  Bestreuen  der 
Stellen,  wo  die  abgeschliffenen  Höcker  sassen, 
mit  Perlmutterpulver  und  anderen  Dingen.  Solche, 
meist  runde  Flecken  mit  ihrem  schwarzen  Grund- 
lack, umrahmt  von  braunen,  gelben,  grünen  oder 
rothen  Ringen,  blieben  bei  den  echten  Arbeiten 
immer  frei  und  trugen  nicht  nur  zur  Schönheit 
der  ganzen  Arbeit  wesentlich  bei,  sondern  boten 
auch  den  besten  Anhalt  zur  Beurtheilung  des 
angewandten  Lackirverfahrens. 

Unter  den  Lackwaaren  aus  Papier  mach6  ver- 
dienen diejenigen  von  T.  Morijasu  aus  Yokohama 
einer  besonderen  Erwähnung.  Die  zahlreichen 
Gegenstände,  welche  die  Ausstellung  davon  auf- 
wies: Juwelenschränkcken,  Tischplatten,  Teller, 
Vasen  waren  alle  in  gleicher  Weise  lackirt  und 
verziert.  Ueber  einer  Decke  von  rothbraunem 
Lack  wiesen  sie  eine  blassrothe  Malerei  von 
Sakura  und  anderen  Blumen  auf.  Dazu  kam  eine 
sehr  wirkungsvolle  und  dauerhafte  Verzierungs- 
weise, welche  man  d\s,  Suri-hegashinuri'h^z€\c\\.ne.t 
und  die  in  einem  theilweisen  Wegkratzen  und 
Wegwaschen  des  Lackanstriches  besteht,  so  dass 
an  so  behandelten  Stellen  der  darunterliegende 
schwarze  Grundirungslack  zum  Vorschein  kommt. 
Diese  Verzierungsweise  verblasst  nicht  wie  die 
Bronzefarbe,  noch  reibt  sie  sich  beim  Gebrauche 
des  Gegenstandes  ab;  ob  sie  aber  den  Beifall 
der  kauflustigen  Menge  findet,  scheint  zweifelhaft. 

Eine  höhere  Classe  von  Lackwaaren,  bei  deren 
Anfertigung  zu  guter  Grundirung  eine  viel  sorg- 
fältigere Bemalung  kommt,  und  zwar  mit  Gold- 
lack statt  der  billigen  Bronzepulver,  war  eben- 
falls reichlich  vertreten,  namentlich  in  einer  vor- 
trefflichen Auswahl  Wandschirme  verschiedener 
Art.  Beachtenswerth  waren  auch  zwei  Teller, 
welche  H.  Nichimura  aus  Kioto  eingesendet  hatte. 
Dieselben  waren  aus  Stammquerschnitten  des 
K6aki  (Zelkowia  japonica)  gedreht,  mit  schwarzem 
Glanzlack  bedeckt  und  durch  aufgemalte  Fächer 
verziert.  Sie  fielen  besonders  durch  ihre  Grösse 
auf,  denn  der  eine  maass  82  cm,  also  etwa  3  Fuss 
im  Durchmesser. 

Echtes  Makije  (Goldlackarbeit),  gleich  vor- 
trefflich in  der  sorgfältigen  Grundirung  wie  in 
der  Ausschmückung,  Gegenstände,  auf  welche 
Witterungswechsel  und  Zeit  keinen  Einfluss  üben, 
waren  zahlreich  ausgestellt.  Namentlich  hatten 
die  Makijeshi  der  drei  Fu-Städte  (Tokio,  Kioto 
und  Osaka),  aber  auch  von  Kanazawa,  Niigata 
und  einigen  anderen  Plätzen,  eine  reiche  Anzahl 
ihrer  Erzeugnisse  eingesendet.  Durch  Einzel- 
anführung ihrer  Leistungen  würde  man  kaum  Allen 
gerecht  werden  können,  denn  da  gab  es  Dutzende 
von  Ausstellern,  deren  Leistungen  sowohl  in 
ebener  als  auch  erhabener  Goldlackarbeit  (Hira- 
und  Taka-makije)  mustergiltig  genannt  werden 
können.  Sie  zeigten,  dass  weder  der  alte,  gute 
Geschmack  in  der  Auswahl  und  Verbindung  der 


')  Siehe  Rein:  Japan,  II.  Bd.,  S.  438  ff. 
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Decorationsmotive  geschwunden  ist,  noch  das 
Geschick  und  die  Ausdauer,  welche  dieser  eigen- 
artigste und  hervorragendste  Zweig  der  japani- 
schen Kunst  im  Gewerbe  erheischt. 

Eine  besonders  reiche  Ausstellung  der  Art  war 
diejenige  der  ^Osaka- Goldlack- Genossenschaft^ 
(Osaka  Makije  Goshi-Kaisha).  Schwer  hält  es, 
unter  dem  vielen  Schönen,  welches  diese  Gesell- 
schaft vorführte,  das  hervorzuheben,  was  in  den 
Augen  der  Sachverständigen  ganz  besonders  zu 
rühmen  wäre.  Ich  will  hier  nur  zweier  Gegen- 
stände erwähnen,  eines  Papierkastens  (Biyoshi- 
kunko)  und  eines  Schreibzeuges  (Suzuri-bako), 
beide  mit  Goldgrund  (Kin-ji),  Birnengrund 
(Nashi-ji)  und  Masertextur  (Moku-me)  als  Grund- 
verzierung versehen,  worüber  sich  in  Flachrelief 
die  Aeste  der  Sakura  (Prunus  pseudo-cerasus) 
mit  ihren  Blüthen  und  jungen  Blättern  aus- 
breiteten. Die  Naturtreue  dieser  Darstellung, 
die  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  in  der  Modelli- 
rung  und  Ausführung  dieser  Verzierung  waren 
bewundernswerth. 

Unter  den  Makije-shi  gibt  es  auch  Specialisten, 
welche  sich  auf  enge  Gebiete  ihrer  Kunst  be- 
schränken und  dann  darin  oft  Hervorragendes 
leisten,  ja  bei  denen  eine  solche  Specialität  sich 
nicht  selten  von  Generation  zu  Generation  fort- 
pflanzt. Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art 
weist  zur  Zeit  die  Hauptstadt  Tokio  auf.  Dort 
entwickelte  Modzu  IJashi-ichi  (sprich  Häschi- 
itschi)  sein  grosses  Talenten  Take-nuri  (Bambus- 
Lackarbeit),  insbesondere  in  der  Nachahmung 
von  Bambusrohr  und  Ahornblättern.  Dies  machte 
ihn  in  Japan  zum  berühmten  Mann.  In  seine 
Fussstapfen  trat  sein  Sohn,  dessen  Leistungen 
kaum  minder  bewundert  werden.  Chicago  wies 
von  ihm  einen  Gegenstand  auf,  dessen  Originalität 
und  Schönheit  wohl  eine  kurze  Beschreibung 
verdient. 

Derselbe  stellt  ein  japanisches  Schachtel- 
kästchen (Hako)  von  28  cm  Länge,  20  cm  Breite 
und  \b  cm  Höhe  dar,  mit  einem  Einsatz  im 
Innern,  der  so  genau  passt,  dass  er,  wenn  man 
ihn  auf  die  Oeffnung  setzt,  nur  allmälig  einsinkt, 
weil  die  Luft  nicht  rasch  entweichen  kann.  Die 
Aussenseiten,  abgesehen  vom  flachen  Boden, 
bestehen  aus  Bambusrohr-Imitation  in  brauner 
Lackfarbe,  und  zwar  scheint  jede  Seitenwand 
aus  vier  über-,  die  Oberseite  aus  fünf  neben- 
einanderliegenden Rohrstücken  zusammengesetzt 
zu  sein.  Alle  Theile:  Knotenstellen,  Schnittstellen, 
wo  die  dünnen  Aeste  ansassen,  Furchen  und 
Streifung  sind  der  Natur  getreu  nachgebildet. 
Der  Deckelanschluss  ist  so  sorgfältig  gearbeitet, 
dass  das  Auge  ihn  nicht  zu  erkennen  ver- 
mag. Das  Kästchen  ist  aus  demselben  Holze, 
dem  Hinoki  (Chamaecyparis  obtusa)  gearbeitet, 
aus  welchem  auch  der  beigegebene  Schutzkasten 
besteht.  Es  ist  in  jeder  Beziehung,  wie  nach 
aussen  so  im  Innern,  ein  wahres  Meisterstück 
kunstfertiger,  sorgfältiger  Arbeit.  Die  ebenen 
Innenseiten  wurden  von    dem  Künstler    alle    in 


gleicher  Weise  ausgeschmückt.  Derselbe  hat  sie 
mit  einem  schwarzen  Glanzlack  versehen  und 
darauf  in  origineller  Weise  dann  den  Herbst 
dargestellt.  Leichte  Streifen  von  Kin-ji  (Gold- 
grund) stellen  Luftschichten  dar,  durch  welche 
die  Blätter  des  beliebten,  vielgepriesenen  Mo- 
midschi  (Acer  polymorphum  S.  et  Z.)  in  ihren 
verschiedenen  Gestalten  und  Herbstfärbungen 
langsam  zu  Boden  fallen.  Dieselben  sind  flach 
erhaben  und  so  täuschend  ähnlich  gemalt,  dass 
sie  schon  Mancher  für  natürlich  gehalten  hat. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,  dass  die  japani- 
sche Lackindustrie  auch  heute  noch  auf  der 
ganzen  Höhe  ihrer  früheren  Leistungsfähigkeit 
steht.  Die  künstlerische  Seite  derselben,  die  Gold- 
lackmalerei, hat,  unbeeinflusst  von  fremden  Ver- 
zierungsweisen,  sich  ihre  bewundernswerthe 
Originalität  in  vollem  Maasse  bewahrt  und  noch 
in  allerneuester  Zeit  Werke  von  einer  Lebens- 
frische, Naturtreue  und  Sorgfalt  in  der  Aus- 
führung geschaffen,  welche  von  keinen  früheren 
übertroffen  werden.  Ihre  Preise  sind  natürlich 
im  Vergleich  zu  der  gewöhnlichen  Lackwaare 
sehr  hoch;  dennoch  erntet  der  Künstler  dabei 
neben  dem  Ersatz  für  das  angewendete  kostbare 
Material  nur  einen  bescheidenen  Lebensunterhalt 
und  wird  nie  zum  reichen  Mann.  Nicht  im  Er- 
werb, sondern  in  der  hehren  Freude  am  künst- 
lerischen Schaffen  und  in  der  Anerkennung  seiner 
Leistungen  findet  er  seine  Befriedigung.  Doch 
kann  selbst  die  erhabenste  Kunst  der  materiellen 
Stütze  nicht  entbehren,  und  so  liegt  die  Frage 
nahe :  Wie  weit  wird  letztere  zur  Zeit  der  japani- 
schen Goldlackmalerei  zutheil? 

Wir  wissen  aus  der  japanischen  Geschichte, 
dass  in  feudaler  Zeit  die  Daimio  und  Klöster  es 
waren,  welche  das  Kunsthandwerk  durch  ihre 
Bestellungen  zu  seiner  grossen  Leistungsfähig- 
keit antrieben,  und  ebenso,  dass  mit  der  Restau- 
ration diese  Gönnerschaft  und  Förderung  wegfiel 
und  die  Ausfuhr  an  die  Stelle  trat. 

Wie  jedes  Gewerbe,  so  steht  auch  die  japani- 
sche Lackindustrie  sowohl  bezüglich  der  Menge 
als  auch  hinsichtlich  der  Qualität  ihrer  Erzeugnisse 
unter  dem  mächtigen  Einfluss  von  Angebot  und 
Nachfrage.  Mit  Proben  von  echter,  alter  japani- 
scher Goldlackarbeit  haben  sich  die  meisten 
Kunstgewerbemuseen  längst  genügend  versehen 
und  ebenso  die  meisten  Privatliebhaber,  wenn 
ihre  Mittel  solches  erlaubten.  Nun  hat  sich  der 
Kreis  solcher,  wie  es  scheint,  in  neuester  Zeit 
nicht  wesentlich  erweitert.  Den  meisten  reichen 
Leuten  fehlt  es  eben  an  dem  nöthigen  Ver- 
ständniss  für  diese  eigenartige  Kunst.  Dazu 
kommt  bei  Manchen,  dass  sie  mit  einem  kost- 
baren Lackgegenstande  nicht  prunken  können  wie 
mit  einem  Gemälde,  orientalischen  Teppich  oder 
sonstigen  Schmuckartikel.  Diese  Dinge  treten 
Jedem,  der  in  ihren  Salon  tritt,  sofort  vor  Augen; 
die  Schönheiten  der  Lackarbeit  sind  verhüllt  oder 
im  Schrank  verborgen.  Ihr  Besitz  ist  keine  Mode- 
sache, wird  es  auch  wohl  nie  werden.  Immerhin 
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dürfte  aber  das  grössere  Interesse  und  Ver- 
ständniss,  welches  Japan  neuerdings  für  seine 
Leistungen  auf  politischem  Gebiete  gefunden 
hat,  dazu  beitragen,  ihm  auch  neue  Freunde 
für  sein  Kunstgewerbe  und  insbesondere  für 
seine  grosse  Kunst  in  der  Lackindustrie  zu 
erwecken. 


DIE  INDISCHE  KLEIDUNG. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

)as  orientalische  Costüm  im  Allgemeinen  übt  seit  jeher 
auf  den  Euroi)äer  grosse  Atiziehungskraft.  Wir  finden  es 
malerisch,  erstlich  wegen  seiner  lebhaften,  ungebrochenen 
Farben,  sodann  wegen  (Irr  grösseren  Natürlichkeit  dieses 
Costüms,  welches  die  menschliche  Gestalt  nicht  meistert 
und  entstellt,  sondern  sich  ihr  unterordnet,  und  drittens 
^wegen  der  grösseren  individuellen  Freiheit,  mit  der  dies 
Costüm  angelegt  wird. 

Die  Völkerkunde,  für  welche  das  orientalische  Costüm 
in  eine  Reihe  ethnischer  Trachlenbilder  zerfällt,  kennt 
drei  grosse  Zonen  der  Tracht,  die  ungefähr  den  klimati- 
schen Gürteln  der  Erde  entsprechen  :  die  tropische,  die 
subtropische  und  die  boreale  Tracht.  Erstere  besteht  — 
höchst  einfach  —  entweder  im  völligen  Nacktgehen  oder 
bei  Nacktheit  der  meisten  Körpenheile  in  einem  Gurt 
oder  Hüftenumschlag,  der  sich  bisweilen  zum  Rock  ver- 
längert, wozu  noch  ein  zeitweiliger  SchulterOberwurf 
kommen  mag.  Das  Klima  hat  hier  noch  nicht  viel  Finfluss 
auf  die  Tracht  genommen. 

Dagegen  ist  das  klimatische  Moment  schon  ein  wesent- 
licherer Factor  in  der  subtropischen  Tracht.  Dieselbe  hat 
daher  den  Mantel  besonders  entwickelt,  lässt  aber  im 
Uebrigen  noch  immer  grosse  Theile  des  Leibes  frei.  Sie 
besteht  meist  aus  einer  Gürtung  der  Leibesmitte,  die 
länger  oder  kürzer,  hemdartig  oder  gürtelartig  sein  kann, 
und  aus  einer  grösseren  Umhüllung  des  Gesammtkörpers. 
Das  Bedürfniss,  sich  besser  zu  kleiden,  ist  in  dieser  Zone 
bereits  ersichtlich  mit  dem  Hewusstsein  einer  höheren 
Würde  gepaart. 

Vollständig  Erzeugniss  des  Scbutzmottvs  gegen  die 
Witterungsunbill  ist  endlich  die  boreale  Tracht.  Sie  um- 
hüllt den  ganzen  Körper,  ist  nicht  leicht  abicgbar  und 
dem  Leib  eng  anliegend.  Diese  boreale  oder  nördliche 
Kleidungslracht  ist  im  Fortschreiten  der  Civilisation  zur 
Kleidung  der  Cullur  geworden  und  wird  wohl  einst  den 
ganzen  Erdball  beherrschen. 

Die  indische  Kleidung  nun  fügt  sich  in  ihren  maass- 
gebenden  Elementen  trotz  grösster  Mannigfaltigkeit  recht 
gut  in  dies  Schema  ein.  Sie  gehört  der  Hauptsache  nach 
zur  Zone  der  subtropischen  Tracht,  wie  in  der  That 
Indien  dem  subtropischen  Erdgürtel  zugerechnet  wird. 
Freilich  fällt  uns  zunächst  eine  verwirrende  Fülle  der 
indischen  Trachtenbilder  auf,  wenn  wir  Indien  vom 
Norden  bis  zum  Süden  daraufhin  durchmustern.  Zur 
ersten  Orientirung  nehmen  wir  daher  eine  Scheidung  der 
verschiedenen  nationalen  Kleidungsarten  vor,  die  hier 
eine  Folge  der  zahlreichen  Völkermischungen  sind. 

Die  erste  und  wichtigste  Scheidung  ist  zunächst  die  in 
mohammedanische  Tracht  und  Hindutracht.  Seit  dem 
IX.  Jahrhundert  führten  Perser  und  Araber  ihre  Sitten 
und  Gewohnheiten,  also  auch  ihre  Tracht  in  Indien  ein. 
Von  dieser  mohammedanischen  Tracht  sprechen  wir  zu- 
nächst nicht.  Auch  nicht  von  den  mongolischen  Trachten- 
bildern, die  mit  der  mongolischen  Einwanderung  und 
Herrschaft,  namentlich  in  den  höheren  und  regierenden 
Classen,  an  den  nordindischen  Höfen  als  Staats-  und 
Hofgewänder  sich  eingefunden  haben.  Mit  den  Parsis 
kam  die  altpersische  Tracht ;  mit  den  Neupersern  erschien 
auch  die  völlige  Osmanentracht  in  Indien.  In  dieser  Weise 
haben  alle  fremden  Völkerwellen,    welche  über  Indien  im 


Laufe  seiner  wcchselvollen  Geschieht«  hereinbrachen' 
auch  ihre  Kleidermoden  Ober  die  eiDbeimiscbe,  altber- 
gebrachte  indische  Tracht  binweggcspQlt,  und  natur- 
gemäss  ist  davon  so  manches  KleiduogsstOck,  so  manche 
Modification  eines  solchen  der  nationalen  Tracht  ver- 
blieben. Sehen  wir  also  zunächst  von  allen  diesen  fremd- 
ländischen Moden  und  Trachten  ab,  so  verbleibt  uns  ein 
annähernd  einheitliches  und  einfaches  Trachtenbild,  das 
original  indische. 

Dasselbe  lässt  sich  nun  auch  in  seinem  Grundcharaktcr 
leicht  definiren.  Es  ist  eine  Wickeltracht,  im  Gegensatz 
zu  jenen  Kleidungsformen,  deren  Bestandtheile  angezogen 
werden.  In  diesem  Charakter  ist  sie  eine  völlig  antike 
Tracht,  welche  das  bekleidete  Individuum  nicht  zu  einer 
Puppe  seines  Schneiders,  sondern  zu  einer  Schöpfung 
seines  eigenen  Geschickes  und  Geschmackes  stempelt. 
Darum  erscheint  uns  diese  Tracht  auch  so  sehr  als  die 
Natur-  und  Idealform  eines  Costüms :  sie  ist  eben  die 
einfachste  und  kunstloseste  Lösung  des  Bekicidungs- 
Problems. 

Zur  Zeit,  als  das  erste  geschichtliche  Licht  das  indische 
Volk  in  seiner  Heimat,  die  es  als  Einwanderer  erreicht 
hat,  trifft,  scheint  es  noch  boreale  Tracht  besessen  zu 
haben.  Die  Zeugnisse  der  Vcdcn  —  welche  für  diese 
Periode  in  Betracht  kommen  —  gewähren  kein  lücken- 
loses und  kein  anschauliches  Bild  der  herrschenden 
Tracht;  Fell-  und  Lederkleidung,  von  der  öfter  die  Rede 
ist,  entspricht  der  nördlichen  Herkunft  der  Einwanderer, 
die  aus  rauheren  Klimaten  kamen.  Die  erste  genaue  und 
anschauliche  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  das  indische  Volk  kleidete,  erhalten  wir  viel  später, 
als  dasselbe  längst  aus  den  vedischen  Sitzen  am  Indus  in 
das  Gangesthal  vorgerückt  und  daselbst  sesshaft  geworden 
war,  als  der  brahmanische  Kastenstaat  sich  hier  befestigt 
und  consolidirt  hatte  und  der  schwüle  Hauch  der  Tropen- 
natur, die  Gluth  des  indischen  Himmels  das  indische  Volk 
an  Leib  und  Seele  merkwürdig  verändert  hatte.  Diese 
ältesten  Zeugnisse  für  die  Einzelheiten  des  indischen 
Lebens  gewähren  uns  die  Sculpturcn  der  ältesten  indi- 
schen Bauwerke,  welche  der  Lehre  und  dem  Andenken 
des  grössten  Inders,  Buddha's,  gewidmet  sind.  Es  sind 
die  Culturverhältnisse  der  ersten  fortschrittlichen  Jahr- 
hunderte, die  hier  ihre  Beleuchtung  erfahren.  Bezüglich 
der  herrschenden  Bekleidung  erfahren  wir  nun  daraus 
das  Folgende : 

Die  Bekleidung  der  Männer  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  denselben  Stücken,  wie  sie  noch  beute  allgemein  ge- 
tragen werden.  Ein  hosenartig  gelegtes  oder  gewickeltes 
Lendentuch  (hindiist.  dhoti)  bildet  die  eigentliche  Kleidung. 
Der  Oberkörper  ist  entweder  nackt  oder  es  dient  zu 
seiner  Bekleidung  ein  langes,  shawlartiges  Tuch,  welches 
in  mannigfachen  Formen  um  denselben  geworfen  wird. 
Es  ist  aber  kaum  ein  Kleidungsstück  zu  nennen,  so  lose 
wird  es  getragen.  In  Beschreibungen  festlicher  .Aufzüge, 
die  in  heiligen  (buddhistischen)  Texten  enthalten  sind, 
wird  stets  des  Wehens  mit  diesem  Kleidcrshawl  (des  so- 
genannten Tschelukkhepa)  erwähnt.  Dies  Oberkleid  ist 
stets  der  sozusagen  heroischen  Tracht  verblieben  und 
bildet  noch  beute  in  den  buddhistischen  Götterdarstellungen 
aller  Länder  die  aureolartig  um  die  Gestalt  flatternden 
Bänder,  die  sich  missverständlich  wohl  auch  in  Flammen 
aufgelöst  haben. 

Die  Frauen  erscheinen  auf  den  Sculpturcn  der  älteren 
Periode  nur  mit  einem  Lendentucbe  bekleidet,  das  bis 
auf  die  Knöchel  herabfällt.  Der  Oberkörper  ist  stets  un- 
bekleidet. 

Männer-  und  Frauengnvandung  dieser  Epoche  ent- 
sprechen also  vollständig  dem  Schema  der  tropischen 
Tracht,  wie  ich  es  vorbin  dcfinirt  habe.  Sie  ist  mit  jener 
Zähigkeit,  die  das  indische  Leben,  namentlich  ausserhalb 
der  grossen  Städte,  kennzeichnet  —  treu  und  genau  er- 
halten in  der  südindischen  Tracht,  die  auch  in  den 
heissen  Niederungen  Bengalens,  und  zwar  unter  den  ge- 
meinen Leuten,  herrscht. 
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Das  Costüm  des  Südinders  besteht  eben  aus  jenem 
Lendenluch.  Um  den  Oberkörper  tragen  die  Männer 
in  antiker  Weise  ein  loses  Tuch  gelegt.  Der  Kopf  bleibt 
zumeist  unbedeckt. 

Die  Tracht  der  Südinderinnen  wieder  besteht  in  der 
Regel  nur  aus  einem  langen,  meterbreiten  ^Baumwollstoff, 
den  sie  sehr  malerisch  erst  um  die  Lenden  wickeln, 
während  sie  den  Rest  über  die  Brust  um  die  Schulter 
werfen  oder  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  über  den 
Kopf  legen.  Der  persönliche  Geschmack  kommt  im  Legen 
dieses  Gewandes  ebenso  zur  Geltung,  wie  dies  beim 
Himation  der  Griechinnen  der  Fall  war. 

Diese  Kleidung  lässt  bei  Mann  und  Frau  den  grössten 
Theil  des  Körpers  unbedeckt.  Dennoch  kommt  keine 
Empfindung  des  Unanständigen  auf.  Es  sind  eben  die 
hellfarbigen  Völker,  die  vor  Allem  das  Bedürfniss  einer 
vollständigeren  Körperverhüllung  empfinden.  Die  Hindus 
mit  ihrer  dunklen  Haut  sehen  auch  in  ihrer  starken  Ent- 
blössung  stets  decent  aus,  da  die  dunkle  Farbe  den  Ein- 
druck der  Nacktheit  mildert. 

Es  ist  nun  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  diese 
südindische,  tropische  Tracht,  welche  nach  dem  Zeugnisse 
der  buddhistischen  Sculpturen  ehedem  die  allgemeine 
indische  Tracht  gewesen  ist,  sich  im  nördlichen  Indien  zu 
einer  etvas  vollständigeren  Tracht  ausgebildet  hat  und 
dadurch  den  Charakter  der  subtropischen  Tracht  gewinnt. 
Die  Motive  zu  dieser  Vervollständigung  der  Kleidung 
sind  mehrerlei  Art  gewesen.  In  erster  Linie  kleidet 
man  sich  hier  in  den  mittleren  Gangesländern,  im  Mittel- 
punkt des  Brahmanenthums,  besser,  weil  man  sich  wärmer 
kleiden  muss;  sodann  wird  die  vollständigere  Kleidung 
hier  entschieden  auch  der  Ausdruck  einer  wohlhabenderen, 
besser  situirten  Gesellschaft,  welche  drittens  den  ver- 
feinerten Geboten  einer  empfindlicher  gewordenen  Decenz 
durch  ausgiebigere  Körperbedeckung  gerecht  zu  werden 
sucht. 

Worin  besteht  nun  diese  hindustaniscbe  oder  mittel- 
indische Tracht? 

Zunächst  die  wichtige  Bemerkung,  dass  sich  die  alt- 
überkommene, in  der  südindischen  Kleidung  erhaltene 
tropische  Tracht  auch  hier  erhalten  hat,  aber  als  Unter- 
gewandung, über  welche  meistens  die  Vervollständi- 
gung als  Obergewand  tritt.  Dieser  Vorgang  ist  überall 
in  der  Costümgeschichte  zu  beobachten ;  jede  Art  von 
Untergewandung ,  wo  immer  sie  auftritt,  also  auch 
unsere  Leibwäsche,  ist  als  die  ältere,  gleichsam  nach 
innen  gedrängte  Trachtenform  aufzufassen,  über  welche 
die  später  entwickelte  Kleidung  als  Obergewandung  an- 
gelegt wird. 

Demgemäss  bleibt  in  Indien  bei  der  Männerkleidung 
das  Lendentuch  unangetastet  bestehen.  Der  Schutz, 
welchen  diese  Binde  (dhöti)  dem  Unterleibe  gewährt,  ist 
wegen  des  Klimas  so  wichtig,  dass  sie  auch  unter  neu- 
artigen Beinkleidern  und  Röcken  von  reichen  Kaufherren 
nach  wie  vor  angelegt  wird.  Sie  erfährt  aber  auch  mehr- 
fache Weiterbildung  und  Bereicherung,  wobei  viel  per- 
sönliches Belieben  unterläuft.  Gewöhnlich  bedeckt  sie 
nur  Hüften  und  Oberschenkel ;  doch  verlängert  sie  sich 
auch,  so  dass  sie  bis  zum  Knöchel  den  Körper  in  mehr- 
fachen Windungen  umhüllt,  oder  es  werden  die  Beine 
einzeln  damit  hosenartig  umwickelt,  so  dass  die  ganze 
Umwindung  zweimal  um  den  Körper  geht.  Der  gewöhn- 
liche Mann  braucht  daher  zu  dieser  Art  von  Gewandung 
ein  Zeugstück,  das  ungefähr  5  m  lang  und  i  m  breit  ist. 
Den  Oberkörper  deckt  in  den  höheren  Kasten  e'me/acke. 
Ein  ebensolches  Zeugstück,  wie  das  Lendentuch,  wirft  er 
sich  aber  über  eine  Schulter,  um  es  bei  schlechtem 
Wetter  oder  bei  feierlichen  Anlässen  als  Mantel  zu  be- 
nützen. Er  nimmt  es  in  diesem  Falle  von  hinten  her  über 
beide  Schultern  nach  vorne,  kreuzt  es,  wirft  seine  Enden 
rechts  und  links  zurück  und  zieht  den  Nackentheil  über 
den  Kopf;  ein  drittes  gleich  langes  Zeugstück  liefert  endlich 
in  kunstvoller  Wicklung  den  Turban  für  den  Kopf. 


Die  Gesammtgewandung  des  Mannes  bei  dieser  Tracht 
erfordert  also  im  Ganzen  einen  einfachen  Zeugstreifen 
von  etwa  16  m  Länge,  der  einfach  in  drei  Theile  zu  zer- 
schneiden ist. 

Betrachten  wir  nun  die  entsprechende  Tracht  der  Frau 
im  Gangesgebiet  (Hindustan).  Auch  sie  ist  im  Wesent- 
lichen die  alte  südindische  geblieben,  also  das  rockartig 
verlängerte  gelegte  Hüftentuch,  aber  bereichert  um  zwei 
charakteristische  und  reizend  schöne  Costümstücke.  Das 
eine  ist  ein  schmales  Busenleibchen,  das  im  Norden  un- 
erlässlich  ist,  eigentlich  die  Stelle  eines  Mieders  ver- 
tretend ;  es  ist  ein  äusserst  kurzes  Leibchen  mit  zwei 
kurzen  Aermeln,  welches  sich  eng  an  den  Körper  an- 
schmiegt. Es  wird  entweder  rückwärts  —  ohne  dass 
die  Enden  zusammenkämen  —  verschnürt  oder  vorne 
zusammengeknüpft;  zwischen  diesem  kurzen  Busenschützer 
und  dem  Hüftkleid  bleibt  der  Leib  frei  und  unbedeckt 
—  eine  für  die  Hindusweiblichkeit  höchst  charakteristische 
Erscheinung. 

Ueber  diese  Unterkleidung  wird  nun  das  schönste 
indische  Costümstück  genommen,  die  Säri,  das  zierliche 
Wickelkleid,  welches  die  Schultern  und  den  Kopf  be- 
decken soll  und  die  Gestalt  reizend  einrahmt. 

Zahlreich    sind    die   Methoden    der   Umwicklung    und 
durchaus   dem  Bedürfniss,   dem  Geschmack  und  der  Ge- 
fallsucht anheimgegeben  ;   sämmtliche  Arten  aber  haben 
das   gemeinsam,   dass   sie   von   unten   nach  oben  gehen. 
Die  Säri  ist  ein  zumeist  rechteckiges  Zeugstück,  18 — 24 
Fuss  lang  und  etwa  3  Fuss  breit.  Nicht  selten  ist  sie  —  mit 
Hinweglassung  von  Schürze  und  Leibchen  —  die  einzige 
Hülle   der  Frauen.    In   diesem  Falle  ist  sie  nichts  als  die 
I   Weiterbildung   des  Wickeltuches   der  Südinderin,   die   ja 
ebenfalls  das  eine  freibleibende  Ende  über  die  Brust  wirft 
und   allenfalls   über   den  Kopf  zieht.    In  graziösen  Win- 
dungen    und    Verschlingungen     windet     sich    dann    der 
Streifen  mehrfach  um  Taille  und  Beine,    um  schräg  über 
die   Brust    unter   einer   Achsel  durchgezogen,   über   den 
Rücken    und    auf   der    entgegengesetzten  Schulter  nach 
vorne    zu    gelegt    zu    werden,    von    wo    aus    er    wieder 
über  die  andere  Schulter    geworfen  wird,    während   end- 
lich das  lose  Ende   kokett  über  Nacken    und  Scheitel   zu 
liegen    kommt.    Nichts    kann    graziöser   un(j    anmuthiger 
sein,  als  die  dunkle  zierliche  Gestalt  der  Inderin  in  solcher 
Gewandung.    In  diesem  Gewandstück  gipfelt  in  der  That 
die    indische    Wickeltracht,    prägt   sich    ihr    Wesen   am 
deutlichsten    aus    und   feiert   sie   demgemäss  auch  ihren 
malerischesten     Triumph.    Man   kann    daher    auch     mit 
ihm    die   eigentliche   nationale    indische  Costümirung  als 
abgeschlossen  betrachten. 

Es  gibt  aber  im  heutigen  Indien  neben  den  eben  be- 
sprochenen Kleidungsstücken,  die  um  den  Körper  gelegt 
oder  gewickelt  werden,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
wandstücken, die  genäht  sind  und  angezogen  werden.  Es 
sind  dies  Beinkleider,  von  Männern  und  Frauen  zugleich 
getragen,  Axe.  Jacke,  der  Hausrock,  der  Staatsrock,  sämmt- 
lich  nur  unter  den  Männern  üblich.  Sie  gehören,  wie  man 
wohl  mit  Sicherheit  sagen  kann,  zum  grössten  Theil  ein- 
gewanderten fremden  Trachten  an,  zumeist  der  moham- 
medanischen und  der  türkisch-mongolischen.  Es  sind  Be- 
standtheile  einer  borealen  vollständigen  Tracht.  Dieselbe 
bedient  sich  ja  überall  enger,  anliegender  Costümstücke ; 
sie  folgen  der  Körperform  als  geschlossene  Hüllen.  Dies 
leisten  aber  nur  zugeschnittene  und  genähte  Kleidungs- 
stücke. Im  nördlichen  Indien  kommen  ja  auch,  zumal  in 
der  Regenzeit,  Tage  und  Wochen  vor,  die  eine  Kleidung 
in  unserem  Sinne  als  keineswegs  übejrflüssig  erscheinen 
lassen.  F'röstelnd  wickeln  sich,  zumal  am  Morgen,  die 
schmächtigen  Hindugestalten  dann  in  ihre  Shawls  über 
der  Jacke  oder  dem  Rock,  und  ziehen  die  unbekleideten 
Beine  kauernd  unter  die  wärmende  Hülle. 

Ausserdem  hat  bei  der  Entwicklung  jener  modernen 
indischen  genähten  Gewandstücke  die  fortschreitende 
Bequemlichkeit  mitgewirkt,  da  genähte  Kleidung  ungleich 
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■  leichter  zu  benutzen  ist  als  gelegte.    Der  civilisirte  Theil 

■  der  Hindus  —  also  die  Stadtbevölkerung  —  bevorzugt  sie 
Ir  daher  naturgemässerweise.    Kndlich    ist   die    reicher  ent- 

■  wickeltcKleidungstets^ttXi/r«c^^«Z«;ir«*,  einer  reicheren 

■  und    behäbigeren    Lebensführung.    Wie   der  Japaner    in 

■  seinem  Hof-  und  Ceremonialstaat  um  so  eleganter  auf- 
B  trat,  je  mehr  Kimonos  er  übereinander  zog,  wie  die  kau- 

■  kasiscben  Völker  vielfach  dadurch  excelliren,  dass  sie  bis 

■  zu    acht   Anzügen    übereinander     ziehen,      und    wie    die 

■  bäuerische    Bevölkerung    überall    in    der    Häufung     der 

■  Kleidungsstücke  das  Ideal  stattlichen  Auftretens  sieht  — 

■  so  auch  in  Indien.  Uer  Luxus  an  den  Höfen  der  Kädjäs 
H  und  ihrer  Würdenträger  bestand  und  besteht  vielfach  noch 

■  in  der  einfachen  Cumulirung  möglichst  vieler  und  natürlich 

■  reich  verzierter  Kleidungsstücke,  dieeigentlichmiteinander 

■  unverträglich  sind.  Dieselbe  Erscheinung  beobachten  wir 

■  auch  in  der  weiblichen  Tracht,  die  am  gewähltesten  und 
I  reichsten  iu  der  Kleidung  der  indischen  Bajaderen  oder 
B  Nätchmädchen  zum  Ausdrucke  kommt.  Während  bei  uns 
B  das  Costüm  der  Tänzerin  sein  Ideal  in  der  beschei- 
I  densten  Bedeutung  der  Formen  findet,  excellirt  das  in- 
B  dische  Tänzerinnencostüm  darin,  möglichst  viele  und 
B  reiche  Kleidungsstücke  überzuziehen,  bis  zur  unförm- 
B  liehen  Verhüllung  der  zierlichen  Gestalt.  Diese  Erschei- 
B  nung  ist  lehrreich  für  die  indische  Kleidermode;  sie  ist 
B  auf  diesem  Wege  immer  mehr  der  mohammedanischen 
B  l'racht  Indiens  mit  ihrer  förmlichen  Vermummung  der 
B  menschlichen  Gestalt,  wenigstens  der  weiblichen,  nahe- 
B  getreten. 

B  Nun  wäre  noch  Einiges  über  die  Bedeckung  des  ATo/i/«  und 

B  der/««?  zur  Ergänzung  des  bisher  Gesagten  zu  erwähnen. 
B  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  in  der  tropischen  süd- 
B-.  indischen  Tracht  der  Kopf  meist  unbedeckt  bleibt, 
/"  ^^  >i'ährend  in  der  subtropischen  Tracht  des  oberen  Indien 
*' V^  ijie  Kopfbedeckung  unerlässlich  ist.  Sie  besteht  in  Ueber- 
>  «v^  tinstimmung  mit  dem  ganzen  Charakter  der  Wickeltracht 
■  ^■^y  in  einem  kunstvoll  um  den  rasirten  Kopf  geschlungenen 
Wickeltuch  —  dem  Turban.  Die  hundert  Nuancen  der 
Wickelweise  hängen  mit  der  Kasteneintheilung  zusammen ; 
der  Schmuck  der  männlichen  Tracht  concentrirt  sich  vor- 
zugsweise auf  diese  Kopfbedeckung.  Sie  ist  mit  dem 
Hau|)te  sozusagen  unlöslich  verbunden  ;  es  gilt  geradezu 
für  unehrerbietig,  den  Turban  abzunehmen ;  ein  Inder, 
ohne  Turban  überrasch»,  ist  in  die  grösste  Verlegenheit 
versetzt  und  wird  möglichst  rasch  den  Toilettefehler  gut- 
zumachen suchen. 

Die  Kopfbedeckung  der  Frau  wird  in  der  natürlich- 
sten und  zugleich  kokettesten  Weise  durch  den  Gewand- 
zipfel besorgt;  es  kommt  wohl  auch  vor,  dass  sich  dieser 
Kopfzipfel  gleichsam  loslöst  und  als  eigenes  Kopftuch  auf- 
tritt, das  stets  schleierartig  weich  und  dünn  genommen 
wird.  Es  ist  dann  das  (W('.rf^?(zf^«».r/uVji zum  mohammedani- 
schen Schleier,  welcher  den  Anblick  des  Frauengesichtes 
dem  Fremden  wie  ein  Vorhang  entziehen  soll ;  das  in- 
dische Kopftuch  dagegen  ist  als  der  hübsche  Rahmen 
eines  offen  und  schalkhaft  blickenden  Fraucnbildnisscs 
gemeint. 

Und  nun  die  Bedeckung  der  Fasse.  Barfüssigkeit  ist  die 
Sitte  niedriger  Breiten.  Hellenen  und  Römer  sahen  Schuhe 
zuerst  bei  den  Barbaren  ;  auch  sogar  bei  den  Götterbildern 
der  alten  Egypter  blieb  der  Fuss  unbekleidet ;  ebenso 
fehlten  in  Babylon,  wo  doch  schon  ein  grosser  Luxus  in 
Kleidertrachten  herrschte,  Schuhe  und  Sandalen  noch  gänz- 
lich. So  ist  auch  in  Indien  der  unbedeckte  Fuss  die  Regel; 
von  keinem  Drucke  tyrannischer  Schuhe  entstellt  und  miss- 
bandelt, bleibt  seine  Form  ebenmässig  und  schön.  Erst 
im  modernen  Leben  haben  sich  die  mohammedanischen 
Stöckelschuhe  aus  Holz  und  die  mongolischen  Schnabel- 
schuhe aus  Leder,  mit  Gold-  und  Sdberstickerei  ver- 
ziert, eingebürgert;  aber  das  Innere  des  Hauses,  die  Wohn- 
gemächer und  die  Tempel  betritt  der  Inder  noch  immer 
ohne  Beschuhung,  die  er  vor  der  Thüre  ablegt  —  ähnlich 
wie  die  Ostasiaten  —  und  der  europäische  Reisende,  der 


in  «einem  Gasthofe  die  Besuche  der  eingeborenen  Kun»t- 
und  Curiositätenhändler  empfängt,  kann,  wenn  er  in  sein 
Hotel  zurückkehrt,  gleich  an  den  vor  seiner  Thüre  auf- 
gestellten Pantoffeln  abzählen,  wie  viel  Plagegeister 
drinnen  seiner  harren.  Die  Frauen,  die  ihren  Fuss  in  In- 
dien überdies  bekanntlich  durch  mancherlei  Zierate, 
Ringe,  Ketten,  Glöckcben  u.  s.  w,  schmücken,  geben  im 
Hause  und  auf  der  Strasse  barfus«,  und  erst  das  moderne 
Leben  der  Städte  hat  bierin  Wandel  geschaffen. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  von  den  Arten  und  Formen 
der  indischen  Gewandung  gesprochen,  als  der  Hauptsache 
bei  jedem  Costüm  ;  ich  habe  nun  aber  meine  Darstellung 
zu  ergänzen,  zunächst  durch  die  Betrachtung  der  Farben 
im  indischen  Costüm  sowie  durch  die  Anführung  und 
Schilderung  der  5/0^?,  mit  denen  man  sich  bekleidet.  Wir 
stellen  uns  nun  alle  die  tropische  und  zumal  die  indische 
Welt  im  Märchenlichte  der  fröhlichsten  und  buntesten 
Farben  vor ;  in  unserer  Nachahmung  orientalischer  und 
indischer  Costüme  gewähren  wir  unserer  Phantasie  gerne 
einigen  Spielraum.  Dadarf  nun  wohl  daran  erinnert  werden, 
dass  unsere  coloristischcn  Erwartungen  durch  die  Farben- 
pracht des  indischen  CostOmes  sich  zunächst  keineswegs 
erfüllen.  Die  Farbe  der  männlichen  Gewandung  ist  fast 
durcbgehends  die  weisse  —  im  Norden  wie  im  Süden  — 
in  instinctiver  Beachtung  eines  Gesetzes  der  Wärmelehre, 
nach  welcher  die  weisse  Farbe  die  Wärmestrahlen  am 
vollständigsten  rcflcctirt.  Der  eigentliche  Grund  ist  frei- 
lich, dass  Weiss  eben  die  Naturfarbe  der  Gewebe  ist, 
so  wie  sie  aus  der  Hand  des  Webers  kommen.  Im  All- 
gemeinen stand  es  allerdings  den  Männern  frei,  die  Farbe 
ihrer  Kleider  nach  Belieben  zu  wählen,  doch  blieb  das 
Geli  den  Rädjäs  und  ihren  Familien  vorbehalten  sowie 
ein  dunkles  Gelb  den  indischen  Asketen-  und  Bettel- 
mönchen. Dagegen  liebt  die  Männerwelt  allenfalls  einen 
bunten  Saum  im  weissen  Gewebe,  während  in  der  Kopf- 
bedeckung der  Farbenschmuck,  welcher  dem  Manne  zu- 
steht, besonders  zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  volle,  lebhafte  Farbe  ist  in  Indien  dem  weiblichen 
Costüm  vorbehalten,  das  von  derselben  in  der  That  aus- 
giebigen, aber  stets  geschmackvollen  Gebrauch  gemacht 
hat.  Die  Hindufrauen  lieben  wie  die  Parsinnen  — 
im  Gegensatz  zu  den  Mohammedanerinnen  —  roth,  gelb, 
lila  und  grün  in  hellen  Tönen  an  sich.  Je  nach  den  ein- 
zelnen Provinzen  und  Volksstämmen  herrscht  eine  Vor- 
liebe für  diese  oder  jene  Farbe.  So  liebt  der  Süden  ein 
helles  Roth  ;  die  Tamilinnen  gehen  fast  durchwegs  so  ; 
auf  der  Hochebene  des  Dekkan  ist  die  Bekleidung  fast 
durchwegs  blau,  und  zwar  indigoblau  mit  carminrothen 
oder  gelben  Streifen  am  Rande.  Hier  liegt  einedirecte  Rc- 
miniscenz  aus  dem  indischen  Altertbum  vor.  Auf  den 
Frescomalereien  der  Ajantagrottc  sind  die  Farben  der 
Frauengewänder  durchaus  blau ;  Blau  ist  auch  jetzt  noch 
eine  Licblingsfarbe  der  Frau  im  westlichen  Indien,  gleich- 
wie im  Dekkan  ;  die  alten  indischen  Dichter  feiern  stets 
den  Anblick  einer  in  Blau  gekleideten  Frau  und  ver- 
gleichen sie  in  kühner  Galanterie  mit  einer  vom  Blitze 
durchschimmerten  Gewitterwolke.  Roth  und  Gelb  ist 
wieder  die  Lieblingsfarbe  der  Frauengewänder  im  Nord- 
westen Indiens ;  aber  es  tritt  der  Reiz  reicher  Gold-, 
Silber-  und  Seidenstickerei  dazu,  sowie  die  allerliebste 
Wirkung  zahlreicher  winziger  Spicgelchen,  mit  denen  die 
Gewänder  hier  wie  besäet  erscheinen.  Weisse  Gewandung 
ist  dagegen  Kennzeichen  der  mohammedanischen  Frauen- 
tracht Indiens,  wozu  das  Gold  in  zarten  Saumbändern 
seine  verschönernde  Wirkung  leihen  darf. 

Wir  halten  nun  vor  der  Frage  :  Womit  bekleidet  man 
sich  in  Indien?  Wir  wissen  schon  aus  dem  Bisherigen, 
dass  dem  Inder  eine  preisenswerthe  Auswahl  von  ein- 
heimischen Geweben  zur  Verfügung  steht.  Die  wich- 
tigsten und  schönsten  Bckleidungsmittcl  der  Menschheit 
treffen  in  Indien  zusammen ;  es  sind  die  Baumwolle,  die 
Schaf-  und  Zirgenwolle  und  die  Seide.  Das  .Alterthum 
vernahm    mit  Staunen   aus  den  Berichten  der  Retsendcn, 
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dass  bei  den  Indern  die  Wolle  auf  den  Bäumen  wüchse. 
Die  Seide  ist  hier  ein  uraltes  Anlehen  aus  China,  dem 
eigentlichen  Seidenlande,  wie  schon  der  Name  Serica  des 
Ptolemäos  darthut.  Die  Schafwolle  hat  ihr  natürliches 
Gebiet  in  den  kühlen  Bergländern  des  Himälayagürtels, 
wo  viehzüchtende  Völker  wohnen  und  das  Bedütfniss 
einer  wärmeren  Kleidung  frühzeitig  lehrte,  sich  mit  der 
Wolle  des  Heerdenthiers  zu  versorgen.  Die  alte  indische 
Kleiderordnung  des  Kastengesetzes,  welche  die  einzelnen 
Stoffe  den  verschiedenen  Kasten  zuweist,  sprichtauch  von 
Bast-  und  Rindenstoffen,  und  wir  erfahren  aus  der  (^akun- 
talä,  deren  zarte  Gestalt  im  Büsserhain  von  einem  durch- 
schimmernden Bastkleide  bedeckt  war,  wie  auch  im  in- 
dischen Alterthum  dieser  alterthümliche  universelle 
Kleiderbehelf  seine  Rolle  gespielt  hat. 

Die  Geschicklichkeit  der  Inder  in  der  Verarbeitung 
dieser  Materialien  zu  Geweben  ist  seit  den  Tagen 
des  Alterthums  eine  vielgerühmte  und  bekannte.  Steht  das 
indische  in  jeder  Art  von  Fertigkeit  und  Arbeits-fleiss  in 
der  ersten  Reihe  der  industriellen  Völker,  so  besonders 
durch  seine  Textilkünste.  Wir  dürfen  nicht  vergessen, 
mit  welchen  schlichten,  urthümlichen  Methoden,  mit  wie 
unvollkommenen  Geräthen  der  handarbeitende  Hindu  sich 
behelfen  muss.  Freilich  hat  die  europäische,  namentlich 
die  englische  Maschinenarbeit  die  indische  Handarbeit 
vielfach  aus  dem  Sattel  gehoben  und  verdrängt,  zahllose 
Webstühle  stehen  in  indischen  Städten  verwaist,  und  die 
armen  Weber  nagen  ganz  wie  anderswo  am  Hungertuch. 
Durch  die  Depossedirung  zahlreicher  indischer  Fürsten- 
und  Rädjdgeschlechter  unter  der  englischen  Regierung 
hat  der  Aufwand,  namentlich  in  Luxusgeweben,  ungemein 
nachgelassen,  und  auch  die  fortbestehenden  Fürstenhöfe 
scheinen  den  Geschmack  am  übertriebenen  Luxus  der 
guten  alten  Zeit  verloren  zu  haben.  So  bestellte  der  vor- 
letzte Beherrscher  von  Gudscherat  in  Ahmedabad,  einer 
Metropole  der  indischen  Textilindustrie,  jährlich  für  circa 
2  Millionen  Mark  an  feinem  Luxusgewebe  für  sich  und 
seine  Würdenträger,  während  sein  Nachfolger  diesen 
kolossalen  Aufwand  auf  etwa  200.000  Mark  jährlich 
herabgemindert  hat. 

Von  vielen  indischen  Städten,  wo  früher  die  Luxus- 
weberei blühte,  und  von  dem  das  Volkswort  sagte,  ihr 
Schicksal  hänge  an  drei  Fäden ;  dem  Gold,  Silber  und 
Seide  —  kann  man  heute  sagen,  diese  Fäden  seien  ge- 
rissen. Die  ungeheure  Krisis,  welche  die  Kaschmirsche 
Shawlweberei,  die  früher  einen  Weltruhm  genoss,  fast 
vollständig  ruinirt  hat,  ist  eine  bekannte  Calamität.  Trotz 
dieses  Verfalls  und  vieler  Einbussen  ist  die  Weberei, 
sowohl  die  schlichte  für  den  gewöhnlichen  Bedarf,  als  die 
Kunstweberei  für  die  reichen  Luxusgewebe  noch 
immer  in  Indien  aufrecht  geblieben,  und  es  gibt  keine 
indische  Stadt,  wo  nicht  die  Weberkasten  —  das  un- 
schuldigste Gewerbe,  wie  die  Inder  sagen  —  angesiedelt 
wären. 

Am  stärksten  ist  der  Consum  der  Baumwolle.  Sie  wird 
von  dem  stärksten  Zeug  bis  zu  den  feinsten  Mousselinen 
versponnen  und  gewebt.  DieseZeuge  kommen  am  meisten 
ungefärbt,  wie  sie  vom  Webstuhl  herabgenommen  werden, 
zur  Verwendung,  oder  sie  werden  von  den  Färberkasten, 
die  in  keinem  indischen  Dorfe  fehlen,  einfarbig,  sehr  be- 
liebt auch  mit  Randstreif  gefärbt  oder  mit  geschmack- 
vollen Mustern  mit  Handdruck  verziert.  Erwähnenswerth 
ist  auch  eine  eigenthümlicbe  Färbemethode,  durch  Unter- 
knüpfung,  was  bei  mehreren  Farben  eine  äusserst  müh- 
same und  zeitraubende  Manipulation  ist. 

Die  Mouseline  werden  in  Indien  in  bekannter  Güte  und 
Feinheit  hergestellt,  wie  sich  dies  auch  in  der  indischen 
Bezeichnung  dafür,  „fliessendes  Wasser",  .,Mondstrahlen", 
„NebelluJt"  poetisch  genug  ausdrückt.  Eine  berühmte 
indische  Anekdote  erzählt  von  einer  wunderschönen 
Prinzessin,  welche  beim  Durbar,  dem  Hofempfange  ihres 
königlichen  Vaters,  erscheint:  Alles  staunt  und  der  Fürst 
erschrickt,    denn   die   schöne  Tochter   scheint  fast  ohne 


Gewand,    sie  aber  rechtfertigt  sich,    hat  sie  doch  sieben 
Gewänder  übereinander  gezogen! 

Die  Seide  ist  ausschliesslich  für  Hindus  bestimmt.  Mo- 
hammedaner haben  einen  eigenthümlich  religiösen  Ab- 
scheu gegenüber  derselben  und  lassen  sie  bloss  in 
Mischung  mit  Baumwolle  zu.  Seidenzeuge  sind  in  Indien 
immer  Luxusgewebe,  welche  meist  mit  Gold  und  Silber 
in  glänzenden  Bund  treten.  An  derartigen  herrlichen  gold- 
und  silberdurchwirkten  Stoffen,  die  eine  staunenswerthe 
Gewandtheit  und  Leichthändigkeit  in  der  Behandlung 
des  schweren  Materials  verrathen,  herrscht  wahrlich  ein 
königlicher  Ueberfluss.  Die  Musterung  des  Seidenzeuges 
ist  eine  höchst  mannigfaltige,  fast  kein  Stück  ist  wie  das 
andere ;  denn  der  Werth  des  Unicums  ist  in  Indien  ein 
ganz  besonders  hochgeschätzter.  Verstreute  Blumen- 
muster, reiche  Pflanzen-  und  Rankenornamente,  mannig- 
fach variirt  in  Farbe  und  Zeichnung,  spielen  auf  der 
glänzenden  Fläche. 

Das  gleiche  Lob,  das  durch  die  Wiederholung  schon 
fast  ermüdet,  ist  den  indischen  WoUengeweben  zu  spenden. 
Sie  sind,  wie  erwähnt  und  begreiflich,  im  Norden,  in  den 
Nordwestprovinzen,  namentlich  aber  in  Kaschmir,  zu 
Hause.  Das  wichtigste  und  verbreitetste  Erzeugniss  dieser 
Schafwoilindustrien  sind  die  schmalen  Schaf  Wolltücher, 
die  im  Norden,  wie  Nepal,  Sikkim,  Kaschmir,  überall, 
aber  auch  in  Indien  im  Winter  sehr  gerne  von  Allen  ge- 
tragen werden,  deren  Umstände  ihnen  das  Anschaffen 
dieses  für  indische  niedere  Kasten  sehr  kostbaren  Gegen- 
standes gestatten.  In  Indien  sind  solche  Tücher  stets 
do-shalas,  d.  h.  Zwei-  oder  Doppelshawls,  weil  die  ge- 
ringe Breite  des  Wollengewebes  es  röthig  macht,  zwei 
Stücke  zusammenzufügen.  Auch  im  östlichen  Himälaya 
sind  die  Gewebe  in  dieser  Beziehung  sehr  unvollkommen, 
in  Sikkim  z.  B.  haben  sonst  ganz  gute  WoUenstofTe  nur 
die  Breite  von  i '/^ — 2  Fuss. 

Die  grossen  Gewebe,  wie  sie  in  Europa  aus  dem  Orient 
bekannt  sind,  wurden  allmälig  aus  Kaschmir  und  dahin 
aus  Persien  eingeführt.  Es  sind  dies  die  berühmten 
Kaschmirshawls,  die  allerdings  nicht  mehr  in  Mode 
stehen,  die  aber,  wie  bekannt,  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  zu  einer  an  Manie  grenzenden  Lieb- 
haberei der  europäischen  Damenwelt  geworden  waren. 
Ueber  sie  will  ich  noch  ein  paar  Worte  sagen.  Die 
Kaschmirshawlindustrie  ist,  wie  auch  die  Musterung  mit 
der  persischen  Palmette  zeigt,  aus  Persien  eingeführt. 
Kaschmir  hatte  das  allerbeste  Material  hiezu  zur  Ver- 
füguug,  die  feine  unter  dem  gröberen  Vliess  sitzende 
Wolle  der  sogenannten  Shawlziege  und  des  Himälaya- 
Steinbocks. 

Ihr  Name  ist  Paschminawolle.  Sie  wurde  und  wird  mit 
der  grössten  Sorgfalt  zu  möglichst  feinen  und  dünnen 
Fäden  versponnen.  Aus  diesen  weichen  luftigen  Fäden 
webte  man  nun  die  Shawls  in  möglichster  Dünnheit.  Ein- 
fädige, die  durch  einen  Ring  gezogen  werden  konnten, 
waren  und  blieben  die  geschätztesten  in  Kaschmir  und 
Indien,  während  für  den  europäischen  Markt,  als  die 
Nachfrage  stieg,  dickere  und  schwerere  Gewebe,  die  in 
Indien  niemals  getragen  werden,  verfertigt  wurden. 
Die  Musterung  dieser  Shawls,  ursprünglich  eine  hübsch 
gezeichnete  Bordüre  aus  einfachen  Palmetten,  wurde 
bald  mannigfaltiger  und  gerieth  in  Verwirrung  ;  der  nicht 
stylgetreue  Geschmack  der  Besteller  verlangte  ganze 
-Reihen  von  Palmetten,  Stickerei  in  den  Ecken,  ja  sogar 
ein  färbiges  Mittelslück.  Auf  diesem  Wege  gelangte  man 
zu  den  seltsamsten  Musterungen,  zu  Wiedernachahmun- 
gen der  englischen  Nachahmung  der  früheren  Kaschmir- 
shawls. Was  die  Technik  der  Kaschmirweberei  betrifft, 
-SO  ist  es  von  Interesse,  zu  vernehmen,  dass  für  die 
Shawlmuster  eine  eigene  Geheimschrift,  eine  Art  Noten- 
schrift, und  Geheimsprache  ausgebildet  wurde,  die  nur 
der  eingeweihte  Webermeister  versteht.  Die  Weber 
arbeiten  nach  Dictat.  Dr.  Leitner  hat  uns  in  einer  instruc- 
tiven  Abhandlung  über  diese  Shawlstenographie,  wie  ich 
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sie  nennen  möchtp,  eingebend  belehrt.  Leider  ist  diese 
rubmvolle  Industrie  gleicherweise  durch  di»;  cinheimischf, 
Misswiilbscliaft     in    jenem    gtscjjnelen    A'|)cnllial,     wie 

I  durch  die  turoi)äiscbe  Geschmackswandiung  fast  zum 
Ruin  gf  bracht ;  tausende  \on  liandstüblen  stehen  ver- 
waist und  harren  umsonst  wieder  der  Zeit,  wo  es  der 
Wunsch  einer  jeden  europäischen  Dame  war,  ilire 
elegante  Gestalt  in  einen  schweren  Kascbmirshawl  zu 
hüllen. 


SKANDERBEG. 


Unter  den  Gestalten,  welche  aus  der  Zeit  der  üsmani- 
schen  Invasion  auf  der  Balkanhalbinscl  durch  ihren  heroi- 
schen Widerstund  gegen  das  eindringende  Harbarenihum 
am  markantesten  hcivorragen,  steht  jener  Held,  welcher 
gemeinhin  den  Namen  „Skandetbcg"  führt,  in  erster 
Reibe.  Er  ist  vielleicht  der  letzte  Repräsentant  jener  halb 
realen,  halb  sagenhaften  Erscheinungen,  die  an  der 
Schwelle  des  ablaufenden  Mittelalters  stehen  ;  er  ist  zu- 
gleich der  Repräsentant  jenes  Gegensatzes  zwischen  dem 
aus  Asien  hervorgebrochenen  'l'ürkentbum  und  der  um 
ihren  Fortbestand  ringenden  christlichen  Völkerschaften 
der  illyrischen  Halbinsel  —  jenes  Gegensatzes  bezüglich 
des  ethnischen  Wesens,  der  Weltanschauung  und  des 
Glaubensbekenntnisses,  der  ein  jahrhundertelanges  Ringen 
des  Abendlandes  gegen  den  kriegerisch-wdden  Geist  des 
Asiatentbums  zur  Folge  hatte.  Da  an  Skanderbeg  alle 
hochinteressanten  Elemente,  welche  diese  Zeit  in  sich 
vereinigt,  in  markantesier  Weise  zum  Ausdrucke  kommen, 
da  ferner  eine  zusammenfassende  Darstellung  dieses  be- 
wegten Lebens,  beziehungsweise  eine  kritische  Bearbeitung 
der  vorhandenen  geschichtlichen  Quellen  fehlte,  erscheint 
es  als  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen,  dass  von 
berufener  Seite  der  Versuch  angestellt  worden  ist,  das 
diesfällige  Material  in  eine  monographische  Darstellung 
zusammenzufassen. ') 

Die  zu  bewältigende  Arbeit  war  keineswegs  eine 
leichte.  Albanien  befindet  sich  auch  heute  noch,  trotz 
seiner  relativ  günstigen  geographischen  Lage,  in  einer 
Art  Urzustand  ;  von  einer  Literatur  war  hier  nie  die  Rede. 
Kein  Wunder  also,  dass  das  Leben  und  die  Heldenthaten 
Skanderbegs  trotz  der  nicht  allzu  entrückten  Zeit,  in 
welcher  derselbe  lebte,  von  einem  Mylhenkrcis  umgeben 
sind,  aus  welchem  der  Geschichtsforscher  nur  mit  unsäg- 
licher Mühe  die  Wahrheit  von  der  Dichtung  zu  unter- 
scheiden vermag.  Diese  Mühe  hat  der  Verfasser  auf  sich 
geladen  und  sie  mit  bemtrkenswertherSachkcnntniss  ge- 
stützt, wodurch  seinem  Buche  dauernder  Werth  gesichert 
ist.  Alles  Material  freilich,  welches  nothwendig  gewesen 
wäre,  um  die  äusserst  verwickelten  Beziehungen  der 
albanesischcn  Machthaber  im  XV.  Jahrhundert  unter- 
einander mit  voller  Genauigkeit  festzustellen,  war  nicht 
aufzutreiben.  Dagegeit  fand  der  Verfasser  eine  werlhvolle 
Unterstützung  in  dem  Entgegenkommen  der  PP.  Jesuiten 
in  Scutari,  welche  eine  grosse  Anzahl  werthvoller  Bücher 
und  Documente  zur  Verfügung  stellten  und  damit  den 
Verfasser  in  die  Lage  versetzten,  zahlreiche  von  den 
Biographen  Skanderbeg's  begangene  Incorrectheiten 
richtigzustellen.  Der  einzige  zeitgenössische  Schriftsteller 
in  Albanien  war  Marinus  Barletius  (,.Historia  de  vita  et 
gestisScanderbegi,  Epirotatum  principis").  Viel  gewissen- 
hafter als  Barletius  erscheint  der  Gewährsmann  von 
Giammaria  Biemmi  („Istoria  dl  Giorgio  Castriota,  detto 
Scander-beg",  Brescia  1742),  welcher  hier  der  „Anti- 
variner"  genannt  wird.  Biemmi  erzählt,  er  habe  ein  stark, 
beschädigtes  lateinisches  Buch  enldrckt,  bei  welchem  .An- 
fang und  Ende  fehlten  .  .  .  Von  der  .Aniührung  der  von 
unserem  Autor  benützten  Quellen  sehen  wir  ab. 

Und  nun  zur  Sache.  Zu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts 
herrschte   im    heutigen  Albanien  eine  Anzahl    mehr  oder 


')  Skandirbi^.  IlUlorl>clio  Snidio  von  Julina  l'tsto,  k,  und  k.  VioaConiul 
Unit  Leiter  de«  k.  und  k.  CirnenklUan^ulntca  In  Jikuina.  Wien,  k.  und  k,  Hof 
liuolibkudlUDC  W.  l'rick.  18M.  (l(<»  t$8.) 


weniger  selbständiger  Fürsten,  unter  denen  Johanntt 
Castriota  einer  der  angesehensten  war.  Seine  Ehe  mit 
Voizava,  der  Tochter  eines  'I'riballcrfOrstcn,  entsprossten 
fünf  Töchter  und  vier  Sdbne.  Die  Namen  der  letzteren 
sind :  Reposius,  Staniza,  Constantin  und  Georg.  Johannes 
Castriota  erlebte  den  Schmerz,  nach  erfolgter  Eroberung 
seines  Gebietes  durch  die  Osmancn  seine  vier  Söhne  als 
Geiseln  nach  Adrianopel  senden  zu  müssen.  Hier  ver- 
schwanden die  drei  älteren  Söhne  bald  spurlos,  während 
der  jüngste,  Georg,  nachdem  er  (gleich  seinen  Brüdern) 
gezwungen  worden  war,  zum  Mobammedanismus  überzu- 
treten, sich  in  Kürze  zum  Liebling  des  Sultans  Murad  II. 
aufschwang.  Durch  geistige  und  körperliche  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  tapfer  bis  zur  Verwegenheit,  eine 
durch  und  durch  ritterliche  Erscheinung,  machte  er  auf 
den  von  zeitgenössischen  Schriftstellern  gleichfalls  als 
ritterlich  geschilderten  Sultan  grossen  Eindruck.  Schon 
als  Jüngling  stand  Georg  Castriota  —  der  nun  den  Namen 
Skanderbeg  führte  —  an  der  Spitze  siegreicher  Truppen, 
welche  die  widerspenstigen  kleinasiatischen  Fürsten 
niederwarfen.  Dadurch  errang  er  sich  im  gleichen  Maasse 
Achtung,  Werthschätzung  und  Vertrauen  seitens  des 
Sultans. 

Bald  hierauf  starb  Johannes  Castriota,  und  nun  erfolgte 
die  völlige  Einverleibung  seines  ßesitzthumes  in  das 
osmanische  Reich.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass 
Skanderbeg  gehofft  hatte,  das  Erbe  seines  Vaters  an- 
treten zu  können.  Aus  den  Ausführungen  des  Verfassers 
geht  auch  hervor,  dass  Sultan  Murad  die  Absicht  hatte, 
diesen  Ausweg  zu  suchen.  Die  Zögerung  damit  sollte 
jenem  theuer  genug  zu  stehen  kommen.  Skanderbeg  wurde 
verstimmt  und  sann  von  diesem  Augenblicke  an  auf  Ge- 
legenheit, sich  mit  Gewalt  in  den  Besitz  dessen  zu  setzen, 
was  ihm  von  rechtswegen  gebührte.  Gelegentlich  des 
Einbruches  Ladislaus  Hunyady's  in  Serbien,  dem  ein 
türkisches  Heer  entgegengesendet,  aber  geschlagen 
wurde,  entfloh  Skanderbeg  mit  einigen  Getreuen  bei 
Nacht  und  Nebel,  nicht  ohne  sich  zuvor  zwangsweise  in 
den  Besitz  eines  Documentes  gesetzt  zu  haben,  welches 
ihm  dieThore  der  Festungen  seiner  Heimat  öffnen  sollte. 
Die  List  gelang,  und  alsbald  stand  ganz  .Albanien  in 
Flammen.  Skanderbeg,  der  von  seinem  Kampfgenossen 
und  Vertrauten  Hamza  begleitet  war,  erkannte  die  Noth- 
wendigkeit  strammer  Organisation  unter  den  Tbeilfürsten 
und  sonstigen  Grossen  seiner  Heimat,  um  mit  den  vor- 
handenen verhältnissmässig  geringen  Mitteln  einer  Macht, 
gleich  der  der  Osmanen,  erfolgreich  Widerstand  bieten 
zu  können. 

Dank  der  hervorragenden  staatsmänniscben  Begabung. 
Skanderbeg's,  seiner  Tapferkeit  und  hinreissenden  Bered- 
samkeit und  dem  ganzen  Zauber,  der  von  seiner  Persön- 
lichkeit ausging,  gelang  das  schwierige  Werk,  die  herr- 
schenden Sonderstrebungen  auszugleichen,  Hindernisse 
aller  Art  zu  beseitigen  und  ein  allgemeines  Aufgebot  zu 
erlassen.  Die  Wirkung  dieses  letzteren  befriedigte  indess 
nicht,  weder  diesmal,  noch  bei  den  häufigen  .Anlässen  in 
späterer  Zeit,  in  der  dem  Lande  Erdrückung  durch  die 
starken  Heere  der  Osmanen  drohte.  Es  scheint,  dass 
Skanderbeg  niemals  mehr  als  20.000  Mann  beisammen 
hatte,  in  der  meisten  Zeit  weit  weniger,  häufig  nur  etliche 
Tausend.  Es  mag  kaum  glaublich  erscheinen,  dass  unter 
solchen  Verhältnissen  Skanderbeg  durch  volle  24  Jahre  den 
an  Zahl  oft  zehn-  und  zwanzigfach  überlegenen  türkischen 
Heeren  siegreichen  Widerstand  leisten  konnte.  Sein 
wichtigster  Stützpunkt  war  das  schwer  zu  bezwingende 
Kroja,  die  erste  Stadt,  welche  (durch  List)  in  seine 
Hände  gefallen  war.  Von  hier  aus  erschien  er  blitzschnell 
bald  da,  bald  dort,  überall  persönlich  in  den  Kampf  ein- 
greifend, eine  wahrhaft  homerische  Gestalt,  die  sich  als 
solche  schon  während  des  .Aufenthaltes  am  osmaniscben 
Hofe  durch  wiederholt  bestandene  Zweikämpfe  bethätigt 
hatte.  Die  vier  festen  Plätze,  welche  um  diese  Zeit 
(1443)  allein  noch  Skanderbeg  Widerstand  leisteten, 
waren  Pcrtreila,  Petralba,    Stellusio  und  Svetigrad.    Die 
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beiden  ersten  wurden  nach  kurzer  Gegenwehr  erobert 
und  den  Garnisonen  freier  Abzug  gewährt.  Stellusio  fiel 
bald  hierauf  in  Folge  eines  Ueberfalles  auf  den  türkischen 
Befehlshaber.  Nur  Svetigrad  widerstand. 

Es  lässt  sich  leicht  denken,  welchen  Eindruck  Skander- 
beg's  Abfall  auf  den  ihm  sehr  zugethanen  Sultan  machte. 
Nachdem  er  mit  den  Ungarn  Frieden  geschlossen  hatte, 
sandte  er  ein  Heer  von  25.000  Mann  unter  Ali  Pascha 
nach  Albanien,  dem  Skanderbeg  nur  15,000  Mann  ent- 
gegenstellen konnte.  Gleichwohl  fiel  letzteren  der  Sieg 
zu  —  ein  Ereigniss,  das  im  Abendlande  ungeheueres 
Aufsehen  hervorrief.  Der  Versuch  Skanderbeg's,  sich  dem 
Zuge  Ladislaus  III.  gegen  Constantinopel  anzuschliessen, 
misslang  in  F"olge  des  Widerstandes,  den  der  serbische 
Fürst  Brankovitsch  dem  Durchzuge  der  Albanesen  ent- 
gegensetzte. Bekanntlich  wurde  König  Ladislaus'  Heer 
beiVarna  am  10.  November  1444  fast  völlig  aufgerieben, 
zum  grössten  Schmerze  Skanderbeg's,  der  nicht  rettend 
eingreifen  konnte.  Es  lag  nahe,  dass  nun  der  Sturm  über 
Albanien  hereinbrechen  werde.  Wider  Erwarten  verlegte 
sich  der  Sultan  aufs  Unterhandeln.  Pisko  theilt  den  be- 
treffenden an  Skanderbeg  gerichteten  Brief  mit,  der  durch 
seinen  väterlichen  Ton  auffällt.  Skanderbeg  lehnte  indess 
die  Zumuthung,  seinen  Besitz  freiwillig  herauszugeben,  in 
einem  ebenfalls  sehr  charakteristischen  Schreiben  ab. 
Darauf  hin  konnte  die  Zukunft  nicht  zweifelhaft  sein.  Den- 
noch wurden  zwei  nacheinander  in  Albanien  eingefallene 
türkische  Heerhaufen  unter  Fizur,  beziehungsweise  Mu- 
stapha  Pascha  zurückgeworfen.  Ein  Conflict,  welcher  mit 
der  Republik  Venedig  ausbrach,  zog  Skanderbeg  und 
seine  Truppen  zeitweilig  von  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung ab,  doch  hatte  der  Zwischenfall  keine  ernstlichen 
Folgen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1449  hatte  Murad  II. 
mit  Ungarn  Frieden  geschlossen  und  beabsichtigte  nun, 
mit  einem  starken  Heere  Skanderbeg  niederzuwerfen.  Die 
Stärke  dieses  Heeres  wird  mit  150.000  Mann  angegeben, 
dürfte  aber  kaum  60.000  Mann  betragen  haben.  Skander- 
beg musste  einer  so  bedeutenden  Uebermacht  gegenüber 
sich  darauf  beschränken,  dieselbe  durch  unerwartete 
mit  grossem  Elan  ausgeführte  Angriffe  zu  decimiren, 
konnte  sich  jedoch  naturgemäss  in  eine  offene  Schlacht 
mit  seinen  geringen  Streitkräften  nur  in  den  seltensten 
Fällen  einlassen.  Murad  II.  hatte  sich  gegen  Svetigrad 
gewendet,  das  trotz  heroischer  Gegenwehr  schliesslich 
in  die  Hände  der  Türken  fiel,  ein  Sieg,  der  nur  zu  opferreich 
war.  Der  Sultan  begnügte  sich  damit  und  zog  wieder  ab. 
Ein  Versuch,  den  verlorenen  festen  Platz  zurück  zu 
erobern,  misslang.  Im  April  1450  erschien  abermals  ein 
gewaltiges  türkisches  Heer  von  150.000  Mann  unter 
Murad's  persönlicher  Führung  in  Albanien.  Diesmal  galt  es, 
Kroja,  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  ganzen  albanesi- 
schen  Bewegung,  zu  bezwingen.  Aber  all  die  opferreichen 
Kämpfe  und  Stürme  sowie  der  Versuch  des  Sultans, 
Skanderbeg  durch  Versprechungen  zu  gewinnen  (es 
wurde  ihm  die  Vasallenherrschaft  mit  geringfügiger  Tribut- 
zahlung angeboten),  misslangen.  Missmuthig  hob  Murad 
die  Belagerung  auf.  Bald  hierauf  segnete  er  das  Zeitliche, 
und  sein  Sohn,  Mohammed  IL,  bestieg  den  Thron  der  os- 
manischen  Khalifen. 

Skanderbeg  wusste,  was  er  von  diesem  Sultan,  der  ihm 
persönlich  niemals  geneigt  war  und  der  nicht  die  ritter- 
lichen Eigenschaften  Murad's  hatte,  zu  erwarten  haben 
würde.  Ein  vom  neuen  Sultan  angezettelter  Mordanschlag 
gegen  Skanderbeg  wurde  glücklicherweise  vereitelt.  Vor- 
läufig war  Mohammed  II.  mit  der  Belagerung  Constanti- 
nopels  beschäftigt.  Ein  Versuch,  Beligrad  (Berat)  zu  über- 
rumpeln, misslang  durch  den  Verrath  des  tapferen,  aber 
übermässig  ehrgeizigen  albanesischen  Generales  Moses 
Golemi,  der  durch  den  Sultan  mit  dem  Versprechen,  die 
Krone  Albaniens  zu  erhalten,  wenn  er  Skanderbeg  un- 
schädlich machte,  geködert  wurde.  Golemi  kam  nach 
Constantinopel  und  erhielt  das  Commando  über  ein 
Trnpppncorps,  das  in  Albanien  einbrach,  aber  völlig  auf- 


gerieben wurde.  Reuig  kehrte  Golemi  zu  Skanderbeg 
zurück  und  erhielt  von  diesem  volle  Verzeihung. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  der  vielen  Kämpfe  im 
Einzelnen  zu  gedenken.  Von  einem  Mann,  wie  dem  Sultan 
Mohammed,  war  es  vorauszusehen,  dass  er  dem  Zustande 
der  Dinge  in  Albanien  früher  oder  später  ein  Ende  be- 
reiten werde.  Der  schwerste  Schlag  für  Skanderbeg  war 
der  treulose  Ueberlauf  seines  Freundes  und  Kampfgenossen, 
des  tapferen  Hamza,  der  bald  hierauf  an  der  Seite  Isa 
Paschas  mit  einem  Heere  von  50.000  Mann  in  Albanien 
erschien.  Aber  auch  diesmal  heftete  sich  der  Sieg  an 
Skanderbeg's  Schwert  (1457).  Die  nächste  Zeit  verlief 
ziemlich  ruhig.  Als  aber  1463  vom  Papste  Pius  II.  ein 
Kreuzzug  gegen  die  Osmanen  organisirt  wurde,  hielt  es 
Mohammed  II.  für  gerathen,  mit  Skanderbeg  ein  fried- 
liches Abkommen  abzuschliessen,  sehr  gegen  den  Willen 
des  Letzteren,  aber  unter  dem  Zwange  der  der  langwierigen 
Kämpfe  überdrüssigen  Genossen  Skanderbeg's.  Gleich- 
wohl wurde  der  Friede  seitens  der  Albanesen  bald  hier- 
auf gebrochen.  Der  sich  hieran  knüpfende  Briefwechsel 
zwischen  Skanderbeg  und  dem  Sultan,  welchen  Pisko  im 
Wortlaute  mittheilt,  ist  sehr  charakteristisch.  Ein  unter 
Balaban  Pascha  nach  Albanien  gesendetes  Heer  wurde 
abermals  geschlagen  (1464).  Im  Juni  1465  endlich  erschien 
der  Sultan  selbst  mit  150.000  Mann  auf  dem  Kampf- 
platze und  belagerte  Kroja.  Unglaublicherweise  gelang 
es  auch  diesmal,  den  bereits  hart  bedrängten  Platz  zu 
entsetzen.  Mitten  in  den  Vorbereitungen  zu  neuen  Unter- 
nehmungen ereilte  den  alten  Freiheitshelden  der  Tod  zu 
Alessio,  am  17.  Jänner  1467.  DasLeichenbegängniss  des 
verstorbenen  Fürsten  wurde  mit  ungewöhnlichem  Prunk 
gefeiert  und  seine  irdische  Hülle  in  der  Kirche  St.  Nikolaus 
in  Alessio  beigesetzt.  Als  im  Jahre  1479  die  Türken  dieses 
letztere  eroberten,  wurde  das  Grabmal  Skanderbeg's  von 
ihnen  eröffnet,  und  jeder  trachtete,  ein  Stückchen  der  Ge- 
beine des  berühmten  Helden  als  Reliquie  für  sich  zu  er- 
haschen. 

In  dem  inhaltreichea  Buche  Pisko's  werden  die  vielen 
Kämpfe  in  Albanien  und  die  hieran  geknüpften  politischen 
Zwischenfälle  durch  reiches,  kritisch  gesichtetes  Quellen- 
material beleuchtet,  und  zwar  zunächst  in  Form  zahl- 
reicher und  ausführlicher  Fussnoten  an  den  betreff^enden 
Textstellen.  Besonders  wichtige  Documente  sind  in  einem 
ziemlich  umfangreichen  Anhange  zusammengefasst,  und 
zwar  in  der  lateinischen  oder  italienischen  Original- 
textirung.  Sie  sind  für  den  Geschichtsforscher  von  ganz 
besonderem  Werthe.  Aber  auch  sonst  Jeder,  der  den  mit 
dem  Namen  Skanderbeg's  verknüpften  hochinteressanten 
politischen  und  militärischen  Ereignissen  Interesse  ent- 
gegenbringt, wird  das  Pisko'sche  Buch  mit  grossem  Nutzen 
Studiren  und  sich  an  der  lichtvollen  Darstellung  jener 
bewegten,  in  ihren  einzelnen  Zügen  hochromantischen 
Zeiten  erfreuen.  -S. 
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Von  Cosmo  Monkhouse. 


Die  erste  bestimmte  Nachricht  darüber,  wann  chinesi- 
sches Porzellan  in's  Ausland  gelangte,  datirt  aus  dem 
Jahre  1171  n.  Chr.,  zu  welcher  Zeit  Nureddin,  Khalif  von 
Syrien,  von  seinem  Statthalter  Saladin  41  Stück  chine- 
sischen Porzellans  erhielt.  Wir,finden  ferner,  dass  es  1345 
nach  den  „Ländern  der  Barbaren"  exportirt  wurde  und 
1447  in  Frankreich  und  1487  in  Spanien  bekannt  war. 
In  dem  letzteren  Jahre  sandte  der  Sultan  voq  Egypten 
einige  „vasi  grandi  porcellana"  an  Lorenzo  von  Medici 
in  Florenz.  Das  New  College  in  Oxford  besitzt  einen 
Becher,  welcher  dem  Erzbischof  Warham  (1504 — 1532) 
gehört  haben  soll ;  und  dieses  Gefäss  gilt  als  das  älteste 
in  England  bekannte  Stück  von  chinesischem  Porzellan. 

')  Dem  vor  Kurzem  erschienenen  Catalogue  of  blue  and  white  Oriental 
Porcelain,  ausgestellt  im  Burlington  Fine  Arn  tlub,  entnommen. 
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Es  gehört  ebenso,  wie  aller  Wabrscbeiolicbkeit  nach  das 
Geschenk  an  Lorenüo,  der  „Ccladon"-Classe  an.  Im  Jahre 
1506  machte  Philipp  von  Üesterreich  dem  Sir  Thomas 
Trenchard  einige  blau-weisse  rorzellanschüsseln  zum 
Geschenke,  die  sich  noch  im  I3esitze  eines  seiner  Nach- 
kommen befinden.  Allgemein  verbreitet  wurde  das  chine- 
sische Porzellan  in  J£uropa  durch  die  Portugiesen,  die  im 
XVI.  Jahrhundert  die  liinfuhr  dieses  Artikels  aus  China 
vermittelten. 

Im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  kam  chinesisches  Por- 
zellail  durch  die  ostindischen  Gesellschaften  von  Holland, 
England  und  anderer  Länder  nach  Europa.  In  Holland 
herrschte  eine  besondere  Vorliebe  für  blau-weisses  Por- 
zellan. Kunstkenner  legten  die  herrlichsten  Sammlungen 
davon  an,  und  holländische  Töpfer  ahmten  derartige  Por- 
zellanerzeugnisse  in  Üclft  mit  bemerkenswerthem  Erfolge 
nach.  Während  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  die  Imitation 
überall  in  Europa  und  zum  nicht  geringsten  Theile  in 
England  betrieben,  und  zwar  sowohl  in  der  Töpferei  als 
auch  in  der  Porzellanerzeugung. 

Dieser  Umstand  lässt  es  begreiflich  finden,  dass  das 
chinesische  blau-weisse  Porzellan  in  England  am  Ende  des 
vergangenen  und  in  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  an  Werthschätzung  einbüsste.  Ein  grosser 
Theil  dieses  Porzellans  diente  den  wohlhabenden  Classen 
als  Thee-  und  Speiseservice  zum  täglichen  Gebrauche, 
und  zwar  wurde  dasselbe  in  China  speciell  für  Europa 
erzeugt.  Einiges  davon,  namentlicli  die  für  den  hollän- 
dischen Markt  verfertigte  Waare,  war  von  feiner  Qualität, 
der  grössere  Theil  jedoch  ininderwerthig,  verhältniss- 
mässig  arm  an  Farbe  und  Decoration  und  diente  nur  für 
die  Tafel. 

Um  dieser  Geringschätzung  zu  begegnen  und  um  das 
Erzeugniss  etwas  „zu  verschönern",  wurden  die  feineren 
Sorten  häufig  mit  einer  Email-  oder  Lackschichte  über- 
zogen und  herrschten  dabei  hauptsächlich  Roth  und  Grün 
in  scharfem  Contrast  vor.  Auf  diese  Weise  wurden  viele 
gute  Stücke  verdorben.  In  neuerer  Zeit  machte  sich  in 
England  eine  Vorliebe  für  weiss-blaues  Porzellan  geltend, 
die  an  Manie  streifte.  So  wurden  Stücke,  die  vor  40  Jahren 
um  einige  Sovereigns,  vielleicht  für  einige  Schillinge  er- 
hältlich waren,  mit  Hunderten  von  Pfunden  bezahlt,  einige, 
wie  die  berühmten  Ingwertöpfe  mit  dem  Hawthorn- 
Pattern,  mit  tausend  Pfund  und  mehr  per  Stück. 

Das  South  Kensington  Museum  besitzt  eine  ausge- 
zeichnete Sammlung,  veranstaltet  von  Mr.  James  Orrock, 
und  das  British  Museum  darf  sich  der  historisch  voll- 
ständigsten Collection  der  Welt  rühmen  ;  dieselbe  bildet 
eine  Abtheilung  der  grossartigen  Sammlung  von  orien- 
talischem Porzellan  und  keramischen  Objecten,  die  Sir 
Wolloston  Franks  anlegte  und  dem  Museum  zum  Geschenk 
machte.  Der  Katalog  dieser  Sammlung  (die  letzte  Aus- 
gabe von  1878)  gibt  jetzt  noch  die  vollständigste  und 
zuverlässigste  Auskunft  über  diesen  Zweig  des  Kunst- 
gewerbes. 

In  der  Vorrede  zu  diesem  Kataloge  wird  als  einzig 
brauchbares  Werk  über  die  Geschichte  des  chinesischen 
Porzellans  und  seine  Erzeugungsstätten  das  Buch  des 
Sinologen  M.  Stanislaus  Julien  bezeichnet,  welches  unter 
dem  Titel:  ,,Histoire  de  la  Fabrication  de  la  Porcelaine 
Chinoise"  1856  in  Paris  erschien  und  aus  dem  Chine- 
sischen übersetzt  wurde.  Ausserdem  wurde  unsere  Kennt- 
niss  über  diesen  Gegenstand  nach  dem  Kataloge  von  Sir 
A.W.Franks  durch  Dr.  S.  W.  Bushell  bereichert,  welcher 
auf  Grund  eines  beschreibenden,  mit  Abbildungen  illir- 
strirten  Kataloges  alter  Porzellanobjectc  von  einem 
Sammler  und  Künstler  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte,  einen 
instructiven  Artikel  in  dem  „Journal  of  the  Peking  Oricntal 
Society"  (Vol.  I,  pp.  65,  etc.)  veröffentlichte. 

Im  Jahre  l888  publicirte  Dr.  J.  Hirth  ein  Schriftchen, 
die  Frucht  des  Studiums  chinesischer  Documente,  das 
manche  schätzenswerthc  .Aufklärung  bietet,  und  noch  vieles 
Andere  wurde  in  Europa  und  Amerika  über  diesen  Gegen- 
stand  geschrieben ;     nichtsdestoweniger  gilt  auch    jetzt 


noch  nur  das  für  sicher,  was  man  1878  darüber  wusste 
und  Julien's  Arbeit  ist  und  bleibt  die  „ttandard  autbority" 
auf  diesem  Gebiete. 

Das  chinesische  Original,  welches  Julien  Qbersetztr, 
wurde  von  Ken-yu-sien-sing  aus  mehreren  chioeaiscben 
Schrifstellern  zusammengetrageo,  von  seioem  MQodel 
Tching-thing-Kouei  vervollständigt  und  um  das  Jahr 
18 15  unter  den  Auspicien  des  Lieou-piag,  Subpräfecteo 
des  Districtes  von  Fcou-Iiang,  herausgegeben. 

Wenn  auch  der  grosse  Wcrth  dieses  Ruches  nicht  be- 
stritten werden  kann,  so  darf  man  doch  sagen,  dass  eine 
erschöpfende  und  getreue  Geschichte  des  chinesischen 
Porzellans  in  einer  für  Europäer  verständlicbeo  Form 
noch  nicht  geschrieben  ist. 

Julien  war  wohl  ein  tüchtiger  Sinologe,  aber  kein 
Sachverständiger  auf  keramischem  Gebiete,  und  zudem 
musste  er  arbeiten,  ohne  dass  er  sich  auf  Proben  der  zu 
beschreibenden  Gegenstände  beziehen  konnte.  In  Folge 
dessen  ist  es  oft  schwierig,  vielfach  unmöglich,  vorhandene 
Stücke  mit  einer  der  beschriebenen  Arten  zu  idcntificiren. 
Dies  gilt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Farben,  doch  hat 
dieses  Versehen  glücklicherweise  nicht  viel  zu  bedeuten, 
wo  für  die  Decoration  nur  eine  Farbe,  und  zwar  blau, 
verwendet  wurde.  Aber  selbst  in  Bezug  auf  diese  Farbe 
erscheint  Julien  nach  Dr.  Hirth,  der  das  chinesische  Por- 
zellan und  dessen  Handel  zum  Gegenstande  eines  Special- 
studiums machte,  ^)  unglaubwürdig,  da  das  chinesische 
Wort  „ch'ing"  bald  „grün",  bald  „blau"  bedeuten  kann 
und  von  Julien  häufig  mit  ,,blau"  übersetzt  wird,  wo  es 
„grün*'  heissen  muss.  So  geschah  es,  dass  das  alte  Ccladon- 
oder  Jade-Porzellan  als  blau  beschrieben  wurde,  während 
thatsächlich  viele  Objecte  den  Ccladon-Charakter  auf- 
weisen. 

Der  Ausdruck  Celadon  hat  bei  den  Schriftstellern  eine 
doppelte  Bedeutung  ;  einmal  ist  damit  die  meergrüne  oder 
jadeähnliche  Farbe  gemeint,  welche,  mit  Glas  gemischt, 
so  häufig  auf  orientalischen  Gefässen  vorkommt;  ein 
anderesmal  wird  damit  irgend  eine  Glasmasse  bezeichnet, 
die  mit  Farbstoffen  zur  Deckung  der  Paste  gebraucht 
wurde.  Celadon  ist  der  Name  einer  Figur  im  Roman 
,,L'.Astree"  von  d'Urfc  und  wurde  typisch  für  den  ver- 
liebten Schäfer  des  Theaters,  und  die  Lieblingsfarbe  der 
Kleidung  bei  solchen  Rollen  war  eine  Art  von  Meergrün 
mit  bläulichen  oder  grauen  Tinten  gemischt,  weder  aus- 
gesprochen grün,  noch  bestimmt  blau,  sondern  genau  das, 
was  die  Chinesen  bei  gewissen  alten  Porzellanen  ,, ch'ing" 
nennen."  (Hirth,  pag.  21 — 22.)  Eine  andere  Quelle  zu 
Missverständnissen  in  Julien's  Uebersetzung  ist  nach 
Dr.  Hirth  ein  Wof-t,  das  daselbst  mit  „Blumen"  wieder- 
gegeben wird.  Dieses  Wort  müsse  nicht  unbedingt 
Blumen  bedeuten,  sondern  bezeichnet  in  der  symbolischen 
Sprache  der  Chinesen  eine  .Art  Decoration,  so  dass,  wenn 
erzählt  wird,  eine  schöne  Töpferin,  Namens  Chou  (unter 
der  Sung-Dynastie,  960 — 1279),  ^^i"  berühmt  durch  die 
Verzierung  ihrer  Gefässe  mit  Blumen,  wir  nicht  sicher 
sein  können,  dass  sie  Blumenmalerin  gewesen. 

Nach  Julien  wurde  die  Töpferei  von  dem  Kaiser 
Hwang-ti  erfunden,  welcher  im  Jahre  2698  v.  Chr.  den 
Thron  bestieg,  und  ein  anderer  Kaiser,  Yu-ti-shun  mit 
Namen,  übte  das  Töpfergewerbc  aus,  bevor  er  im  Jahre 
2255  V.  Chr.  auf  den  Thron  kam. 

Diese  Angaben  lassen  wohl  einen  Zweifel  zu  ;  denn  vor 
der  Han-Dynastie  (202  v.  Chr.)  war  das  Porzellan  nicht 
erfunden,  und  es  ist  nicht  gewiss,  dass  es  vor  87  oder 
88  n.  Chr.  erfunden  wurde.  Was  man  damals  Porzellan 
nannte,  war  vermuthlich  glasirtes  Steingut,  welches  nicht 
transparent  war.  Das  genaue  Datum,  wann  transparentes 
Porzellan  in  China  zuerst  erzeugt  ward,  lässt  sich  nicht 
ermitteln,  doch  stammen  die  vorhandenen  Proben  von 
rein  weissem  Porzellan  aus  den  frühesten  Zeiten. 

Wir  lesen  ferner,  dass  diese  Porzellanindustrie  nach 
dem   Erlöschen   der   Han-Dynastie   nur   langsame  Fori- 


>)  AnalMt  Poraelkla,  t  alodr  o(  CblaM«  1I«<Umt«1  Htatary  ud  Tra4*, 
by  F.  Hirth,  Pb.  D.,  L«l|Mte  «ud  Mnalcb :  Qror«  Hirtb,  IM«. 
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schrille  machie,  aber  unter  der  Wei-Dynastie  (220  bis 
265  n.  Chr.)  und  unler  der  Tsin-Uynaslie  (265  bis  429 
n.  Chr.)  fortgeselzt  wurde,  wo  die  Farbe  der  Erzeugnisse 
,,blau"  war,  wofür  wir  vielleicht   ,,grün"  zu  lesen  haben. 

Von  besonderer  Bedeutung  in  der  Geschichte  Chinas 
ist  das  Jahr  583  n.  Chr.,  in  welchem  ein  kaiserliches 
Decret  die  Töpfer  in  dem  damals  berühmten  Uistricte, 
der  jetzt  als  King-te-chin  bekannt  ist,  verpflichtete,  Por- 
zellan für  den  Hof  anzufertigen. 

Unter  der  Sui-Üynastie  (581 — 618)  erzeugte  ein 
gewisser  Ho-tcheou  ein  berühmtes  grünes  glasartiges 
Porzellan,  doch  ging  das  Geheimniss  davon  verloren; 
unter  der  Tany-Dynastie  (618 — 907)  werden  zwei  be- 
lühmte  Töpfer  genannt,  von  denen  der  eine,  Namens 
Tao-yu,  im  Jahre  621  Gefässe  von  künstlichem  Jade,  und 
ein  anderer,  Ho-tchong-thsou  mit  Namen,  Porzellan  mit 
weissem  Grunde  erzeugte,  welches  wie  Jade  glänzte. 
Unter  derselben  Dynastie  wurden  zwei  Arten  von  Por- 
zellan hergestellt,  nämlich  Youei  und  Yo,  die  als  blau  be- 
schrieben werden  ;  indessen  soll  Youei  bald  jade-,  bald 
eisfarbig  gewesen  sein,  weshalb  die  Farbe  eher  meer- 
grün als  blau  war,  und  Yo  war  augenscheinlich  dem 
Youei  ähnlich,  nur  von  minderer  Qualität.  In  derselben 
Zeit  wurden  seltsame  Gefässe  nur  für  den  Kaiser  ange- 
fertigt, die  man  ,,Pi-se",  ,,de  couleur  cachee",  nannte ; 
die  Bereitungsweise  wurde  geheimgehalten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sämmtliche  Tang-Porzellane 
mit  Ausnahme  des  weissen  und  des  Pi-se-Porzellans  zur 
Celadon-Classe  gehören.  Einige  davon  werden  als  ,,gelb'', 
einige  als  ,, gelb-schwarz",  einige  als  ,, weiss"  beschrieben 
und  einige  sind  mit  weissen  Fischen  in  Relief  verziert. 

Unter  der  Heou-tcheou-Dynastie  (954 — 959)  finden  wir 
ein  unverkennbar  blaues  Porzellan,  wenn  es  nicht  blau 
und  weiss  war.  Eines  Tages  wurde  nämlich  der  Kaiser 
Chin-tsung  ersucht,  die  Farbe  des  Porzellans  für  den  Hof 
zu  bestimmen,  und  er  erwiderte:  ,, In  Zukunft  soll  das 
Porzellan  blau  sein  wie  der  Himmel  nach  einem  Regen 
zwischen  den  Wolken."  Das  demgemäss  lerfertigte  Por- 
zellan hiess  tch'ai,  nach  dem  Familiennamen  des  Kaisers. 
Es  beisst  von  ihm,  dass  es  blau  war  wie  der  Himmel, 
glänzend  wie  ein  Spiegel,  dünn  wie  Papier,  tönend  wie 
,,k'ing"  (ein  Musikinstrument  von  Stein),  strahlend  und 
schimmernd  und  ausgezeichnet  durch  die  Zartheit  seiner 
Linien  und  die  Schönheit  der  Farbe.  Es  wird  erzählt, 
dass  die  Stücke  von  diesen  kostbaren  Gcfässen,  nachdem 
sie  zerbrochen  waren,  aufbewahrt  wurden  als  Schmuck 
für  die  Mütze  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  dass  man  sie 
auf  Seide  aufreihte  und  um  den  Hals  trug  und  sie  als 
werthvolle  seltene  Stücke  sammelte. 

Ein  alter  Panegyriker  erklärte,  dass  diese  Fragmente 
die  Augen  blendeten  gleich  Edelsteinen,  und  dass  ihr 
Blinken  den  Pfeil  ablenken  konnte. 

Ohne  Zweifel  war  die  Farbe  dieser  Gattung  Porzellan 
blau  —  azurblau  —  und  der  weiche,  aber  tiefblaue  Ton 
des  Himmels  nach  einem  Regen  scheint  das  Ideal  dessen 
gewesen  zu  sein,  was  wir  als  das  feinste  ,,Blau-  und 
Weissporzellan"  bezeichnen.  Es  ist  noch  nicht  ent- 
schieden, ob  das  Tch'ai'-Porzellan  nicht  vollkommen  mit 
einer  blauen  Glasmasse  oder  Email  bedeckt  war.  Es 
dürfte  dies  der  Fall  gewesen  sein,  da  wir  lange  nachher 
nichts  von  gemalten  Decorationen  auf  Porzellan  hören. 
Der  einzige  Fehler  der  Tch'ai-Waare,  welche  alle  früheren 
keramischen  Leistungen  verdunkelte,  war,  dass  sie  oft 
einen  gelben  Fuss  oder  eine  gelbe  Basis  hatte.  Es  erhellt 
nicht,  ob  sich  dies  auf  den  Thon  oder  die  Glasur  bezieht, 
aber  in  jedem  Falle  war  der  Rest  des  Gefässes  mit  ,,Blau" 
bedeckt. 

Unter  der  Sung-Dynastie  (960 — 12  79)  scheint  nichts 
dem  Tch'ai'-Porzellan  Aehnliches  erzeugt  worden  zu  sein. 
Wir  lesen  von  Objecten  von  verschiedenen  Farben, 
darunter  auch  schwarz.  Meistens  gehörten  sie  wahrschein- 
lich zur  Celadon-Classe  und  waren  mehr  oder  weniger 
Nachahmungen  von  Tany-Varietäten,  aber  minderwerthig. 
Möglicherweise    hat    die    oben    erwähnte    Töpferin  Chou 


Blumen  in  Blau  auf  weissem  Grunde  gemalt,  aber  die 
erste  zuverlässige  Notiz  von  einer  gemalten  Decoration 
findet  sich  in  dem  Bericht  über  das  Porzellan,  das  unter 
der  mongolischen  Yuen-Dynastie  (1260 — 1368)  herge- 
stellt wurde. 

Eine  beständig  wiederkehrende  und  anscheinend  un- 
überwindliche Schwierigkeit  bei  der  Bestimmung  des 
Alters  chinesischer  Porzellangefässe  bildet  der  Umstand, 
dass  die  Datumsmarken  keine  sichere  Gewähr  für  die 
Periode  der  Erzeugung  abgeben.  Der  Werth  dieser  Zeit- 
marken besteht  nach  Ansicht  Sir  Wollaston  Frank's  meist 
nur  darin,  dass  qian  durch  sie  die  Altersgrenze  nach  oben 
feststellen  kann,  was  natürlich  nicht  ausschliesst,  das  die 
Stücke  weit  modernerer  Zeit  angehören.  Die  Geschichte 
des  chinesischen  Porzellans  ist  eine  Geschichte  endloser 
Nachahmung.  Eine  Generation  hielt  sich  nicht  streng  an 
einen  Charakter  der  vorangehenden  Periode,  sondern 
rühmte  sich  auch  ihrer  Kunstfertigkeit,  altes  Porzellan 
irgend  einer  Zeit  nachzuahmen  und  so  den  besten  Kenner 
irrezuführen.  Es  scheint,  dass  solche  gelungene  Nach- 
ahmungen nicht  minder  begehrt  waren  und  bezahlt 
wurden  wie  die  Originale,  und  dass  man  in  der  Datirung 
der  Stücke  für  den  europäischen  Markt  (die  europäischen 
Sammlungen  bestehen  hauptsächlich  aus  solchen  Stücken) 
das  Datum  wählte,  je  nachdem  der  Charakter  des  Objectes 
mehr  oder  weniger  dieser  oder  jener  Periode  entsprach. 

Die  beiden  Perioden  Seuen-tih  und  Ching-hwa  waren 
in  China  am  meisten  geschätzt,')  Seuen-tih  wegen  seines 
Blau,  Ching-hwa  wegen  seiner  Decoration,  während  das 
Blau  in  letzterer  Periode  an  Schönheit  einbüsste.  So  be- 
richtet die  Geschichte  von  King-te-chin,  doch  nach  den 
Erzeugnissen  dieser  Perioden  oder  mit  den  Datumsmarken 
der  letzteren  verhält  sich  die  Sache  anders.  Im  Gegentheil 
ist  das  Blau  der  mit  Ching-hwa  bezeichneten  Stücke  oft 
sehr  fein  und  jenes  der  mit  Seuen-tih  bezeichneten  ver- 
hältnissmässig  matt. 

Das  Blau  der  Ching-hwa-Periode  war  eine  einheimische 
Farbe,  in  der  nächsten  Periode,  Ching-tih  (1506 — -1522), 
wurde  ein  anderes  und  feineres  Blau  eingeführt.  Die  che- 
mischen Bestandtheile  keiner  dieser  beiden  blauen  F"arben 
konnten  vollkommen  bestimmt  werden,  doch  dürftea  beide 
ohne  Zweifel  Kobalt  ^)  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zu- 
stande enthalten  haben. 

Ein  werthvolles  Stück  dieser  Classe  mit  der  Marke 
Wan-leih  (1573 — 1620)  aus  der  Collection  Burghley  soll 
seit  den  Tagen  der  Königin  Elisabeth  in  dem  Besitze  des 
Mr.  Robert  Cecil  gewesen  sein.  Im  Jahre  1587  bis  1588 
widmete  der  Schatzkanzler  Lord  Burghley  der  Königin 
Elisabeth  eine  Schüssel  aus  „white  porselyn",  vergoldet, 
und  Mr.  Robert  Cecil  „a  cup  of  grene  pursselyne"  als 
Neujahrsgabe. 

Es  heisst,  dass  das  feine  blaue  Porzellan  in  den  Perioden 
Lung-King  (1567 — 1573)  und  Wan-leih  (1573  — 1620) 
sowie  auch  die  Porzellanerde  zurückgegangen  sei.  Mit 
der  Periode  Wan-leih  endet  die  Glanzepoche  des  Ming- 
Porzellans. 

Die  weitere  Geschichte  des  chinesischen  Porzellans  sei 
hier  mit  den  Worten  des  Sir  Wollaston  Frank  wieder- 
gegeben. „Die  Unruhen  unter  den  späteren  Kaisern  der 
Ming-Dynastie,  die  einander  rasch  folgten  und  beständig 
mit  den  Tataren  Kriege  führten,  verursachten  wahr- 
scheinlich den  Verfall  der  Porzellanindustrie  ;  wir  hören 
wenigstens  nichts  von  derartigen  Erzeugnissen,  und  nur 
wenige  datirte  Stücke  sind  aufgetaucht.  Mit  der  Thron- 
besteigung der  tatarischen  Tsing-Dynastie,  die  gegen- 
wärtig noch  über  China  herrscht,  begann  eine  neue  Per  iode 
der  Thätigkeit.  Unter  Kang-he,  dem  zweiten  Kaiser  der 
Dynastie  (1661  —  1722),  nahm  die  keramische  Kunst  einen 
grossen  Aufschwung,  Die  lange  und  friedliche  Regierung 
dieses  Kaisers,    welche  61   Jahre  dauerte,    seine  grosse 


')  Zunächst  kommen  die  Perloden  Jurglo  {U03— 1125)  und  Kca-Iaing 
(1522—1667.) 

^)  Kobalt  ist  die  einzige  feuerbeständige  Farbe,  wie  sie  die  Porzellan- 
fabrication  erfordert,  je  reiner  das  Kobalt,  desto  reiuer  das  Blau.  Ein 
schwärzlicher  oder  grauer  Ton  deutet  auf  das  Vorhandensein  von  Nickel 
oder  Eisen,  ein  purpurrother  auf  jenes  von  Mangan. 
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Einsicht  und  vielleicht  auch  die  Mithilfe  der  Jesuiten- 
Missionäre  führten  zu  verschiedenen  Verbesserungen  in 
der  Porzellan-Manufactur  und  zur  Verwendung  einiger 
neuer  Farben.  Vermuthlich  gehören  die  meisten  alten 
chinesischen  Porzellane,  die  in  den  Sammlungen  zu  sehen 
sind,  dieser  Epoche  an,  auch  wenn  sie  viel  früher  datirt 
sind.  Der  vierte  Kaiser  Keen-liing  (1736  — 1795)  regierte 
60  Jahre  und  dankte  dann  ab.  Während  der  Dauer  seiner 
Regierung  wurde  viel  feines  Porzellan  erzeugt  und  vieles 
davon  wies  eine  reiche  und  sorgfältige  Decoration  auf. 
Unter  seinen  Nachfolgern  scheint  die  Porzcllanindustric 
wieder  gesunken  zu  sein,  und  durch  die  Rtbellion  der 
Tai-pings  geriethen  viele  der  berühmtesten  Fabriken  ganz 
in  Verfall,  wie  jene  von  King-te-chin." 

Jahrhundertelang,  bevor  weiss-blaues  Porzellan  nach 
Europa  exportirt  wurde,  hatte  China  einen  ausgebreiteten 
Handel  mit  Indien,  Persien  und  Egypten  und,  wie  Dr.  Hirth 
nachweist,  mit  Horneo  (wo  die  Dayaks  grosse  Liebhaber 
und  vorzügliche  Kenner  von  chinesischem  Porzellan  sind), 
Java,  Sumatra  und  Zanzibar,  desgleichen  mit  Japan.  Die 
Japaner  scheinen  die  Piraterie  mit  der  Liebe  zur  Kunst 
vereinigt  zu  haben.  Im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  unter- 
nahmen sie  beständig  Streifzüge  an  die  chinesischen  Küsten, 
um  die  Stä<lte  ihrer  Bronzen,  ihres  Porzellans  und  andersr 
Kunstgegenslände  zu  berauben. 


MEYER'S  „ÄGYPTEN  UND  PALÄSTINA".') 

Reisen  im  Oriente  waren  noch  vor  etwa  20  Jahren  — 
wie  Mancher  aus  eigener  Erfahrung  zustimmen  wird  — 
durchaus  keine  so  einfache  Sache.  Ausser  Jenen,  welche 
jene  Länder  mit  Zugrundelegung  irgend  einer  bestimmten 
Absicht  —  z.  H.  kaufmännischen  Informationen  oder 
wissenschaftlichen  Arbeiten  —  besuchten  und  dement- 
sprechend das  unerlässliche  Maas»  von  Voikenntnissen 
mitbrachten,  konnten  nur  vermögende  Leute  daran  denken, 
sich  von  den  Küstenpunkten  aus  weiter  in  das  Innere  zu 
entfernen.  Nur  Aegypten  machte  hievon  eine  Ausnahme. 
In  allen  anderen  Gebieten  war  ein  eigentlicher  Reisedienst 
nicht  organisirt,  und  es  gab  keine  verlässlichen,  zum 
mirdesten  keine  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Touri- 
sten entsprechende  Reisehandbücher.  Als  einziger  Behelf 
dieser  Art  konnten  in  jener  Zeit  die  Führer  Dr.  M.  Busch's 
gelten,  die  zwar  bezüglich  ihres  textlichen  Inhaltes  allen 
billigerweisezustellenden  Anforderungen  Genüge  leisteten, 
im  Uebrigen  aber  jener  vielen  praktischen  Hinweise  ent- 
behrten, welche  das  an  ihre  „Bädecker"  gewohnte  euro- 
päische Reisepublicum  an  derlei  Büchern  als  unerläss- 
liches  Gelüste  voraussetzte.  Die  Reiselust  wurde  indess 
immer  reger  und  der  Ruf  nach  einem  brauchbaren  literari- 
schen Reisebegleiter  immer  lauter.  Es  währte  auch  nicht 
lange  und  der  alte  Bädecker  erschien  auf  dem  Plane.  Fast 
unmittelbar  folgte  das  Bibliographischelnslitut,  und  damit 
war  der  Markt  für  lange  Zeit  mit  ausreichenden  litei ari- 
schen Reisebehelfen  versorgt.  Beide  Verlagsanstalten 
gehen  in  dieser  Richtung  ihre  eigenen  Wege,  und  ihre 
literarischen  Producte  linden  vermöge  der  ihnen  zukom- 
menden Eigenart  glcichmässigen  Anklang. 

Von  Meyei's  „Aegypten  und  Palästina"  liegt  nun  be- 
reits die  3.  Auflage  vor.  In  der  2.  Auflage  waren  beide 
genannte  Gebiete  in  einem  Bande  vereinigt..  Wegen  des 
vermehrten  Umfanges  ist  eine  Trennung  in  zwei  wenig 
umfangreiche,  sehr  handliche  Bändchen  erfolgt,  deren 
einer  Aegypten,  der  zweite  Palästina  und  Syrien  be- 
handelt. Das  Reiseprogramm,  welches  den  beiden  Bänden 
zugrunde  liegt,  ist  demnach  folgendes  r  Der  erste  Band 
enthält  zunächst  die  Reise  nach  .Aegypten,  dessen  Boden 
in  Alexandrien  betreten  wird,  die  Bahnfahrt  nach  Kairo, 
den    Aufenthalt    daselbst,    die   Nilreise    bis  Wadi    Haifa, 

•)  Rrilor  H»n<l;  Arijtiiittn.  üntor-  iiml  Obor- Aigyplon  bis  mm  ivcalion 
K»t»r«kt;  .1.  Aan»ge.  Mit  10  Karlin,  l!i  Plüiieo  und  Oriin.IrIwsn  und 
43  T«il»l.blldiingi'n.  —  ZivcitBr  lUnd :  l'nUttinn  und  Syritn;  3.  Aan«g<>. 
^  it  8  Kamm  und  18  Plänen  und  Orun-Misi  u.  T.oli  ilg  uii.l  WiP",  Blbl  o- 
tr»pht«pho»  liisUlul,  189.1. 


schliesslich  die  Fahrt  auf  dem  Suezcanale.  Der  zweite 
Band  beginnt  mit  der  Landung  in  Jäfa,  ao  welche  die 
Fahrtaufder  neuen  Eisenbahn  Jäfa — Jerusalem  anschlief  tt. 
Nach  einer  ausführlichen  Schilderung  der  heiligen  Stadt 
und  ihrer  Umgebungen  (Jericho,  Todtes  Meer  etc.)  folgt 
die  Schilderung  der  binnenländischen  Reiseroute  über 
Nablus,  Samaria  und  den  Berg  Karmel  nach  Nazaretb, 
zum  Berge  Tabor  und  dem  See  Genezareth  und  schliess- 
lich nach  Damascus.  Von  hier  aus  werden  die  Ruinen  von 
ßaalbek  besucht  und  sodann  über  den  Libanon  die  Reise 
zur  Küste  (Beirut)  fortgesetzt.  Auf  der  Dampferfahrt  längs 
der  kleinasiatischen  Küsten  wird  unter  Anderem  in  Ale- 
xandrette  gelandet,  das  Nöthige  für  einen  Ausflug  nach 
Alcppo  mitgctheilt  und  werden  weiterhin  die  Inseln  Cypern 
und  Rhodus  berührt  und  schliesslich  in  Smyrna  gelandet, 
wo  der  zweite  Band  scblies;t. 

Selbstverständlich  ist  allen  seit  dem  Erscheinen  der 
2.  Auflage  vorgefallenen  Veränderungen  in  weitestem 
Maasse  Rechnung  getragen.  Die  Abschnitte  über  die  Ge- 
schichte und  Cultur  Aegyptens  haben  in  der  Neuauflage 
durch  kundige  Hand  eine  Umarbeitung  erfahren,  der 
übrige  Text  wurde  sorgfältigst  revidirt,  Pläne  und  Karten 
vermehrt,  beziehungsweise  ergänzt  und  —  was  in  solchen 
Dingen  von  grosser  Bedeutung  ist  —  mit  dem  Texte  in 
Uebereinstimmung  gebracht.  Eine  nicht  unwesentliche 
Neuerung  ist  ferner  die  Verschmelzung  des  bisherigen 
Ortsregisters  mit  einem  vollständigen  Sachregister,  welches 
unter  Anderem  die  Verdeutschung  aller  im  Texte  vor- 
kommenden arabischen  Wörter  enthält.  Unter  den  Mate- 
rialien rein  touristischer  Natur  ist  vor  Allem  der  aus- 
führlichen Behandlung  des  Museums  ägyptischer  Alter- 
thümer  in  Kairo  zu  gedenken,  welches  bis  1890  bekannt- 
lich in  Bulak  untergebracht  war,  derzeit  jedoch  sich  in 
einem  viceköniglichen  Palaste  zu  Giseh  befindet.  Es  wird 
hier  zum  erstenmale  ein  vollständiges  Bild  dieser  gross- 
artigen Sammlung  in  ihrer  jetzigen  Gruppirung  und 
sonstigen  Anordnung  geboten,  was  auch  für  solche  Leser, 
welche  das  vorliegende  Werk  nicht  als  Reisebthelf, 
sondern  zu  Studienzwecken  benützen,  von  Wichtigkeit  ist. 
Eine  weitere  Bereicherung  hat  die  vorliegende  Auflage 
in  der  Schilderung  der  im  Sommer  1893  bei  der„Mastaba 
des  Mera"  erschlossenen  Gräber  zweier  Grosswürden- 
träger der  sechsten  Dynastie,  das  des  Mera  und  das  des 
Ab-In,  in  Dahschur  gefunden. 

Bei  LectOre  des  zweiten,  Palästina  und  Syrien  behan- 
delnden Bandes  ersieht  man,  dass  auch  hier  Vieles  be- 
züglich der  touristischen  Erfordernisse  sich  zum  Besseren 
gewendet  hat.  Dies  betrifft  zunächst  die  von  J.^fa  nach 
Jerusalem  führende  Eisenbahn,  welche  als  „schlecht  ge- 
baut" bezeichnet  wird,  alsdann  die  im  Jahre  1894  voll- 
endete Bahn,  welche  Damascus  mit  Muzerib  im  Hauran 
verbindet  und  100  km  lang  ist.  Zwischen  Damascus  und 
Beirut  ist  seitens  einer  französischen  Gesellschaft  eine 
Dampftramway  in  Angr-ff  genommen.  Sic  wird  nach  dem 
Abt'schen  sogenannten  gemischten  Zabnradsystera  (.Ad- 
häsionsbahn, abwechselnd  mit  Strecken,  in  welchen  die 
Zahnstange  liegt)  gebaut  und  eine  Länge  von  145 /(m  er- 
halten, wovon  nur  35  km  auf  dicZahnradsirecke  entfallen. 
Die  Eri'flfnung soll  i8g6  stattfinden.  Die  Fahrgeschwindig- 
keit wird  l8'/j  km  in  der  Stunde  befragen,  so  dass  zur 
Zurücklegung  der  ganzen  Strecke  Beirut — Damascus  acht 
Stunden,  also  um  5  Stunden  weniger,  als  die  jeuige 
Schnellpost  (Diligence)  braucht,  erforderlich  sein  werden. 
Die  Bahn  folgt  im  Libanon  im  Grossen  und  Ganzen  der 
heutigen  Chaussee,  überschreitet  das  Gebirge  in  ca.  150OM 
Seehöhe  und  senkt  sich  nach  Unterfahrung  eines  340  m 
langen  Tunnels  beim  Chan  Murad  zu  der  den  Libanon 
vom  Anti-Libanon  scheidenden  Hochebene  Bekaa  hinab, 
erreicht  den  grossen  Ort  Saleh-Muallaka,  um  sodann  die 
Bekaa  in  nordöstlicher  Richtung  zu  durchschneiden  und 
am  .Ausgange  des  Wadi  Jahfufe  in  das  G«  birge  des  .Anti- 
Libanon einzutreten.  Sie  folgt  dem  genannten  Thale  auf- 
wärts, steigt  dann  südlich  zwischen  den  beiden  Haupt- 
ketten  des  Gebirges    zur  Wasserscheide  an  und  erreicht 
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nach  Ueberschreitung  derselben  das  grosse  Dorf  Sebe- 
dani.  Von  hier  zieht  sich  die  Bahn  zunächst  durch  ein 
fruchtbares,  l^  km  langes  Hochthal  und  folgt  dann  dem 
Wadi  Barada  bis  Damascus.  Die  Bahn  wird  22  Stationen 
und  Haltestellen  haben  .  .  .  Damit  beschliessen  wir  unser 
kurzes  Referat  über  dieses  vortreffliche  Reisehandbuch. 

L. 


MISCELLEN. 

Türkische    Conversations-Grammatik    von    Henry 

Jehlilschka,  k.  und  k.  öterreichisch -ungarischsr  Vice- 
Consul,  früher  Docent  an  der  k.  und  k.  orientalischen 
Akademie  in  Wien.  Mit  einem  Anhang  von  Schrifttafeln 
in  türkischer  Cursivschrift  nebst  Anleitung.  Heidelberg. 
Julius  Groos'  Verlag.  1895. 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  unter  den  soge- 
nannten orientalischen  Sprachen  das  Türkische  von  Jahr 
zu  Jahr  an  Bedeutung  gewinnt,  gebührt  jedem  Versuche, 
die  Schwierigkeiten  der  Erlernung  dieser  wichtigen 
Sprache  zu  verringern,  die  Anerkennung  Alier,  welche 
für  die  Sache  Interesse  hegen,  insbesondere,  wenn  dieser 
Versuch  als  ausserordentlich  gelungen  bezeichnet  werden 
kann,  wie  dies  bei  dem  oben  angeführten  Buche  der  Fall 
ist.  In  zwei  Theilen,  zu  26  und  20  Lectionen  (Seite  i  bis 
368),  wird  der  gesammte  grammatikalische  Stoff  der  tür- 
kischen Sprache  unter  Berücksichtigung  der  hiebei  in 
Betracht  kommenden  Partien  des  Arabischen  und  Persi- 
schen (nach  der  Methode  Gaspey  -  Otto- Sauer)  klar  und 
übersichtlich  behandelt;  die  Regeln  sind  präcis  und  er- 
schöpfend, die  türkisch-deutschen  und  deutsch-türkischen 
Uebungsstücke  gemäss  dem  Zwecke  des  Buches  sorg- 
fältig gewählt,  ein  reicher  Vocabelschatz  in  genauer 
Transscription  geht  in  gleichmässiger  Eintheilung  den 
Uebungen  der  einzelnen  Lectionen  voran,  während  ein 
türkisches  Gespräch,  welches  den  Hauptinhalt  des 
Uebungsmateriales  recapitulirt,  den  Schluss  derselben 
bildet. 

Besonders  hervorgehoben  sei,  dass  die  Beilagen  des 
Buches  (Seite  369 — 420)  Anleitung  zur  türkischen  Cursiv- 
schrift „Rigga"  sowie  Brief-  und  Geschäftsformulare 
von  der  Meisterhand  eines  orientalischen  Kalligraphen 
bieten.  F.  B. 

Eine  französisclie  Expedition  in  Tibet.  Kürzlich  ist 

in  Peking  eine  vierjährige  Expeditionsforschung,  welche 
quer  durch  Asien  über  Ländergebiete  von  grösster  Un- 
zugänglichkeit  geführt  hat,  zum  Abschlüsse  gekommen. 
Wir  entnehmen  über  diese  Expedition  chinesischen  Jour- 
nalen die  nachfolgenden  Mittheilungen. 

Herr  Grenard  und  Herr  Dulrettil  de  Phins,  dies  die 
Namen  der  beiden  Forscher,  von  denen  der  Letzt- 
genannte, der  Führer  der  Expedition,  ein  Opfer  der 
Wissenschaft  geworden  ist,  begannen  ihren  im  Auftrag 
des  französischen  Unterrichtsministeriums  unternommenen 
Zug  über  Russland  und  Russisch-Turkestan,  von  wo 
über  Chinesisch-Turkestan  der  Weg  nach  Tibet  gesucht 
wurde,  eine  Route,  die  vor  einigen  Jahren  von  unserem 
Landsmanne,  dem  bekannten  Orientreisenden  Herrn 
Dr.  Josef  Troll,  ebenfalls  zurückgelegt  worden  ist.  Die 
Ausreise  wurde,  nachdem  der  Besuch  Lhassa's  nicht  ge- 
glückt war,  nach  Peking  unternommen,  wo  Herr  Grenard 
vor  wenigen  Wochen  wohlbehalten  angekommen  ist. 
Ueber  diese  Reise  bieten  einige  chinesische  Zeitungen 
nach  den  Mittheilungen  des  Reisenden  interessante  vor- 
läufige Berichte,  deren  wesentlichster  Inhalt  im  Folgen- 
den wiedergegeben  sei.  Bis  Tibet  ging  die  Expedition, 
die  sich  überall  des  grössten  Entgegenkommens,  auch 
von  Seite  der  chinesischen  Behörden,  erfreut  hatte,  sehr 
glücklich  von  statten.  Hier  begannen,  wie  immer,  die 
Schwierigkeiten.  Als  die  kleine  Forschertruppe  sich  der 
Stadt  Sim'ng  auf  400  (engl.)  Meilen  genähert  hatte,  hatte 
sie  mannigfache  Widerwärtigkeiten  und  Kämpfe  mit  den 
dortigen   tibetanischen  Eingebornen    zu   bestehen.    Die- 


selben unterstehen  dem  chinesischen  Mandarin  von  Sining, 
doch  hatten  sie  von  demselben  keine  die  Expedition  be- 
treffenden Befehle  erhalten,  und  der  Einfluss  der  Lamas 
war  in  ihr  feindlichem  Sinne  thätig  gewesen.  Dass  die 
Lamas  gegen  das  Eindringen  jedes  Europäers  nach 
Tibet  und  besonders  nach  ihren  heiligen  Stätten  voll 
Misstrauen  sind  und  dasselbe  mit  den  äussersten  Mitteln 
zu  verhindern  suchen  und  in  der  That  bisher  auch  ver- 
mocht haben,  ist  allbekannt.  Als  die  Reisenden  nahe  bis 
zum  oberen  Yang-tse  gekommen  waren,  wurde  die  Ex- 
pedition plötzlich  von  räuberischen  Stämmen  überfallen. 
Dutreuil  de  Phins  wurde  in  den  Unterleib  geschossen,  ein 
Mann  der  Expeditionsbedeckung  verwundet.  Die  Räuber 
waren  in  gedeckter  Stellung  in  Häusern,  der  Schauplatz 
ein  äusserst  wilder  und  gebirgiger.  Die  Räuber  über- 
wältigten die  kleine  Forschertruppe  und  plünderten  sie 
vollständig  aus.  Herrn  Grenard  blieb  nur  seine  Kleidung 
und  ein  Compass.  Er  begab  sich  in  ein  nahe  gelegenes 
Kloster,  wo  er  freundliche  Aufnahme  und  durch  die  Inter- 
vention zweier  chinesischer  Beamten  die  Zusicherung  er- 
hielt, dass  er  wieder  in  den  Besitz  seines  Gepäckes  gelangen 
werde.  In  der  That  wurde  ihm  dasselbe  bis  auf  einige 
Dinge,  die  durch  die  Neugier  der  Frauen  und  Kinder 
jenes  räuberischen  Stammes  zerstört  worden  waren,  nach 
Sining  geliefert.  Die  weitere  Reise  nach  Peking  verlief, 
dank  dem  Entgegenkommen  der  chinesischen  Behörden, 
ohne  weiteren  Unfall. 

Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Expedition  bestand 
in  der  geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Er- 
forschung der  hohen  Gebirge  und  Plateaux,  welche  sich 
zwischen  Chinesisch-Turkestan  und  Tibet  ausdehnen  und 
zum  grössten  Theile  noch  so  gut  wie  unbekannt  sind. 
Auch  die  Chinesen  haben  von  diesen  wilden  und  gross- 
artigen Landschaften  sehr  geringe  Kenntniss. 

Japanische  Zündholzschachteln,  in  der  Festschrift 

zum  achtzigsten  Geburtsfest  des  Nestors  der  indonesi- 
schen Geographie  und  Ethnologie,  Dr.  P.  J.  VetVs  findet 
sich  eine  interessante  Arbeit  aus  dem  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde,  an  welches  kürzlich  eine  Sammlung  von 
71  zumeist  japanischen  Zündholzschächtelchen  geschenkt 
worden  ist.  Bemerkenswerth  war  dabei  die  Herkunft 
dieser  Schächtelchen,  nämlich  aus  Java,  wo  die  Japaner 
auf  diesem  Specialgebiete  die  Europäer  fast  gänzlich  ver- 
drängt haben  —  eine  commercielle  Thatsache,  die  zu 
denken  gibt.  Diese  eigenthümliche  Sammlung  enthält  alle 
Uebergänge  von  der  elendesten  Nachahmung  der  schwedi- 
schen Originalschacbtel  bis  zum  vollständigen  Durch- 
bruch der  japanischen  Originalität.  Ist  auch  in  einer 
Reihe  dieser  Schachtelvignetten  dem  europäischen  Bild- 
und  Markencharakter  noch  einigermaassen  nachgestrebt 
worden,  so  geben  die  anderen  wieder  die  alte  japanische 
Scenerie  und  Symbolik  zum  Besten,  so  dass  weder  der 
javanische  noch  der  europäische  Eigenthümer  dieser 
Schächtelchen  die  Darstellungen  zu  deuten  oder  zu  ver- 
stehen in  der  Lage  ist.  Der  Berichterstatter  Dr.  Fr.  Müller 
gibt  nun  eine  grössere  Zahl  von  Erläuterungen  zu  diesen 
winzigen  Fragmenten  ostasiatischen  Kunstinhaltes  an  die 
Hand,  welche  uns  für  den  gar  nicht  unwahrscheinlichen 
Fall,  dass  wir  in  Europa  nächstens  mit  japanischen 
Zündholzschächtelchen  versorgt  werden  sollten  ,  gute 
Dienste  leisten  würden.  Dr.  M.  H. 

Das  chinesische  Einhorn  „Kilin"  —  indischen  Ur- 
sprungs. Das  Kilin  der  Chinesen,  welches  zu  der  Reihe 
mythisch-symbolischer  Thiere  gehört,  die  in  der  chinesi- 
schen Kunst  eine  bieroglyphische  Rolle  spielen,  ist  bereits 
in  der  altbuddhistischen  Kunst  Indiens  nachweisbar. 
Prof.  Dr.  A.  Grünwedet  in  Berlin  macht  in  seiner  Ab- 
handlung „Bemerkungen  über  das  Kilin"' (Festschrift  an 
Dr.  P.  J.  Veth)  auf  die  grossen  hundeköpfigen  Thiere  zu 
Santschi  (siehe  das  decorative  Relief  auf  dem  Ostthore) 
und  die  sehr  häufigen  geflügelten  Gazellen  als  die  Ur- 
formen des  Ki'lin  aufmerksam,  das  bekanntlich  in  zwei 
Hauptformen  erscheint:  als  Löwe  und  als  Hirsch. 

Dr.  M.  Hdl. 


Verantwortlicher   Kedacteur :  A.  v.  äCALiA. 
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XI.    JAHROANO. 


WIEN,   MÄRZ     APRIL  1895. 


Nr.  i  D.  4  Bin.AOK. 


AbonDementabedlnKnosea : 

a«n7J«hrU   «.   W.  fl.  5.-,  M.   10.—,   frs.   12.50  ohne  Po.ilvc  lemlllnK. 
„  ,      „     fl.  5.00,  M.  11.20,  Fr».  14.—  mit  „ 


Ina«rUoaib«dlD|r«B|r«D 

Kür  lila  finmaligo  Kinnrlialiiini;  eicpr  \imneitUm  8.  W.  «.  5.—. 


Im  Verlage  des  k.'k.  ö.storr.  Handels- Museums  sind  erschienen 


Sammlimg  türkischer,  arabischer,  persischer,  centralasiatischer  und  indischer 

^  ^^Z^  Diese  Publication   bringt   auf  50  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und   in  einzelnen 
Fallen  Detailzeichnungen  von  den  Ornamenten  denselben  in  Lichtdruck. 


Metallobjeete. 


Preis 


.0.  W.  fl.  3n.— . 


„Teppicherzeugung  im  Orient" 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London, 
Geheimrath  Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris, 
Sidnny  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran,  Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel 
in  Sniyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  .'50  Abbildungen  im  Texte. 
'     Preis  ö.  W.  fl.  5.—. 
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Orientalisclie  Teppiche/' 


Von  diesem  Werke,  welches  eine  Serie  der  bedeutendsten  antiken  Teppiche  enthält,  die 
sich  iheils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten  Hofes  sowie  von 
Amateurs  befinden,  sind  die  Schlusslieferungen  erschienen.  Ausser  den  in  der  Teppich- 
Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser  Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die 
Teppiche  des  Münchener  National-Museums,  eine  Anzahl  vqn  Teppichen  des  South  Kensington- 
Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris,  des  Musie 
des  Arts  D^coratifs. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  enthält  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen 
der  wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens. 

Jeder  Serie  ist  ein  die  einzelnen  Taf(!ln  erläuternder  Text- beigegeben,  des  Weiteren 
enthält  das  Werk  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien  der  bedeutendsten 
teppichproducirenden  Gebiete  des  Orievnts  und  Ostasiens  aus  der  Feder  hervorragender  Fach- 
niännnr  des  In-  und  Auslandes. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  wurden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt.    (VergrifTdll!) 

]^ie  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  .sind  zusammen  nicht  mehr 
als  200  I'^xemplare  stark,  so  dass  die  Ge.sammtauflage  des  Werkes  in  allen  Sprachen  nicht 
mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Preis  des  Werkes  betragt  r^50  li.  ö.  W. 
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Lampen-Fabrik 

l  DIT1IA8 11  WIE! 

ßrösste  Lampeii-Falirik  am  Cootioeote,  pegrünilel  M. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Brennersysteraen 
von  4  l)i.s  ISO  Klerzen  LiobLtstärke. 

Specialitäten : 

10"'  und   14'"  Favorit-Lampen,   bis  35  Kerzen  Lichtstärke 

20'",30"'u.40"A8tral-Lampen,  „  130 
30'"  Wiener  Blitzlampe,  „  105        „ 

5"',  8"  und  II'"  BaCU-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke, für  schwere  Petroleumsorten. 
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K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1894. 


Abfahrt  von  Wien: 

6..'>6  Früh  (Peraoneiiziii;):  Payerbach;  Kanizaa,  nuilapeat,  GDns  (Dlrnatag 
und  Freitag);    I'akracj-Mpik ;   Essegg,  -Sarajevo;  Agram;  Aipang. 

7.Ü0  Früh  (Scbnellzug) :  Trlost,  GBra,  Flume,  Pol»,  Uovigno,  Sissek 
(via  Steinbrück),  Klagenfurt,  Villacb,  Bozen,  Heran,  Arco,  Inns- 
bruck (via  Marburg),  Wollsborg,  I.nitcuborg  (Gleicbeoberg),  Köflacti, 
Leobon,  Vordornberg,Vonci]ig  (via  l^untafel),  Kaoizsa,  Ksaegg,  Sara- 
jevo, Pakracz-I.ipik,  Agrani ;  Nouberg,  Aflcn/., 

I.SO  Nachmltlags  (Postzug):  Triest,  Oari,  Venedig;  Flume,  Pola,  Ro- 
viguo,  Sissek,  Itrod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neiiberg, 
AüeuE. 

1.33  Nachmltlags  (Persouenzug):  Oedenburg,  Kanizaa,  Gllns,  Dudapeat. 

4.30  Nacbniiltags  (Personenzug) ;  Graz,  Leobt-n,  Nouberg. 

.S.05  Nacbmiltags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Stelnamanger. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakricz-Llpik ;  Essogg, 
Bosnisch- Hrod;  Agrain,  Sissek,  Banjaluka. 

8.20  Abends  (Schnellzug):  Trlost,  05rz;  Venedig,  Uoni;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Koviguo;  Flume  ;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerbnf), 
Klagenfurt,  Franzonsfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abends  (l*o.stzug):  Triest,  Giirz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  l'ola. 
Rovigno,  Agrani;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt,  Wolfs- 
borg, Meran,  Area,  Innsbruck  (via  Marburg);  l.uttenborg,  Küflach 
Wies;  I.eoben,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Frfih    (PotUug):    Triest,'  Rom,    HaiUnd,    Veudlc,  08n,    PoU, 

Agram,  Badapast  (via  Pragerhof);   Areo,  Innabruek,   Klacentart; 

Wolfsberg  (via  Harburg);  LuUenberg,  KOBaeb,  Wies;  Laöben. 
9.—  Früh    (Personenzug):   Kaniisa,     Bosniaeh-Brod,   Eaaegt;  Pakries- 

Llplk,  Agram,  Budapest  (via  Oedcnbnrg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug);  StelDamanger,  Gfliu. 
9.M  Vorinittaga   (Schnellzug) :   Trl«sl,    Rom,    Halland,    Vesedic,     GScx, 

Pola,  Rovigno;   Flame,   Sissek,  Agram,    Bndap««!  (via  PracerboO; 

Area,    Meran,    Innsbruck,    Klagenfurt    (vta    Marburg),    Leobaa, 

Neu  borg. 
I.IO  Nacbmitlags  (Personenaug):  Graz,  Looben,  Vordenil>«rg,  AHrna. 
1.59  Nachmittags  (Persooening):  Qr.-Kanlua  (GOn*  Dienstag  and  Prai- 

tag),  llainfcld,  Aipang. 
4.—  Naehmitugs    (PosUug):    Trleat,    OSn,    Veaadlg,    Pola;    Rorigno, 

Flume,  Sissek,  Agram;  Radkcrsbarg,  KSSach,  Wiea,  Vorlaraberg, 

Leoben;  Neuberg. 
6-13  Abends  (Peraot  eas^ig) ;  Oeleobarg. 
8.5.1  Abends    (Personensng):    Sarajevo,      Basrgg;     Agram,     BadapeO, 

Katiizaa;  Pakräct.  Ltptk  (via  Oedeobnrg) ;  Unteaatela. 
9.45  Abends  (Schnellzug):  Trleat,  Gtrx,  Pola,  Rovigno;  Flame;  Br«4, 

Sissek  (via  SteinbrOck):  Villarh,  Klagenfurt,  Wolfsberg;  Latleataerg, 

KAflarh,  Venedig  (via  Ponlafel),    Bozen,    Meraa,  Arn»,    Inaabroek; 

Leoben,  Vordernberg;  Xeuberg,  Aflenz. 


Boblafwagen  vorkehren  mit  den  Schnelliflgen  (Wien  ab  8.S0  Abends,  Wien  an  ».hO  Vormittags)    awlscben    Wlan-Trlsat,    Wi(n-TcB»4IS 

via  Cormons  und  Wlen-Meran  via  Franten.feste-Marburg. 
Dlreot«  WaKsn   I.,  II.  Olaaae   verkehren   mit  den   obigen  Sehmilzligen  zwiaehen  Wlan-Flome  (Abbaiia^  und  Wlaa-Ala  via  Frsairoa- 
lo.ito,    ferner   mit   den   Schnellzügen   (Wien  ab  ".SO  Frttli  und    Wien  au  :'.*:<  Abends)   ztviscben    Wlan-Tasadlc   via   I^eoben.    VTlaa-nmaa* 

(Ahbazia)  und   Wien  OÖra  OomOB«. 

Fabr-OrdnunKen  in  l'laiat-    und  Taschen-Formal   bei  allen  llilletl.  n  t'a».  n ;    Taseben-Kahrplan  der  Loralaflge   In  allen  Tabak-Traflkaa  Wl»»a. 

Fahrkarten  -  Anagabe  (in  besebränktem  Maasrie)    und   Anakttnfta    liei    der  Wiener   Agentur  der    Intemailonalen   Srhlafiragen  UeMlUchalt, 

I.  Kärntnerring  15,    im  Fahrkark'n-Stadtbureau    der    kgl.  ungar.   Staatseifenbabnen  in  Wien,    I.  Kärntnerring  !>,    dana    in    d«B  Raiaebaraaax:    Tk. 

Cook  &  Sohn,   I.  Stepbansplata  8,  G.  Scbruekl's  Witwe,  I.  Kolowratring  9,  und  Schenker  &  Co.,  I.  Schotlenring  (H&l«l  da  Ptaace). 


.^?^ 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FORDEN  ORIENT. 


Ulltlgr  vom  1.  Jänner  1895 
b!s  anf  Weiteres. 


jfafirpUn  hEÖ  „a^efterrEicöf frt)en  HClopü' 


Gtltig  vom  I.  Jänner  18i5 
bi«  auf  Weitere«. 


-A.x:)iii-Ä.Tiscia:E:R,   diejistst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIESTjeiien  Mittwoch  4V2  Uhr  Nacbm., 
ta  Catlaro  Freitag  3  Uli r  Nachm.,  berühr. :  Pola, 
''.ara    Spalato,    Cnrzola,   Oravosa,  CastelouoTO. 

Retour  ab  CATTARO  Samstap;  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triebt  Montag  12  lllir  Mittags. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jedr-n  DoniierRfag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7 Uhr  Abend-*,  berühr.:  Cberso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  LusBingrande, 
Valcasnione,   P.  Manzo  (Melada), 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  In 
Pola  Dienstag  5'/a  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 

VENEDIG. 
Von  TRIEST  räch  Venedig  leden  Dienstag, 
Donnerstag   und   Samslag  nm  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag lind  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  in 
Tiiest  wie  olien. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nachfiten  Dienstag  3  Uhr  Nachm.  , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lusainpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogotnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  MUni,  Cittafreocbia,  Lcsina,  Lissa, 
Comisa,  Vallegrau'le,  ^urzola,  Orebiccio,  Per- 
stenik,  Meleda.  Gravosa^  Ragnsaveccbia,  Castel-' 
nuovo  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTÄ^O  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstajf  S'/j  Ubr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  .Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweitnächsten  Dien^^ta;*  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lnasinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Ciltavecchia,  Lesina,  Onrzola,  flravoaa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Pwasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Rudua,  Spizwi,  Antivari,  Dnicigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona.  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,   Corfn,    Parga,  jB&Uhora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,     in    Triest    den     zw^ituächaten     Freitag 

l'/a  Uhr  Nachm. 

Anacliluas  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  'IRIRST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Met  CO  vi  th  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berOhr. : 
Pola ,  Lnssinpiccoio,  Zara ,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macaraca,  Gradaz, 
Port  Opus. 

Retour  ab  MKTCOVICtI  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  .V/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucisclne  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  LusPinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  goalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mort»g  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mitiwoch  l'/i  Uhr  Nucbm. 
Aufdcr Hinfall rt  wird  Pucischie  und  auf  derllück- 
fahrt  wird  auch  S.  Martino  und  Gelsa  angelaufen. 


XjE'V'-A.lSrTE-     TJISI JD     I^ITTELl^EEPt-IDIElSrST. 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  1  Uhr 
Nachmittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5Va  Uhr 
Früh,  berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  ALB- 
XANDRIEN  Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
Samstag  4  Uhr  Nachmittags. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
nnd  Syrisch-Karamanische  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  ALBANIEN. 

.Tede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  8.  Jänner  ab  4  lllir  Nachm.,  in  Smyrnaden 
zweilnächsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo, Valona,  SantiQuaranta, 
(Jorfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Retlivmo, 
Candia,  Piräcus  u.Chios.  Rücltfahrt  von  SMYRNA 
Dienstag  vom  1.  J&nner  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
cweitnäcbsten  Mittwoch  It  Uhr  Vorm. 

An<!chln88  in  Piräeua  an  die  Thepsalische 
Linie  über  Fiume  und  an  die  Killinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
manische  Linie. 

Anmerkung:  Von  Smyrna  wird  eine  regel- 
mässige Fahrt  nach  der  Insel  Samos  unternommen. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  1.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berithrend: 
Fiunie,  Corfu,  Patraa,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
SMYRNA  Dienstag  vom  8.  Jänner  ab  9  Uhr  FrÜli, 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  <!  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Thessalische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschlut-s  in  Smyrna  au  die  Syrische  Linie. 

Anmerkung:  Von  Smyrna  wird  eine  regel- 
mäasigeFahrt  nach  der  Insel  Samos  unternommen. 

THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  {Santa  Maura, 
Argostoli,  C-tacolo,  Calamata,  Piräeua, Salonich, 
Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscli,  Dardanellen,  Galli- 
poli.  Rückfahrt  ab  CONSTANTINOPEL  Don- 
nerstag vom  3.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  zweitn&chsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 


Anschlusfl  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  u.  an  dlri  Griechisch-Orientalifiche 
Iiinie  über  Fiume  sowohl  auf  der  Hin-  als 
Rüciifahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch, 
vom  0.  Jänner  ab  4  ijl.r  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh, 
berührend:  Fiume,  Corfu,  Pairas,  Piräeus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagat-cb,  Dar- 
danellen. Rückfahrt  von  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  10.  Jänner  ab  2  Uhr  N»chm., 
in  Trieat  zweimächstea  Miitwoch  S'/i  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werien'  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  nnd  Calamata,  aul  der  Rückfahrt  GatUpoli 
und  Santa  Maura  bertU^rt. 

Anschluss  in  PirfteoB  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  au  dt^grlechlsch-orientaliache 
Linie  über  Albanien  «owohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt.  I 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  10.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnäclirten  Samslag  8  Uhr  Früh, 
beiühreud :  Smyrna,  (Jhios,  Rhodus,  Litnaaol, 
Larnaca,  Tripolis,  Beyrnih,  .latt'a,  Port  Said. 
Rückfahrt  von  ALEXANDRIEN  Freitag  vom 
11.  Jänner  ab  iS  Unr  Mittags,  in  Constantinopel 
zweitnäcbsten  Sonntag. 4  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  SM1(UNA  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  üb^  Fiume  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt.       - 

Vom  1.  October  bl^  31-  März  wird  auf  der 
Rückfahrt  zwischen  Smryrna  und  Constanlinopo! 
der  Hafen  von  Mytüene  angelaufen  und  findet 
die  Ankunft  in  (  onsta;|ntinopel  während  dieser 
Monate  erst  Montag  Früh  statt. 

SYRISCH -KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.*  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  3.  Jäncer  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächiten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Gallipoli,  *  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios.  Rhodui,  Mersina,  Alexandrette, 
lieyruth,  Caiflfa,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
Freitag  vom  4.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in  Con- 
stantinopel zweituiichstjn  Montag  6'/»  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  übaj"  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt.       ; 


Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
3.  Jätmer  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Trieat  verlängert :  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  1.5.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  THest  zweitn&chsten  Mittwoch  G'/j  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsten  Sonntag 
5  Uhr  Nachm. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.,  in  Varna  Sonntag  4*1^  Uhr  Früh. 

Retour  ab  VAUNA  Sonntag  ,5'/,  Uhr  Nachm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7';a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  5  Uhr  Nachm. 
in  Ti5e*t  Sonntag  3  Uhr  Nachm.  Ausserdem 
wir-i  auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

AnncbluBi  in  Piräeua  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  thessalische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL -BRAILA. 

Die   bezügliche    Fahrordnung  wird    erst  später 
veröffentlicht. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
lag 3  Uhr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  6';,  Uhr  Früh; 
berührend;  lueboli,  Sarasun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Dounerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  llVs  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Constantinopel  bei  der  Abfahrt 
an  den  von  Triest  ankommenden  Eildampfer, 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  ODESSA  Mittwoch  10  Uhr  Früh. 


OCE-A.lSriSCKER     IDIEJSTST. 


Linie  TRIEST- SHANGHAI -KOBE.  Ab 
TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo,  Pcnang,  Singapore,  Honglsong, 
Shanghai.  Rücltfahrt  von  Kobe  am  31.  März, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  23.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De 
cember,    30.  Jänner  189G  und  29.  Februar  189G, 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin 
als  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay, 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
am  d.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 


•)  Fiume  wird  nur  anf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeladen  Monate,  nämlich  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  J.  Februar  ab  jedeu  1.  des 
Monates  bis  incl.  Janiler  1S9G. 

AnachluBs  in  üombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Mai-ssgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  vert-piUel  werden. 

Zweiglinie  <  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jedSen  Mcnates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monj^tes  bis  inclusive  Jänner  189G, 
berührend:  Cocanailiv,  Madras. 

Anscbluaa  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
SbanghaiKobe    bei    der   Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.<  November,  beriihreud: 
Fiume,  Pernambuco,  iBahia,  Rio  de  JaTieiro. 
am  28.  Mai,  SO.  Juii,  29,  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  189(>  uüd  28.   März  189G. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mai. 
15.  Juni,  2G.  Juli,  25.  August,  25.  8eptemt)er, 
20.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Oeselhchaft  behält  aich  das  Aulaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mitteimeerea,  von 
LISSABON  und  den  uöthigen  Koblenstationen 
sowio  anderer  bra^^iiianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Hafen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs 
8  Tage  nU::ht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PEUNAM- 
BÜCO  fecultativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rüirung  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmäsaige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfaha  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  re-p. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfafalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermohtt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  ITUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maaasgabe  der  E  n-  und  Aus- 
ladung anf  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert o-^er  verkürzt  werden. 
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DIE  RELIGION  DER  CHINESEN. 

Von   //ermann  Ftigl. 
I. 

Ob  von  der  Religion  in  China  oder  von  der 
Religion  der  Chinesen  die  Sprache  ist,  da- 
zwischen ist  sehr  wohl  zu  unterscheiden.  Unter 
der  ersteren  hätten  wir  die  Religion  in  China 
überhaupt,  d.  h.  die  verschiedenen  Religions- 
systeme  zu  verstehen,  die  in  China  Geltung  und 
Verbreitung  erlangt  haben ;  unter  der  letzteren 
wollen  wir  —  als  einen  besonderen  Theil  der 
ersteren  —  nur  diejenige  Religion  verstanden 
wissen,  die  auf  ursprünglich  chinesischen  An- 
schauungen beruht  und,  was  bezeichnender- 
weise bemerkt  werden  muss,  die  sich  aus  diesen 
Anschauungen  ohne  den  Einfluss  fremder  Ele- 
mente und  ohne  das  Zuthun  einheimischer  Re- 
ligionslehrer entwickelt  hat,  also  die  reine  und 
unverkünstelte  Volksreliv,'ion  der  Chinesen.  Diese 
ist  es,  die  wir  im  Folgenden  betrachten  wollen. 

Die  vorstehende  Unterscheidung  mag  selbst- 
verständlich sein,  da  sie  nicht  nur  für  China  und 
die  Chinesen,  sondern  für  alle  Länder  und  Völker 
(riltigkeit  hat,  aber  sie  ist  an  dieser  Stelle  nicht 
überflüssig.  In  Hinsicht  auf  das  chinesische 
Religionswesen  ist  sie  um  so  ausdrücklicher  zum 
Ausgangspunkte  aller  Betrachtungen  zu  machen, 
als  gerade  in  Bezug  auf  jenes  die  irrigsten 
Meinungen  verbreitet  sind.  Wenn  von  chinesischer 
Religion  die  Rede  ist,  so  meinen  die  Einen,  gleich 
an  Confucius  denken  zu  müssen,  während  die 
Vnderen  diesen  sich  mit  Buddha  in  die  religiöse 
Herrschaft  theilen  lassen;  dass  es  aber  eine 
chinesische  Religion  auch  ohne  Confucius  und 
ohne  Buddha  gibt,  dass  das  chinesipche  Volk 
nicht  erst  eines  Religionsphilosophen  und  eines 
1-leligionssiifters  bedurfte,  um  sich  religiöse  An- 
sichten zu  bilden,  daran  denken  gewiss  die 
Wenigsten.  Dies  ist  aus  mehreren  (xründen  auch 
gar  nicht  zu  verwundern.  Die  zur  chinesischen 
Staatsreligion  gewordene  Lehre  des  Confucius 
ist  ein  nacktes  Moralsystem  ohne  metaphysische 
Begründung;  der  in  China  zur  Volksreligion 
gewordene  Buddhismus  äussert  sich  als  gedanken- 


und  gemüthloser  Cultus  ohne  transcendentalen 
Hintergrund ;  und  der  Chinese  ist  zur  Genüge 
als  ein  so  trockener  Mensch  bekannt,  dass  es  gar 
nicht  erstaunlich  ist,  wenn  man  ihn  mit  morali- 
schen Lehren  und  Ceremonien  ohne  religiöse  Vor- 
stellungen sich  begnügen  läs.st  und  ihn  vielleicht 
sogar  jeder  religiösen  Selbständigkeit  für  unfähig 
hält.  Dem  ist  aber  nicht  so,  und  wenn  der 
Chinese  auch  nicht  gut  für  den  historisch-ethno- 
logischen Beweis  der  christlichen  Theologen  an- 
zuführen ist,  wonach  es  kein  Volk  ohne  Gottes- 
begriflF  gibt,  so  ist  doch  auch  nicht  zu  behaupten, 
dass  er  religionslos  ist  oder  ohne  Confucius  und 
ohne  Buddha  religionslos  wäre.  Im  Gegentheile 
darf  man  sagen,  dass  die  confucianische  Lehre  und 
der  missverstandene  und  entartete  Buddhismus 
die  ursprünglichen  religiösen  Vorstellungen  der 
Chinesen  theilweise  unterdrückt  und  theilweise 
verwirrt  haben. 

Als  Confucius  im  Jahre  551  v.  Chr.  geboren 
wurde,  waren  die  Chinesen  schon  längst  ein 
Volk,  das  seine  Geschichte,  seine  poetische 
Tradition  und  seine  Religion  hatte.  Confucius 
müsste  kein  Chinese  gewesen  sein,  wenn  ihm  in 
den  Sinn  gekommen  wäre,  an  dem  Alther- 
gebrachten und  durch  mehrtausendjährigen  Be- 
stand Geheiligten  zu  rütteln  und  zu  verbessern 
und  dafür  Neues  zu  bringen.  Dies  lag  ihm  so 
ferne,  als  es  seinen  conservativ  veranlagten 
Landsleuten  ferne  gelegen  wäre,  sich  einer  neuen 
Lehre  anzubequemen.  Confucius  trat  nicht  als 
Neuerer  auf,  sondern  als  Reformator.  Um  dem 
offenbaren  Verfalle  altchinesischer  Grundsätze 
und  Sitten,  der  unter  der  zu  Confucius'  Zeiten 
herrschenden  dritten  Dynastie  der  Tscheu  immer 
grössere  Ausdehnung  gewann,  entgegenzuwirken 
und  das  chinesische  Volk  wieder  auf  den  ver- 
lassenen Weg  alter  Tradition  zurückzuführen, 
sammelte  Confucius  alles  zu  dieser  Gehörige  und 
legte  es,  soweit  es  ihm  für  seinen  Zweck  von 
Bedeutung  schien,  zur  weiteren  Verbreitung  in 
mehreren  Büchern,  den  bekannten  Kings,  nieder. 
Confucius  ging  also  in  der  Anlage  dieser  Samm- 
lungen nicht  unselbständig  vor,  sondern  er  schied 
aus,  was  seinen  eigenen  —  doch  immer  echt 
chinesischen  —  Ansichten  und  Grundsätzen  nicht 
ganz  entfprechend  war  und  was  er  der  Ueber- 
lieferung  für  unwerth  hielt,  wie  im  Schi-king, 
dem  Buch   der   Lieder,    und   er   that   noch   ein 
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Uebriges,  indem  er  seine  eigenen  politischen 
und  moralischen  Ansichten  in  der  Form  von 
Betrachtungen  geschickt  in  die  Darstellung  des 
schon  vorhandenen  Stoffes  verflocht,  wie  im 
Schu-king,  welchergeschichtlichen,  undim  Y-king, 
welcher  naturphilosophischen  Inhalts  ist.  Aus 
den  Kings  wie  auch  aus  den  überlieferten  münd- 
lichen Aussprüchen  Confucius'  ist  ersichtlich,  dass 
dieser  das  Hauptgewicht  auf  das  richtige  sitt- 
liche und  bürgerliche  Verhalten  des  Menschen 
legte  und  dass  ihm  Alles,  was  die  Religion  be- 
trifft, ziemlich  gleichgiltig  war.  Er  eiferte  nicht 
für,  er  sprach  nicht  gegen  die  Religion,  sondern 
er  überliess  es  dem  Einzelnen,  es  damit  zu 
halten,  wie  ihm  beliebte;  geflissentlich  wich  er 
allen  religiösen  Erörterungen  aus,  und  trat  man 
an  ihn  mit  einer  diesbezüglichen  Frage  heran, 
so  drückte  er  sich  meistens  so  behutsam  und 
oft  auch  zweideutig  aus,  dass  man  seine  Antwort 
weder  in  unbedingt  anerkennendem  noch  in 
solchem  verwerfenden  Sinne  auffassen  konnte. 
Confucius  war  und  wollte  nichts  weiter  sein  als 
Moralphilosoph;  dass  er  damit  zugleich  auch 
Religionsphilosoph  gewesen  ist  und  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  gegen  seinen  Willen,  gewesen 
sein  musste,  das  brachte  das  eigenthümliche  Ver- 
hältniss,  die  untrennbaren  Beziehungen  zwischen 
der  Moral  und  der  altchinesischen  Religion 
mit  sich. 

Die  Behauptung,  dass  Religion  und  Moral  der 
Chinesen  miteinander  in  engem  Zusammenhange 
stehen,  und  die  Thatsache,  dass  Confucius,  der 
doch  immer  auf  dem  Boden  dieses  Zusammen- 
hangs stand,  die  Moral  der  Nächstenliebe  predigte, 
dass  er  Aufrichtigkeit,  Ehrlichkeit  und  Wahrheit 
in  Worten  und  Werken  für  die  Grundbedingungen 
aller  Sittlichkeit  erklärte,  sowie  endlich  der  Um- 
stand, dass  Confucius  bei  den  Chinesen  als  der 
vollkommenste,  der  weiseste  und  tugendhafteste 
Mensch  gilt,  der  je  gelebt  hat,  dass  sein  An- 
denken wie  das  eines  Heiligen  und  Propheten 
verehrt  wird,  Alles  dies  zusammen  mag  ebenso 
leicht  zur  Vermuthung  führen,  dass  die  Chinesen 
ein  ideal  angelegtes  edles  Volk  sind,  als  es  be- 
greiflicherweise auf  den  Gedanken  bringen  mag, 
dass  die  Religion  der  Chinesen  ein  höchst  voll- 
kommenes Religionssystem  sein  müsse.  Und 
doch  ist  eine  Annahme  so  falsch  wie  die  andere! 
Stünde  die  Religion  der  Chinesen  so  hoch,  als 
man  nach  dem  eben  Bemerkten  annehmen 
möchte,  so  müsste  sie,  gleichviel  ob  sie  atheistisch, 
monotheistisch  oder  polytheistisch  wäre,  etwas 
Fertiges  und  in  sich  Abgeschlossenes  sein,  wie 
beispielsweise  der  Buddhismus,  der  Parsismus 
oder  die  Religion  der  alten  Egypter.  Doch  so 
wenig  die  chinesische  Religion  in  eines  jener 
Glaubenssysteme  einzureihen  ist,  ebensowenig 
darf  sie  als  etwas  Fertiges  betrachtet  werden ; 
sie  ist  weder  aus  einem  Gusse,  noch  kann 
der  zweite  Guss  als  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung und  Vollendung  des  ersten  betrachtet 
werden.    Zwischen   beiden   macht   sich   ein  Riss 


bemerkbar,   und  das  Ganze    ist  sichtlich  vor  der 
Zeit  erstarrt.  Die  chinesische  Religion  steht  zu- 
gleich   auf  zwei   Entwicklungsstufen,    auf  einer 
niederen  und  auf   einer  höheren ;    sie   ist  in  das 
Stadium  der  höheren  Entwicklung    eingetreten, 
ohne    das   der   niederen    überwunden   zu  haben. 
In  erster  Linie  ist  die  Religion   der  Chinesen 
als    Naturreligion    zu    betrachten.    Der    Chinese 
nimmt  demnach  den  tiefsten  Standpunkt  ein,  den 
der  Mensch    in    der  Auffassung    des  Göttlichen 
einnehmen  kann,  einen  Standpunkt,    den  er  mit 
dem  uncultivirten  Wilden  theilt,  ja  über  den  sich 
sogarschon  viele  wilde  Völker  emporgeschwungen 
haben.    Das  Göttliche  offenbart  sich  ihm  in  der 
Erscheinung,  nicht  durch  die  Erscheinung,  denn 
er  trennt  diese  nicht  von  der  ursächlichen  Kraft, 
sondern    Ursache    und    Wirkung    decken    sich, 
Kraft  und  Erscheinung  ist  dasselbe.  Andererseits 
wieder    macht  sich  in    der  Art  und  Weise,    wie 
die  Chinesen    die   Naturdinge    vergöttern,    auch 
ein  Zug  bemerkbar,  der  entschieden  darauf  hin- 
weist,   dass   sie   die  Ursache   von   der  Wirkung 
trennen,  dass  sie  die  Kraft  und  die  Erscheinung 
nicht  mit  einander  identificiren.  Ein  Zug,  sagen 
wir,  denn  die  Vorstellung,   welche  die  Chinesen 
von  der  wirksamen  Kraft  haben,    ist   noch   viel 
zu    unklar,     als    dass    man    von    einer    völligen 
Durchgeistigung    der    Kraft    sprechen    könnte. 
Kaum   dass   man  einen  Anhaltspunkt   dafür  ge- 
funden   zu  haben  glaubt,    dass   die  Chinesen    in 
den  Naturerscheinungen  den  Geist  verehren,  der 
sie    wirkt    und    schafft,    muss    man    auch   schon 
wieder  mit  Bedauern  sehen,  dass  die  Abstraction 
von    der   concreten  Auffassung   verdrängt  wird. 
Dem    Anlaufe    fehlt    der    letzte     entscheidende 
Schwung,     und    anstatt    dieses    überrascht    uns 
jähe  Umkehr  und  Rückfall.    Es  macht  den  Ein- 
druck,   als   ob  der  Chinese  den  Willen  und  die 
Fähigkeit  hätte  oder  vielmehr  gehabt  hätte,  sich 
über  das  sinnlich  Wahrnehmbare  zum  richtigen 
Gottesbegriflfe  emporzuschwingen,  aber  als  ob  er 
während    des    Fluges    aufgehalten    würde    und, 
sich  dem  Unvermeidlichen  und  Unüberwindbareii 
fügend,    wieder    gerne   auf  den  sicheren  Boden 
zurückkehrte.    Die  Inconsequenzen,  die  sich  aus 
diesem  Widerstreite  ergeben,  haben  ebenso  den 
nachconfucianischen  chinesischen  Religionsphilo- 
sophen als  auch    den  Religionsforschern  unserer 
Zeit  zu  denken  gegeben;    jene   halfen   sich   aus 
dem  Dilemma,    indem    sie,    anstatt   zu  erklären, 
philosophirten  und  über  das  schwierige  Räthsel 
den  Mantel  eines  Systems  breiteten,  diese  aber 
sind  zum  grossen  Theile  —  leider  muss  es  gesagt 
werden    —    der  Lösung  jenes  Dilemmas    um  so 
ferner  geblieben,  als  sie  philosophisches  System 
und  Glaubenslehre    mit   einander  verwechselten 
und  von  jenem  ausgingen,  um  diese  zu  erklären. 
Einem   solchen  Systeme   gehört  die  bekannte 
Lehre    von    der  Dualität,    der  Gegensätzlichkeit 
im  Wesen   aller  seienden  Dinge   an,    die  Lehre 
von   Yang  und   Yin,    dem  activen    und  passiven 
Principe.  Wir  müssen  hier  in  Anbetracht  unserer 
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Aufgabe  auf  eine  eingehende  Betrachtung  dieses 
philosophischen  Systems  verzichten,  und  wir  thun 
dies  umso  lieber,  als  wir  dabei  viel  Kopfzer- 
brechens ersparen,  uns  in  der  Wüste  chinesischer 
Philosophie  zurecht  zu  finden.  Der  Grundgedanke, 
der  in  der  Lehre  von  Yang  und  Ying  liegt,  ist 
nichts  Anderes  als  eine  verschwommene  Vor- 
stellung von  Kraft  und  Stoff.  Aber  luftig  und 
<  onservativ,  wie  die  Chinesen  bauen,  so  philo- 
Hophiren  sie  auch.  Bald  sind  Yang  und  Yin,  die 
zwei  Urgründe  des  Daseins,  an  jedem  Dinge  ver- 
einigt, so  dass  es  nichts  gibt,  was  bloss  Yang, 
und  nichts,  was  bloss  Yin  wäre  —  wa.s,  nebenbei 
bemerkt,  durchaus  kein  unsinniges  Theorem  ist, 
wenn  Yang  die  Kraft  und  Yin  den  Stoff  be- 
deutet; aber  bald  sind  Yang  und  Yin  wieder 
nicht  der  letzte  Urgegensatz,  sondern  nur  zwei 
Zustände  einer  zugrunde  liegenden  Urmaterie, 
die  entweder  bewegt  oder  ruhend  ist ;  bald  findet 
man  wieder,  dass  die  Urmaterie  nur  ruhend  sein 
und  die  Bewegung  nur  durch  ein  ausser  ihr 
liegendes  Zweites,  durch  die  Urkraft  empfangen 
kann,  so  dass  diese  als  das  Erste  und  Ursprüng- 
liche zu  betrachten  wäre  ;  bald  aber  wendet  man 
sich  wieder  von  der  ungewohnten  Vorstellung 
einer  Kinheit  ab  und  nimmt  als  letzte  und  höchste 
Zweiheit  die  Urkraft  und  die  Urmaterie  an,  wo- 
durch man  eben  wieder  zur  Vorstellung  von 
Yang  und  Yin,  also  zu  der  absurden  Consequenz 
gelangt,  dass  Yang  und  Yin  nicht  der  letzte 
Urgegensatz,  sondern  nur  zwei  Zustände  einer 
zugrunde  liegenden,  von  Yang,  der  Urkraft,  be- 
wegten Urmaterie,  Yin,  sind;  und  da  diese  „tief- 
sinnige" Lehre  gewöhnlichen  Menschenkindern 
ziemlich  unfassbar  ist,  so  verweist  man  diese  auf 
concrete  Beispiele  und  beweist  ihnen  die  Dualität 
in  der  Einheit  an  der  Gegensätzlichkeit  von 
Yang  und  Yin,  Urkraft  und  Urmaterie,  Activität 
und  Passivität,  Anfang  und  Vollendung,  Leben 
und  Tod,  Seele  und  Leib,  Licht  und  Dunkel, 
Tag  und  Nacht,  Wärme  und  Kälte,  Himmel  und 
Erde,  Feuer  und  Wasser,  Mann  und  Weib,  Gut 
und  Böse  und  so  fort  ins  Unendliche. 

Es  ist  selbstverständlich  oder  sollte  es  doch 
sein,  dass  eine  Naturreligion,  also  eine  An- 
schauung, die,  wie  früher  bemerkt,  nur  von  der 
Erscheinung  ausgeht  und  wieder  zur  Erscheinung 
zurückkehrt  und  welche  Kraft  und  Stoff  nicht 
von  einander  unterscheidet,  dass  also  eine  solche 
Anschauung  eine  Lehre  ausschliesst,  in  welcher 
Kraft  und  Stoff  auch  zwei  von  einander  ver- 
schiedene, gegensätzliche  Begriffe  sind.  Wenn 
wir  aber  schon  so  lässig  wären,  über  diesen 
Widerspruch  hinwegzugehen,  so  müssten  wir 
doch  mindestens  fragen,  ob  Yang  und  Yin,  als 
die  höchsten  Begriffe,  auch  verehrt  worden  sind ; 
davon  jedoch  findet  sich  keine  Spur.  Die  Lehre 
von  Yang  und  Yin  hat  in  China  allerdings  weite 
Verbreitung  gefunden,  aber  .sie  ist  in  die  Volks- 
religion ebensowenig  aufgenommen  worden,  als 
sie  aus  ihr  hervorgegangen  ist  und  überhaupt 
hervorgegangen  sein  kann.  Mit  wenigen  Worten : 


Yang   und    Yin   haben   nie  religiöse  Bedeutung 
gehabt. 

Der  Irrthum,  den  neuere  Religionsforscher 
damit  begant^en  haben,  dass  sie  Yang  und  Yin 
mit  der  chinesischen  Religion  in  enge  Ver- 
bindung bringen,  i.st  zwar  nicht  zu  entschuldigen, 
aber  er  ist  zu  erklären.  Die  chinesischen  Religions* 
Philosophen  sind  nämlich  offenbarerweise  nur 
zu  dem  Zwecke  und  aus  dem  Grunde  auf  die 
Theorie  von  Yang  und  Yin  verfallen,  um  der 
Volksreligion  in  ihrer  Lockerheit  und  Planlosig- 
keit einen  bindenden  Kitt  zu  geben  und  eine 
.systematische  Grundlage  zu  schaffen.  In  dieser 
Absicht  mussten  sie  selbstverständlich  auf  dem 
Boden  der  Religion  bleiben  und  ihre  Lehre  auf 
die  Grundbegriffe  derselben  basiren  und  stets 
mit  ihnen  in  Beziehung  bringen.  Die  Lehre  von 
Yang  und  Yin  ist  also  nichts  Anderes  als  die 
Philosophie  der  chinesischen  Naturreligion,  und 
sie  hat,  abgesehen  von  den  Absurditäten,  die  aus 
ihr  herausgewachsen  sind,  nicht  nur  überhaupt, 
nämlich  als  Theorie  vort  Kraft  und  Stoff,  als 
philosophisches  System  anerkennenswerthe  Be- 
deutung, sondern  sie  ist  unseres  Erachtens  auch 
die  einzige  Philosophie,  die  der  chinesische  fielst 
auf  Grund  der  Volksreligion  aushecken  konnte. 
Nachdem  wir  hiermit  der  Lehre  von  Yang  und 
Yin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  haben,  ist 
sie  für  die  weitere  Verfolgung  unseres  Zweckes 
ein-  für  allemal  abgethan,  und  wir  können  uns, 
dieses  hemmenden  und  auch  gefährlichen  Ballastes 
ledig,    um  so  freier  unserer  Aufgabe  zuwenden. 

Unter  den  Gegensätzen,  die  wir  oben  als  Be- 
griffe der  Principien  Yang  und  Yin  angeführt 
haben,  sind  auch  Himmel  und  Erde  genannt, 
und  eben  diese  beiden  sind  es,  welche  als  Grund- 
begriffe der  chinesischen  Naturreligion  zu  jener 
philosophischen  Dualisirung  geführt  haben.  Aller- 
dings wird  zu  diesen  beiden  (irundwesen  als 
drittes  noch  der  Mensch  gerechnet,  doch  nimmt 
dieser  eine  Stellung  ein,  die  ihn,  wie  wir  später 
sehen  werden,  jenen  beiden  nicht  neben-,  son- 
dern unterordnet.  Es  darf  uns  auch  nicht  beirren, 
dass  in  dieser  Dualität  der  Himmel  wesentlich 
bevorzugt  erscheint,  denn  einerseits  ist  zu  be- 
denken ,  dass  die  ursprüngliche  religiöse  An- 
schauung wohl  nur  vom  Himmel  ausgegangen 
ist,  und  andererseits  steht  die  Erde  zum  Himmel 
in  demselben  Reciprocitätsverhältnisse  wie  Alles, 
was  nur  durch  Wechselwirkungen  Erscheinungen 
hervorzubringen  vermag,  unbeschadet  dessen, 
dass  eines  dem  anderen  überlegen  ist.  Der  er- 
habene Himmel  [Hoang-thiati)  erhebt  sich  und 
breitet  sich  über  Alles  aus,  die  Erde  (7«)  aber 
trägt  und  nährt  Alles;  der  Himmel  wird  der 
obere  Kaiser  {S<hang-li),  die  Erde  wird  Fürst 
Klli'ti)  genannt.  In  diesen  Benennungen  liegt 
allerdings  eine  Personification,  aber  eine  Per- 
sonification  ohne  anthropomoqihische  oder  an- 
thropopathische  Vorstellung.  Wie  es  bei  einer 
Verehrung  der  Naturdinge,  welche  nur  von  der 
Betrachtung   der  Erscheinungen   ausgeht,   nicht 
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anders  sein  kann,  ist  unter  Himmel,  Schang-ti, 
ursprünglich  nur  der  physische  Himmel  ver- 
standen worden,  und  selbst  später,  als  man  das 
Wesen  des  Himmels  geistig  auffasste,  wird  dieser 
noch  immer  der  blaue  genannt.  Auch  die  Be- 
zeichnung der  Erde  als  Fürst,  Heu-tu,  gilt  dieser 
nur  als  der  höchsten  Macht  nach  dem  Himmel, 
und  wie  durch  die  ausdrückliche  Betonung  der 
Farbe  des  Himmels  dessen  materielle  Auffassung 
gekennzeichnet  ist,  so  wird  die  ganze  Erde  als 
das ,  was  wahrnehmbarerweise  dem  Himmel 
gegenübersteht,  durch  den  Ausdruck  Jhian-hia, 
„was  unter  dem  Himmel  ist",  charakterisirt. 

Der  Himmel  (Thian)  ist  das  Höchste,  die  Erde 
{Tu)  ist  das  Nächsthöchste,  aber  beide  ergänzen 
einander  gewissermassen,  denn  nur  durch  ihre 
Vereinigung  entstehen  die  Erscheinungen. 
„Himmel  und  Erde  vereinigen  sich,  und  die  zehn- 
tausend Dinge  sind  in  Bewegung."  Im  Schu- 
king  werden  Himmel  und  Erde  Vater  und  Mutter 
aller  Dinge  genannt,  und  dieser  Ausdruck  be- 
greift sich  in  Rücksicht  auf  das  Walten  der 
Natur  zur  Genüge,  so  dass  man  nicht  nothwen- 
digerweise  an  eine  mythologische  Vorstellung 
zu  denken  hat.  Von  einer  solchen  findet  sich  bei 
den  Chinesen  ebensowenig  eine  Spur  wie  von 
einer  Urschöpfung.  Der  Chinese  schaut  und  be- 
trachtet, was  da  ist,  er  sieht  das  fortwährende 
Entstehen  der  Dinge  in  der  Natur,  aber  er  blickt 
nicht  zurück  auf  das,  was  gewesen  ist  oder  ge- 
wesen sein  kann,  er  denkt  an  keine  Kosmogonie; 
dies  blieb  der  Philosophie  vorbehalten.  Die  Ver- 
gleichung  des  Himmels  und  der  Erde  mit  Vater 
und  Mutter  ist  so  naheliegend,  dass  sie  keiner 
weitläufigen  Erklärung  bedarf  und  dass  man 
damit  auch  nicht  gerade  die  elterliche  Fürsorge 
bezeichnet  wissen  muss.  Was  auf  der  Erde  wird 
und  entsteht,  das  verdankt  sein  Dasein  dem 
Lichte  und  der  Wärme  der  Sonne  und  dem 
Regen,  und  da  jene  ohne  diese  befruchtenden 
Erscheinungen  des  Himmels  nichts  hervorzu- 
bringen vermag,  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass 
sie,  trotzdem  sie  wie  der  Plimmel  ein  Grund- 
wesen ist,  doch  diesem  untergeordnet  erscheint. 

Es  wäre  aber  weit  gefehlt,  wenn  man  die 
Naturanschauung  der  Chinesen  Naturreligion 
nennen  wollte  und  doch  dabei  zu  behaupten 
wagte,  dass  sie  im  Physischen  nur  das  Physische 
und  nicht  auch  etwas  Geistiges  gesehen  hätten. 
In  diesem  Falle  könnte  von  Religion  überhaupt 
keine  Sprache  sein.  Das  Geistige  in  der  Natur 
kann  aber  nicht  von  ihr  getrennt  werden,  es  ist 
kein  ausser  ihr  wirksames  Göttliches,  sondern 
es  liegt  in  ihr,  oder  sie  ist  es  selbst,  es  offenbart 
sich  durch  die  Gesetzmässigkeit,  die  unabänder- 
liche Logik  in  den  Folgen  ihrer  Erscheinungen 
und  in  diesen  selbst.  „Die  himmlische  Urkraft," 
erklärt  Wuttke,')  „durchdringt  belebend  das  All 
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und  ist  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen  Dingen, 
sie  durchdringt  Alles  und  trägt  Alles,  ist  all- 
gegenwärtig. Sie  ist  die  Ordnung  des  Alls,  die 
innere  Gesetzmässigkeit  alles  Daseins;  sie  ist 
die  Seele  der  Welt,  die  Vernünffigkeit  des  Welt 
alls;  alles  Natürliche  ist  darum  vernunftgemäss 
geordnet,  ist  an  sich  gut.  Die  Himmelsmacht  ist 
das  Geistige  an  der  Welt;  aber  der  Himmel 
oder  das  Göttliche  von  seiner  activen  Seite  ist 
nicht  bemusster  Geist.  Der  Himmel  ist  nur  die 
unbewusst  wirkende  allgemeine  Lebenskraft  dei 
Natur;  bewusster  Geist  ist  nur  in  der  Creatur 
die  Gottheit  ist  einzig  Natur.  Das  Bewusstseir 
wird  dem  Himmel  gerade  von  den  tiefsten  Den 
kern  ausdrücklich  abge.sprochen ;  der  Mensel 
wird  als  das  einzige  selbstbewusste  Wesen  an 
erkannt;  es  widerstrebt  die  ganze  chinesische 
Weltanschauung  der  Auffassung  des  Himmel: 
als  eines  selbstbewussten  Geistes.  Vernünftig 
keit  ist  nicht  Vernunft  und  Gerechtigkeit  nich 
Bewusstsein.  Was  die  volksthümliche  Vorstellung^ 
von  des  Himmels  Liebe  und  Zorn,  Erbarmen 
Weisheit,  Leitung  der  menschlichen  Angelegen 
heiten,  ja  selbst  von  seinem  AUeswissen  zu  sagei 
weiss,  muss,  dem  Wesen  des  chinesischen  Ge 
dankens  gemäss,  unbedenklich  als  sinnbildliche 
die  Vernunftgemässheit  des  Weltganzen  aus 
drückende  Darstellung  aufgefasst  werden.  Später* 
Ausartung,  durch  fremde  Einflüsse  bedingt,  legt« 
der  alten  Naturreligion  freilich  einen  anderei 
Sinn  unter. 

Der  Himmel  regiert  die  Welt,  die  Natur  so 
wohl  wie  die  menschlichen  Angelegenheiten ;  e; 
ist  zwischen  Natur  und  Menschheit  kein  wesent 
lieber  Unterschied;  und  dasselbe  nothwendigi 
Gesetz,  welches  die  Natur  durchzieht,  walte 
auch  in  der  Menschheit,  dieselbe  Vernünftigkei 
herrscht  hier  wie  dort.  Der  Himmel  in  ewige 
Gesetzmässigkeit  sich  bewegend,  erhält  diese  ii 
der  Welt  waltende  nothwendige  Ordnung,  dem 
er  ist  diese  Ordnung  selbst.  Dieselbe  Kraft 
welche  die  Sonne  und  die  Sterne  um  die  Erd( 
kreisen  lässt,  lässt  auch  die  Menschheit  ihn 
ewig  sich  gleich  bleibenden  Bahnen  gehen,  unc 
was  in  thörichter  Verblendung  störend  eingreif 
in  das  Räderwerk  dieses  nothwendigen  gött 
liehen  Waltens,  das  wird  zermalmt,  und  wer  d; 
in  Weisheit  dem  göttlichen  Zuge  nachgeht,  wirc 
hoch  emporgetragen.  Das  ist  die  Gerechtigkei 
und  Vernünftigkeit  der  himmlischen  Weltregie 
rung." 

Diese  ganze  Erklärung  wäre  einwandfrei,  wem 
wir  die  chinesische  Religion  nur  als  Naturdiens 
betrachten  könnten.  Aber  diese  zeigt  sich  un; 
immer  in  einer  Zwittergestalt,  wir  wir  oben  be 
merkt  haben,  in  zwei  von  einandpr  durchaus  ver 
schiedenen  Entwicklungsstadien,  die  mit  einande 
unvereinbar,  doch  mit  einander  verschmolzer 
sind.  Darum  konnte  Wuttke  von  berufenste: 
Seite  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  es  eii 
Vorurtheil  sei,  den  Schang-ti  für  Natur  ohne  Be 
wusstsein    zu    erklären.    Wir    werden    auch    in 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


45 


weiteren  Verlaufe  dieser  unserer  Betrachtung 
auf  manchen  Punkt  stossen,  der  für  das  Gegen- 
theil  spricht.  Und  .schon  hier  können  wir  darauf 
hinweisen,  dass  die  Chinesen  bezüglich  der  Welt- 
ordnung von  einem  höheren  Geiste  sprechen,  mit 
welcher  Voraussetzung  es  doch  gar  nicht  im 
lünklange  stünde,  die  Aeusserungen  der  himm- 
lischen Macht  einem  nicht  bewussten  Geiste  zu- 
zuschreiben. „Die  Verwandlungen  geschehen  ohne 
unsere  Reabsichtigung,  ohne  unser  Thun,  in  Ruhe 
und  ohne  Bewegung.  Sie  bewegen  sich  und 
folgen  der  Ursache  der  Bewegung  in  der  Welt, 
darum,  wenn  nicht  ein  höherer  Geist  in  der 
Welt  oder  auf  Erden  wäre,  wer  vermöchte  dieses 
zu  bewirken?"  Und:  „Nur  der  Geist  führt  ohne 
Anstrengung  und  Beschwerde  Alles  schnell  zur 
Vollendung."  Ob  Aussprüche,  wie  die  ange- 
führten, zum  Beweise  herangezogen  werden 
können,  dass  die  Chinesen  an  einen  persönlichen 
Gott  glauben,  darauf  werden  wir  später  zurück- 
kommen, nachdem  wir  ihr  ganzes  Glaubenssystem 
kennen  gelernt  haben.  An  dieser  Stelle  müssen 
wir  uns  begnügen,  auf  den  bedeutsamen  Wider- 
spruch aufmerksam  zu  machen,  der  zwischen  der 
Vorstellung  eines  höheren  Geistes  und  der  Ver- 
ehrung der  Naturdinge  und  Naturerscheinungen 
als  solcher  besteht,  und  können  hiezu  nur  noch 
bemerken,  dass  weder  ein  zwingender  Grund 
noch  ein  stichhältiger  Beweis  dafür  vorhanden 
ist,  mit  Wuttke  diesen  und  andere  Widersprüche 
auf  eine  durch  fremde  Einflüsse  bedingte  Ent- 
artung der  alten  chinesischen  Naturreligion  zu- 
rückzuführen. 

Durchaus  nicht  im  Einklänge  mit  der  Geistig- 
keit des  Himmels,  aber  sehr  wohl  den  Vor- 
stellungen der  Naturreligion  entsprechend  steht 
die  Art  und  Weise  der  Verehrung  der  Himmels- 
körper, von  „Sonne,  Mond,  Sternen  und  Stern- 
gruppen, zu  welchen  das  Volk  seine  Blicke  er- 
hebt". Aus  Allem  geht  hervor,  dass,  wie  der 
blaue  Himmel,  so  auch  Sonne  und  Mond  nicht 
als  Gottheiten,  sondern  nur  physisch  aufgefasst 
werden.  Wären  sie  Götter,  so  müsste  ihnen  der 
Himmel  vorgesetzt  sein  und  sie  müssten  seinen 
Befehlen  gehorchen ;  doch  davon  ist  niemals  die 
Rede.  Damit  soll  übrigens  nicht  auch  gesagt 
sein,  dass  die  Himmelskörper  mit  dem  Himmel 
in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen.  Wenn, 
wie  wir  später  sehen  werden,  heiteres  Wetter, 
Regen,  Hitze,  Kälte  und  dergleichen  als  Kund- 
gebungen der  Zufriedenheit  oder  Unzufrieden- 
heit des  Himmels  mit  menschlichen  Handlungen 
betrachtet  werden,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  mindestens  die  Sonne,  welche  dergleichen 
meteorologische  Erscheinungen  veranlasst,  mit 
dem  Himmel  in  engem  Contacte  gedacht  werden 
muss;  dem  entspricht  es  auch,  dass  nach  dem 
Rituale  das  Opfer  der  Sonne  mit  dem  Himmels- 
opfor  verbunden  war.  Bezüglich  des  Opfers  Kiao, 
welches  zur  Zeit  der  Winter-Tag-  und  Nacht- 
gleicho  dem  Himmel  dargebracht  wird,  heisst 
es  :  „Das  Opfer  im  Kiao  ist  eine  grosse  Erkennt- 


lichkeit gegen  den  Himmel;  da.s  Hauptobject  ist 
die  Sonne,  der  man  den  Mond  zuge-sullt.  Man 
opfert  der  Sonne  auf  einem  Altare,  dem  Monde 
in  einer  Grube,  um  das  Dunkle  und  das  Lichte, 
das  Obere  und  das  Untere  zu  unterscheiden. 
Man  opfert  der  Sonne  im  Osten,  dem  Monde 
im  Westen,  um  das  Innere  und  Aeussere  zu 
unterscheiden,  denn  die  Sonne  geht  von  Osten 
aus  und  der  Mond  wächst  im  West."  Also  nur 
dem  Himmel  bezeugt  man  seine  Erkenntlich- 
keit, und  von  Sonne  und  Mond  kommen  nur 
Aeusserlichkeiten  in  Betracht. 

Von  den  Sternen  werden  als  Objecte  der  Ver- 
ehrung vor  Allem  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  und  die  fünf  Planeten  genannt.  Die  letz- 
teren werden  schon  im  Schu  king  mit  Sonne  und 
Mond  als  die  sieben  Ordner  oder  Regenten  be- 
zeichnet und  sind  Venus,  Mercur,  Mars,  Jupiter 
und  Saturn.  In  späterer  Zeit  wurden  diese  fünf 
Planeten  mit  den  fünf  Elementen  der  chinesi- 
schen Anschauung  in  Beziehung  gebracht  und 
Venus  zum  Metallstern,  Mercur  zum  Wasser- 
stern, Mars  zum  Feuerstern,  Jupiter  zum  Holz- 
stern und  Saturn  zum  Erdstern  gemacht.  Im 
Schu-king  werden  auch  einzelne  Sterngruppen 
namentlich  angeführt,  von  denen  wir  an  anderer 
Stelle  erfahren,  dass  ihnen  Opfer  dargebracht 
wurden;  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen 
(Planeten)  und  den  Sterngruppen  wurde  mit  dem 
vollen  Scheiterhaufen  geopfert.  Dass  der  Cultus 
der  Gestirne  zur  Astrologie  führte,  das  ist  nicht 
anders  zu  erwarten.  So  finden  wir,  dass  gewisse 
Sterne  nicht  nur  mit  gewissen  meteorologischen 
Erscheinungen  in  Verbindung  gebracht  sind, 
sondern  dass  einzelne  Sterne  auch  zu  bestimmten 
bürgerlichen  Verhältnissen  in  Beziehung  stehen ; 
gewiss  kannte  man  einen  Stern,  der  über  die 
Einkünfte  leuchtete,  möglicherweise  gab  es  auch 
einen  mitunter  recht  dräuenden  Stern  der  Steuern 
und  Abgaben.  Und  wie  in  alter  Zeit  China  in 
eine  Menge  Feudalreiche  getheilt  war,  so  stand 
auch  jedem  derselben  ein  bestimmtes  Sternbild 
vor,  ein  Particularismus,  der  sich,  wie  noch 
weiter  ersichtlich  sein  wird,  auch  in  anderen 
religiösen  Dingen  bemerkbar  macht. 

Der  Unterschied,  den  der  Chinese  in  der  Auf- 
fassung von  Himmel  und  Erde  macht,  zeigt  sich 
begreiflicherweise  auch  in  der  Verehrung  dieser 
beiden  Grundwesen;  während  der  Himmel  in 
seiner  Gänze  verehrt  wird,  sind  es  stets  nur  ein- 
zelne Theile,  sozusagen  Glieder  der  Erde,  denen 
der  Chinese  einen  Cultus  weiht.  Mutter  Erde 
bedeutet  für  den  Chinesen  nicht  dasselbe  wie 
für  den  alten  Römer,  also  nicht  den  ganzen  Erd- 
ball, ja  nicht  einmal  einen  ganzen  Welttheil, 
sondern  im  weitesten  Sinne  nicht  mehr  als  das 
Land  China,  in  engerem  Sinne  eine  Provinz,  im 
engsten  und  gewöhnlichen  Sinne  aber  gar  nur 
eine  beschränkte  Localität,  einen  Landstrich, 
dessen  Grenzen  der  Horizont  bildet.  Diese  eng- 
herzige Auffassung  begreift  man,  wenn  man 
vernimmt,    dass   das,    was    von    der  Erde    ver- 
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ehrt  wird,  Berge  und  ihäler,  Flüsse  und  Wälder 
sind,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  von  diesen 
viel  Nutzen  und  viel  Schaden  verursacht  werden 
kann,  dass  diese  Wirkungen  sich  aber  nur  inner- 
halb bestimmter  localer  Grenzen  fühlbar  machen 
können.  Da  aber  der  Urquell  alles  Guten  und 
Bösen  nur  der  Himmel  ist,  so  ist  es  wieder 
leicht  erklärlich,  warum  der  Cultus  der  Berge 
und  Flüsse,  wenigstens  in  alter  Zeit  (Schu-king\ 
immer  mit  dem  des  Himmels  verbunden  ist.  Bei 
Ueberschwemmungen,  Dürren  und  epidemischen 
Krankheiten  fleht  man  selbstverständlich  erst 
den  H  mmel  an,  sie  abzuwenden,  aber  neben 
dem  Himmel  bringt  man  auch  den  Bergen  und 
Wasserläufen  Collectivopfer  dar,  da  diese  be- 
gründetermaassen  als  die  Veranlasser  oder  im 
Sinne  der  Chinesen  wohl  besser  ausgedrückt,  als 
die  Vermittler  jener  Heimsuchungen  zu  be- 
trachten sind.  Dass  im  Li-ki,  dem  Buche  der 
Riten,  nach  den  Opfern  der  Sonne  ,die  Opfer 
der  Berge,  Wälder,  Flüsse  und  Thäler  und  die 
der  kleinen  Berge  und  Hügel,  von  welchen  das 
Volk  zu  seinem  Gebrauche  hernimmt",  genannt 
werden,  das  bestätigt  es  ausdrücklich,  dass  dieser 
Verehrung  nur  praktische  Motive  zugrunde  liegen, 
andererseits  aber  wirft  es  auch  ein  Licht  auf 
die  Verehrung  der  Sonne  als  eines  durch  seine 
physische  Einwirkung  auf  die  Erde  Heil  und 
Unheil  verursachenden  Wesens. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  mag  es  wohl 
den  Anschein  haben,  als  ob  die  Chinesen  den 
Begriff  der  zu  verehrenden  Erde  weiter  auf- 
gefasst  hätten,  als  wir  oben  festgestellt  haben. 
Im  Schu-king  nämlich  werden  die  vier  Yo,  d.  i. 
hohe  Berge,  die  als  Schutzvvachen  für  heilig  ge- 
halten und  verehrt  werden,  mit  Namen  be- 
zeichnet und  mit  den  vier  Weltgegenden  Nord, 
Süd,  Ost  und  West  in  Verbindung  gebracht 
oder  ganz  identificirt.  Doch  für  die  Welt,  die 
ausserhalb  der  chinesischen  Mauer  liegt,  hat  der 
Chinese  weder  Sinn  noch  Theilnahme,  und  wenn 
er  ja  einmal  eine  Vorstellung  davon  hatte,  dass 
die  Weltgegenden  keine  Grenzen  haben,  so  Hess 
er  sich  doch  bald  einfallen,  dass  er  ein  Chinese  sei, 
der  sich  um  die  Welt  ausserhalb  der  Reichs-  und 
Landesgrenzen  nicht  zu  kümmern  habe.  Er  machte 
also  aus  den  vier  den  Weltgegenden  entsprechen- 
den Yo  oder  heiligen  Bergen  fünf,  um  für  jede  der 
fünf  ersten  Provinzen  einen  zu  haben,  und  theilte 
überdies  jeder  der  vier  letzten  Provinzen  einen 
Grenzberg  als  Schutzmacht  zu,  so  dass  jede  der 
neun  Provinzen  ihren  eigenen  Schutzberg  hatte. 
Aber  auch  das  lag  der  Anschauung  des  Chinesen 
noch  zu  ferne,  und  er  hielt  sich  nur  für  ver- 
pflichtet, den  Sse-wang  seine  Verehrung  zu  be- 
zeugen, d.  h.  den  wahrnehmbaren  Dingen.  Wenn 
darunter  auch  nach  einem  chinesischen  Commen- 
tare  die  fünf  Yo,  die  vier  Grenzschutzberge, 
die  vier  grossen  Seen  und  die  vier  grossen 
Flüsse  zu  verstehen  sind,  so  ändert  dies  nichts 
an  der  Thatsache,  dass  jedes  Reich  seine  beson- 
denen    Wang   hatte,    daps    man    das    Opfer    also 


jenen  Bergen  und  Wassern  vermeinte,  die  man 
wahrnahm.  Aus  all  dem  ist  ersichtlich,  dass  der 
Chinese  nicht  der  Natur  überhaupt  seine  Ver- 
ehrung bezeugt,  sondern  nur  jenen  Naturdingen, 
die  ihm  unmittelbar  Nutzen  gewähren  oder 
Schaden  bringen  können,  so  den  Bergen  und 
den  Wäldern  wie  den  Seen,  Flüssen,  Bächen, 
Quellen  und  Brunnen.  Aber  wenn  der  Natur- 
religion im  Allgemeinen  stets  praktische  Beweg- 
gründe, vor  Allem  Furcht  und  Dankbarkeit  zu- 
grunde liegen,  so  macht  sich  in  der  chinesischen 
Naturreligion  im  Besonderen  ein  ausgespro- 
chener Particularismus  geltend,  den  wir  uns  nur 
aus  dem  chinesischen  Volkscharakter  deuten 
können.  Nicht  Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle, 
sondern  Jeder  für  sich! 

Bewegt  sich,  soweit  wir  bis  nun  gesehen 
haben,  die  Verehrung  der  Naturdinge  der  Erde 
innerhalb  der  Grenzen  naivster  Naturanschauung, 
so  müssen  wir  nun  an  den  oben  hervorgehobenen 
Widerspruch  erinnern,  der  bei  den  Chinesen 
zwischen  dieser  Art  religiöser  Aeusserung  und 
der  Vorstellung  eines  durch  den  Schang-ti  oder 
Himmel  wirkenden  höheren  Geistes  besteht.  So 
gewiss  es  nun  ist,  dass  sich  eine  solche  Vor- 
stellung mit  naturreligiösen  Vorstellungen  nicht 
vereinbaren  lässt,  da  bewusst  wirkender  Geist 
und  unbewusst  waltende  Natur  eben  Gegensätze 
sind,  so  leicht  finden  wir  eine  Ausgleichung 
dieser  Gegensätze  bei  den  Chinesen,  indem  sie 
eine  von  jenen  Vorstellungen  in  die  andere 
hineinragen  lassen,  so  dass  beide  ebenso  oft  mit- 
einander verschmolzen  als  von  einander  scharf 
gesondert  erscheinen.  Jenes  geschieht  durch  die 
Vermittlung  des  Geisterglaubens. 

Ohne  uns  vorerst  mit  der  Frage  zu  be- 
schäftigen, ob  der  Geisterglaube  der  Chinesen 
nur  ein  geduldetes  und  adoptirtes  Element,  also 
etwas  Fremdes  oder  Einheimisches  ist,  wollen 
wir  die  Sache  selbst  betrachten.  Die  Zahl  der 
Geister  ist  unbeschränkt  —  wie  die  Phantasie 
könnte  man  sagen  —  denn  nach  altem  chinesi- 
schen Volksglauben  ist  Alles  von  Geistern  be- 
seelt, und  der  Chinese  spricht,  um  deren  unge- 
zählte und  unaufzählbare  Menge  anzudeuten, 
von  der  „Schaar  der  Geister"  oder  von  den 
„hundert  Geistern".  Leider  sind  die  chinesischen 
Geister  nicht  nur  unzählbar,  sondern  auch  un- 
definirbar.  Confucius  sagt  von  ihnen :  „Wie  voll- 
kommen ist  doch  die  Wirksamkeit  der  Geister ! 
Du  gewahrst  sie  und  siehst  sie  doch  nicht.  Du 
vernimmst  sie  und  hörst  sie  doch  nicht.  Incor- 
porirt  oder  eigentlich  immembrirt  den  Dingen, 
können  sie  davon  nicht  lassen.  Sie  machen,  dass 
die  Menschen  rein  und  lauter  und  besser  ge- 
kleidet ihnen  Opfer  darbringen.  Viele,  viele 
sind  ihrer,  wie  das  weite  Meer,  als  ob  ihrer 
oben,  als  ob  sie  rechts  und  links  wären."  Das 
ist  eine  Erklärung,  aus  der  man  zwar  nicht  be- 
sonders klug  wird,  aber  deren  jeder  Satz  Con- 
fucius verräth,  den  Weisen,  der  transcendentalen 
Erörterungen  höchst   abhold   war  und   in  dieser 
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Hinsicht  seine  Zuflucht  stets  gerne  zu  orakel- 
haften Umschreibungen  nahm.  Uebrigens  ist  die 
von  Confucius  ausgesprochene  unsinnliche  Wahr- 
nehmbarkeit der  Geister  ihrem  Begriffe  ganz  an- 
gemessen und  steht  sie  auch  im  Einklänge  mit 
der  alten  Anschauung.  Im  Y-king  heisst  es : 
„Der  Geist  ist  ohne  Figur  oder  Form,  und  die 
Umwandlungen  sind  daher  unmerkbar  (ohne 
Glieder);"  und  ebenda  wird  auch  gesagt:  „Geist 
nennt  man  das  Feine  oder  Zarte  in  allen  Dingen." 
Meng-tse,  ein  späterer  Nachfolger  (geb.  371  v.Chr.) 
und  treuer  Ueberlieferer  der  Grundsätze  Con- 
fucius', sagt  mehr  tiefsinnig  paraphrastisch  als 
klar:  „Kin  Geist  ist  ein  Heiliger  oder  Weiser, 
den  man  nicht  erkennen  kann",  und  im  Li-ki, 
dem  nachconfucianischen  Buche  der  Riten,  wird 
mit  theils  zutreffender,  theils  aber  sehr  bedenk- 
licher Allgemeinheit  gesagt:  „Alles  Ausser- 
ordentliche oder  Uebernatürliche  heisst  Geist" 
und  ebenda  an  anderer  Stelle  vorsichtig  apolo- 
getisch: „Wolle  die  Geister  durch  eitle  Nach- 
forschung nicht  beleidigen !"  Wie  man  sieht,  ist 
keine  dieser  Erklärungen  eine  entschiedene  De; 
finition,  und  man  empfängt  unwillkürlich  den 
Eindruck,  als  ob  die  Erklärer  sich  über  den  zu 
erklärenden  Gegenstand  selbst  nicht  im  Klaren 
gewesen  wären,  wenn  nicht  gar  die  eigene 
Skepsis  ihnen  die  Mühe  überflüssig  erscheinen 
Hess,  sich  über  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Geister  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Es  wäre  dies 
von  Seite  der  Denker  und  Philosophen  umso 
weniger  befremdlich,  als  trotz  des  herrschenden 
(xeisterglaubens  schon  in  alter  Zeit,  die  man 
doch  für  die  gläubigere  halten  sollte,  sich  nicht 
nur  Zweifel  regten,  sondern  das  offene  Aus- 
sprechen derselben  auch  nichts  Ungewöhnliches 
gewesen  zu  sein  scheint.  Einen  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  charakteristischen  Ausspruch  finden 
wir  im  Schi-king,  dem  alten  I-iederbuche : 
,,Möge  der  Geist,  der  dem  Ackerfelde  vorsteht, 
wenn  es  einen  gibt  (!),  alles  den  Aeckern  Schäd- 
liche durch  Feuer  vertilgen." 

Wie  dem  (Hauben  an  die  Geister  der  Zweifel 
gegenübersteht,  wie  man  also  von  den  Geistern 
wie  von  etwas  Vorhandenem  spricht  und  ihnen 
Verehrungen  erweist,  während  man  zu  gleicher 
Zeit  ihre  Existenz  bezweifelt,  ebenso  wider- 
spruchsvoll sind  die  Vorstellungen  von  der  Form 
der  Geister,  Während  im  Y-king,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Geist  ohne  Figur  und  Form 
ist,  während  auch  die  früher  erwähnte  Erklärung 
Confucius'  keinen  anderen  Schluss  zulässt,  als 
dass  die  Geister  körperlos  gedacht  wurden,  be- 
gegnen wir  auch  der  schaman istischen  Auf- 
fassung, wonach  die  Geister  unter  verschiedenen 
Thierformen  erscheinen,  einer  Auffassung,  die 
selbstverständlich  mit  der  naturreligiösen  Quali- 
ficirung  gewisser  Thiere  als  Incarnationen  ge- 
wisser Geister  nichts  zu  schaffen  hat. 

Da  wir  uns  vorerst  nur  mit  Thatsachen  zu 
beschäftigen  haben,  wollen  wir  einstweilen  die 
Frage    nach   dem    Grunde   dieser  Widersprüche 


unberührt  lassen  und,  ehe  wir  an  die  specielle 
Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  von 
Geistern  gehen,  den  gemeinsamen  Zug  hervor- 
heben, der  sie  alle  miteinander  zu  einer  grossen 
Familie  vereinigt.  Das  Oberhaupt  dieser  Familie 
ist  Schang-ti,  der  Himmel.  Ist  damit  schon  aus- 
gedrückt, dass  die  Geister  dem  Himmel  nicht 
gleich  geachtet  werden,  so  geht  dies  auch  noch 
daraus  hervor,  dass  das  Opfer  des  Himmels  und 
das  Opfer  der  Geister,  wenn  auch  oft  mit- 
einander verbunden,  doch  verschiedene  Namen 
haben.  Dass  die  Geister  unter  dem  Schang-ti 
stehen,  geht  aus  Allem  hervor,  obschon  es  an 
Klarheit  fehlt,  wie  man  sich  das  innere  Verhält- 
niss  zwischen  dem  Schang-ti  und  den  Gei-stern 
vorstellt.  Was  das  äussere  Verhältniss  betrifft, 
so  entspricht  es  vollkommen  der  Anschauungs- 
weise der  Chinesen,  die  sich  die  Weltordnung 
am  liebsten  unter  dem  Bilde  einer  grossen  Ad- 
ministration denken,  die  Geister  Beamte  des 
Himmels  sein  zu  lassen.  Allerdings  darf  dabei 
nicht  vergessen  werden,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung nicht  den  Begriffen  eines  Volkes  ent- 
spricht, das  noch  nicht  in  staatlich  geregelten 
Verhältnissen  lebt,  sondern  dass  sie  erst  in  einer 
späteren  Zeit  entstanden  sein  kann,  wo  man  sich 
in  solche  Verhältnisse  schon  eingelebt  hatte. 
Deshalb  dürfen  Aussprüche  wie  im  Li-ki,  welches 
erwiesenermaassen  nach  Confucius  entstanden 
ist,  und  worin  die  Geister  „die  Grossbeamten 
des  Schang-ti  und  die  Diener  und  Clienten  des 
Himmels"  genannt  werden,  nicht  auf  die  alte 
Zeit  bezogen  werden,  obwohl  die  Chinesen  den 
Begriff  des  Staates  und  der  Staatsverwaltung 
schon  lange  vor  Confucius  kannten. 

Die  Geister  {Schin)  sind  dem  Range  nach  ent- 
weder höhere  oder  niedere,  und  der  Ordnung 
nach  himmlische,  irdische  und  menschliche.  Be- 
achtung verdient  es,  dass  das  Wort  Schin  nicht 
nur  Geist  überhaupt  bedeutet,  sondern  dass  da- 
mit auch  ganz  speciell  die  himmlischen  Geister 
bezeichnet  werden  ;  die  irdischen  Geister  heissen 
Khi,  die  menschlichen  Kuei,  und  da  auch  das 
letztere  Wort  häufig  zur  Bezeichnung  der  Geister 
im  Allgemeinen  angewendet  wird,  so  unter- 
scheidet man  oft  nur  zwischen  den  oberen  und 
den  unteren  Schin  und  Khi.  Vorläufig  mag  nur 
angedeutet  sein,  dass  wir  daraus  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen  glauben,  dass  es  ursprünglich 
nur  eine  Gattung  von  Geistern,  die  Schin,  ge- 
geben hat,   die  man  erst  später  differenzirte. 

Als  himmlische  Geister  werden  betrachtet  und 
verehrt:  die  Sonne,  der  Mond,  ^ie  Sterne  oder 
Planeten  und  einzelne  Sternbilder.  Wahrschein- 
lich gehören  dazu  auch  die  „acht  Geister",  die 
den  Gütern  der  Erde  nützen  oder  schaden 
können,  nämlich  der  Geist  des  Windes,  des 
Donners,  des  Regens,  des  Hagels,  des  Frostes, 
des  Reifes,  der  Wolken  und  der  Insecten. 

Als  irdische  Geister  geniessen  Verehrung  die 
Geister  der  schon  oben  genannten  Naturobjecte : 
der  Berge,  Wälder,   Hügel,  Thäler,   der  Meere 
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Ströme,  Flüsse,  Bäche,  Quellen  und  Brunnen, 
darunter  ganz  besonders  die  vier  und  später  fünf 
heiligen  Berge  (Vo),  ferner  die  vier  Grenzberge 
und  die  vier  grossen  Ströme. 

Zweifelhaft  oder  wohl  vielmehr  bei  den  Chi- 
nesen selbst  unentschieden  ist  es,  ob  hieher  auch 
die  sogenannten  „Fünf  Kaiser"  zu  rechnen  sind, 
da  sie  in  späteren  Schriften  auch  oft  unter  den 
himmlischen  Geistern  angeführt  werden.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  was  unter  den  Fünf 
Kaisern  verstanden  wird.  Als  die  „fünf  himmli- 
schen Souveräne",  denen  in  den  Weichbildern 
Altäre  zu  errichten  sind,  sollen  sie  den  fünf 
Theilen  des  Himmels,  nämlich  der  Mitte  des- 
selben und  den  vier  Weltgegenden  vorstehen. 
Dass  sie  vom  Himmel,  Schang-ti,  unterschieden 
wurden,  geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  ein  vom 
Himmelsopfer  verschiedenes  Opfer  dargebracht 
wurde;  doch  in  welcher  Beziehung  sie  zum 
Himmel  stehen,  das  ist  unbestimmt.  Andererseits 
finden  sich  auch  Anhaltspunkte  dafür,  dass 
jedem  der  fünf  Elemente,  nämlich  Metall,  Holz, 
Wasser,  Feuer  und  Erde,  ein  Geist  vorgesetzt 
war,  und  dass  diese  Geister  die  Fünf  Kaiser 
genannt  wurden.  Da  dies  aber  erst  unter  der 
Dynastie  der  Han  (vom  Anfange  des  II.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  bis  zum  Beginne  des  III.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.)  geschah,  so  Hesse  sich  daraus 
vielleicht  schliessen,  dass  die  Fünf  Kaiser  im 
Laufe  der  Zeit  andere  Bedeutung  erhalten 
haben  und  damit  aus  der  Gattung  der  himmli- 
schen in  die  der  ir.Hschen  Geister  getreten  sind. 
Der  Umstand,  dass  man  erst  unter  der  genannten 
Dynastie  „der  grossen  Einheit  und  den  fünf 
Kaisern"  Capellen  zu  errichten  begann,  beweist 
nichts,  da  es  in  älterer  Zeit  überhaupt  keine 
Capellen  gab. 

Zu  den  irdischen  Geistern  gehören  auch :  der 
Schutzgeist  des  Reiches,  jedes  einzelnen  Fürsten- 
thums  oder  Vasallenstaates,  des  Ackerbaues  und 
der  Saaten,  Schutzgeister  der  Domänen  und 
Apanagen,  der  Schutzgeist  jedes  Landes,  jeder 
Stadt,  jedes  Feldes,  ja  jedes  für  die  Allgemein- 
heit oder  für  den  Einzelnen  denkwürdigen  Ortes, 
also  eines  Schlachtfeldes,  eines  Lagerplatzes, 
eines  Jagdgebietes  u.  s.  w.,  ferner  Schutzgeister 
der  Pforten  des  Reiches  und  solche  des  Hauses 
und  Herdes.  Die  Letzteren,  den  Laren  und  Pe- 
naten der  Römer  vergleichbar,  sind  fünf,  und 
zwar:  der  Schutzgeist  der  Pforte,  dem  man  im 
Frühlinge,  der  Schutzgeist  des  Herdes,  dem  man 
im  Sommer,  der  der  Thore,  dem  man  im  Herbste, 
und  der  der  Wege,  dem  man  im  Winter  zu 
opfern  hat,  und  endlich  der  Schutzgeist  des 
Schlafgemaches  oder  des  Winkels  zwischen  Süd 
und  West. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  sind  im 
Geisterglauben  der  Chinesen  die  menschlichen 
Geister  {Kuei).  Wir  können  es  begreifen,  dass 
ein  Volk  mit  primitiven  religiösen  Anschauungen 
die  Naturobjecte  personificirt  und  als  Geister 
auffast  und  verehrt,    aber  wir    können    es  nicht 


verstehen,  dass  dasselbe  Volk  zugleich  auch 
einen  Geist  kennt,  der  dem  Begriffe  einer  nach 
dem  Tode  fortexistirenden  Menschenseele  in 
Vielem  ziemlich  gleichkommt.  Wenn  auch  der 
Mensch  als  das  einzige  vernünftige  Wesen  in 
der  Welt  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt 
und  neben  Himmel  und  Erde  als  drittes  Grund- 
wesen gilt,  so  ist  es  doch  immer  nicht  die  noth- 
wendige  Folge  dieser  Anschauung,  dass  der 
Mensch  auch  etwas  von  einem  transcendentalen 
Wesen  an  sich  habe.  Mit  dieser  Auffassung  stellt 
der  Chinese  den  Menschen  zur  Natur  in  scharfen 
Gegensatz,  denn  was  in  dieser  wirkt,  das  wirkt 
auch  in  jenem,  und  jenem  ist  in  dem  ihm  speci- 
fisch  zukommenden  Geiste  noch  ein  Besonderes 
eigen.  Erklärungen  wie  die,  dass  Kuei  das  ist, 
„wohin  oder  wozu  der  Mensch  zurückkehrt", 
Hessen  sich  zwar  so  auffassen,  als  ob  der  im 
Menschen  wohnende  Geist  ein  Theil  der  Welt- 
seele wäre  und  nach  dem  Tode  wieder  zu  dieser 
zurückkehrte,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  man 
sonst  von  den  menschlichen  Geistern  spricht, 
lässt  diese  Auffassung,  wenn  auch  nicht  als  ganz 
irrig,  so  doch  gewiss  nicht  als  der  volksthüm- 
lichen  Anschauung  entsprechend  erscheinen. 
Selbst  im  Li-ki  aber,  in  welchem  sich  das  philo- 
sophische Denken  geltend  macht,  wird  aus- 
drücklich betont,  dass  der  Mensch  im  Gegen- 
satze zu  den  anderen  Dingen  nicht  der  Ver- 
nichtung anheimfällt,  was  doch  der  Fall  wäre, 
wenn  er  nach  der  Auflösung  theils  zum  Staube, 
theils  zur  Weltseele  zurückkehrte,  sondern  dass 
er  persönlich  fortdauert.  „Alles,  was  zwischen 
Himmel  und  Erde  entsteht,"  heisst  es  da,  „hat 
seine  Bestimmung,  alle  Dinge  werden  vernichtet. 
Wenn  der  Mensch  stirbt,  heisst  er  Kuei."  Zur 
Erklärung  des  Wortes  Kuei  Hesse  sich  noch 
eine  grosse  Menge  von  Stellen  anführen,  doch 
wir  wollen  uns  mit  dem  schon  Angeführten  be- 
gnügen, da  beinahe  alle  diese  Erklärungen  in 
philosophischem  Sinne  verfasst  sind  und  auf  den 
ersten  Blick  die  Speculation  verrathen,  und 
weil  aus  der  ganzen  Unmasse  von  Erk  ärungen 
nichts  so  offenbar  hervorgeht,  als  dass  sich  die 
Erklärer  über  den  Sinn  und  Unterschied  von 
Seele  und  Geist  selbst  nicht  klar  waren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  Confucius  ganz  besonders  zu 
loben,  denn  von  ihm  wird  gesagt:  „Er  sprach 
nicht  von  ungewöhnlichen  Sachen,  noch  von 
Bravour,  noch  von  Bürgerkriegen,  und  auch 
nicht  von  den  Geistern."  Ohne  Zweifel  ein  ebenso 
kluger  als  vorsichtiger  Mann! 

Den  ersten  Rang,  die  vorzüglichste  Stellung 
nehmen  unter  den  menschlichen  Geistern  die 
Ahnen  ein.  Der  Ahnendienst  der  Chinesen  scheint 
in  ein  hohes  Alterthum  hinaufzureichen,  und 
Ahnentempel  und  Ahnensäle  spielen  im  privaten 
wie  im  öffentlichen  Leben  der  Chinesen  eine 
grosse  Rolle.  Wenn  ein  Fürstenthum  gegründet, 
eine  Residenz  angelegt  oder  ein  Palast  gebaut 
wurde,  so  machte  man  mit  der  Anlegung  eines 
Ahnensaales    den  Anfang,    denn    dieser    ist  das 
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Heiligthum  der  Familie  im  Kleinen  und  des 
ganzen  Volkes  im  Grossen.  Da  opfert  der  Kaiser 
nicht  nur  den  Ahnen  der  herrschenden  Familie, 
sondern  auch  den  früheren  Kaisern,  Weisen 
und  Greisen ;  und  wie  im  Ahnentempel  des 
Kaisers  und  der  Fürsten  den  Ahnen  vStaats- 
affairen  angezeigt  werden,  so  werden  im  Ahnen- 
saale der  Familie  den  Ahnen  alle  wichtigen 
guten  und  bösen  Vorkommnisse  mitgetheilt  und 
alle  bedeutsamen  Acte,  wie  Eheschliessungen, 
das  Ertheilen  des  männlichen  Hutes  an  den 
mannbaren  Jüngling  u.  dgl.  vorgenommen,  und 
zu  gewissen  Zeiten  versammelt  sich  da  die  Fa- 
milie auch  nur  zu  dem  Zwecke,  um  den  Ahnen 
Opfer  darzubringen.  In  früherer  Zeit  hat  man 
zwischen  Ahnentempel  und  Ahnensaal  insoferne 
einen  Unterschied  gemacht,  als  es  nicht  Jedem 
freistand,  für  sich  und  seine  Familie  anzulegen, 
was  er  wollte.  Nur  die  Kaiser  als  Verehrer  von 
sieben  Generationen  (nämlich  den  sechs  nächst- 
vorhergehenden und  dem  Stifter  der  Dynastie), 
die  Vasallenfürsten,  die  Ta-fu  (die  Grossen)  und 
die  Literaten  durften  einen  Ahnentempel  haben, 
wo  die  Kleider  der  Ahnen  aufbewahrt  waren 
und  wo  geopfert  wurde ;  die  anderen  Al'e  hatten 
nur  einen  Ahnensaal  mit  vier  Abtheilungen  für 
die  vier  zu  .verehrenden  Generationen.  Diese 
Unterscheidung  scheint  sich  indessen  nur  auf 
grössere  und  nach  einem  bestimmten  Plane  an- 
gelegte Tempel  bezogen  zu  haben  oder  noch  zu 
beziehen,  nämlich  auf  Tempel,  die  heute  noch  wie 
ehedem  aus  Vorhalle,  Haus  und  Halle  bestehen, 
auf  ein  r  gewissen  Erhöhung  erbaut  sind,  und 
an  welchen  eine  grosse  Treppe  von  15 — 20 
Stufen  zu  der  Terrasse  mit  dem  grossen  Portale 
führt;  in  neuerer  Zeit  wenigstens  hat  jede  Fa- 
milie ihren  eigenen,  wenn  auch  kleinen  Ahnen- 
tempel, zu  dessen  Erhaltung  alle  Familienglieder 
beisteuern  müssen. 

Nach  der  Bedeutung  und  nach  dem  Zwecke 
des  Ahnentempels  läge  die  Vermuthung  nahe, 
dass  sich  darin  die  Ahnen  auch  bildlich  darge- 
stellt finden  sollten,  da  man  doch  schwerlich 
einem  leeren  Hause  bedeutsame  Familienereig- 
nisse anzeigen  dürfte.  Letzteres  ist  aber  so  wenig 
der  Fall  wie  ersteres.  Da  die  Chinesen,  wie 
früher  bemerkt,  den  Geistern  überhaupt  keine 
Figur  und  Form  zuschreiben,  es  wäre  denn,  dass 
man  als  solche  die  den  verehrten  Naturobjecten 
eigene  Gestalt  betrachten  wollte,  so  erkennen 
sie  auch  den  Ahnen  keine  sinnlich  wahrnehm- 
bare Gestalt  zu,  und  in  Folge  dessen  fehlt  es 
ihnen  an  jeder  Vorstellung,  die  ihnen  diese  bild- 
lich darstellen  Hesse  Abgesehen  von  den  mehr 
oder  minder  frat/.enhaften  Gestalten  und  Cari- 
caturen,  wie  sie  sich  in  späterer  Zeit  und  heute 
noch  in  den  chinesischen  Tempeln  finden  und 
die  als  fremde  Eindringlinge  zu  betrachten  sind, 
kennt  die  ursprüngliche  und  unvermischte  chi- 
nesische Religion  mit  ihrem  Culte  keine  Dar- 
stellungen der  Ahnen  in  der  Form  von  Statuen 
oder  Bildern.  Anstatt  dieser  vertrat  in  der  alten 


Zeit  symbolischerweise  ein  Kind  die  Stelle  des 
Ahnen,  und  zwar  nicht  ein  Sohn,  sondern  ein 
Enkel,  weil  gewöhnlich  dieser  mit  dem  Gro»»- 
vater  besondere  Aehnlichkeit  zu  haben  pflegt. 
Doch  schon  in  der  der  früher  genannten  Dynastie 
Han  vorangehenden  Epoche,  also  etwa  drei  Jahr- 
hunderte nach  Confucius,  wurden  die  Todten 
nicht  mehr  durch  einen  Lebenden  repräsentirt, 
sondern  man  schrieb  den  Namen  des  zu  ver- 
ehrenden Ahnen  auf  eine  Tafel  und  hängte  diese 
am  Orte  der  Verehrung  auf.  Diese  hölzernen 
Tafeln  sind  seitdem  im  Gebrauche  geblieben 
und  haben  schon  manchem  Fremden  gern  er- 
griffenen Anlass  geboten,  sich  über  die  Nüchtern- 
heit der  Chinesen  lustig  zu  machen.  Mit  Unrecht 
jedoch  und  Unbilligkeit.  Mit  Unrecht  deshalb, 
weil  es  jedenfalls  dem  Wesen  eines  Geistes 
mehr  entspricht,  ihn  nur  zu  denken  und 
durch  seinen  Namen  an  ihn  erinnert  zu  werden, 
als  ihn,  den  absolut  Undarstellbaren,  im  Bilde 
darzustellen ;  mit  Unbilligkeit,  aber  deshalb, 
weil  es  andererseits  noch  Niemandem  einge- 
fallen ist,  denselben  Gebrauch  bei  den  Mus- 
limen lächerlich  zu  finden,  die  ja  dem  Bilder- 
verb te  des  Islam  entsprechend  in  ihren  Moscheen 
auch  nur  die  Namenszüge  der  verehrten  Kha- 
lifen  und  nicht  deren  Bildnisse  zur  Schau  stellen. 
Also  unsinnig  und  specifisch  chinesisch  ist  der 
Gebrauch  der  Namenstafeln  durchaus  nicht. 

Ein  äusseres  Zeichen  besonderer  Weihe 
empfängt  der  Ahnentempel  {Tsung-Miao)  und 
Ahnensaal  durch  das  Bestreichen  mit  Blut. 
„Wenn  der  Miao  fertig  ist,"  heisst  es  im  Li-ki, 
„bestreicht  man  ihn  mit  Blut,"  und  es  werden 
auch  alle  Geräthe  darin,  wie  Waffen,  Panzer, 
Trommeln  etc.,  mit  Blut  besprengt.  Der  Ahnen- 
saal wird  mit  Schafblut,  der  Theil  an  der  Thüre 
und  an  beiden  Seiten  mit  Hahnenblut  bestrichen. 
Es  wird  auch  der  Grund  angegeben,  weshalb 
dies  überhaupt  zu  geschehen  hat:  „Das  Be- 
streichen des  Hauses  mit  Blut  ist  der  Weg  zur 
Vereinigung  mit  den  lichten  Geistern",  wodurch 
es  klar  ausgesprochen  ist,  dass  das  Blut  das 
Mittel  ist,  sich  mit  den  Geistern  in  Contact  zu 
setzen.  Wem  auch  dies  wieder  absonderlich 
scheint,  der  möge  sich  daran  erinnern,  dass  das 
Blut  auch  im  Geisterglauben  anderer  Völker 
eine  Rolle  spielt  und  als  Lebenssaft  den  Abge- 
schiedenen die  Fähigkeit  ve  leiht,  sich  den 
Lebenden  zu  nähern,  zu  offenbaren  und  sogar 
sinnlich  wahrnehmbar  zu  machen.  Das  schönste 
und  poesievollste  Beispiel  hiefür  bietet  uns  die 
Sagengeschichte  der  Griechen.  Odysseus  gelangt 
auf  seinen  Irrfahrten  auch  in  das  nachtbedeckte 
Land  der  Kimmerier  und  da  zum  Todtönreiche, 
gräbt  hier  eine  Grube  und  zerschneidet 

,den  Schafen  (sie!)  die  Gaigela 
Uebcr   der  Graft;   schwan  strömte  das  Blut;  and  es  kamen 

Tenammelt 
Tief  aus  dem  Erebos  Seelen  der  ab,>eschiedeoen  Todten."  ■) 

Und  wer    von    den  Luftgebilden    der   Todten 

das    schwärzliche    Blut    trank,    der   verdichtete 

»)  OdyMee.  XI.,  35-37- 
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sich,  wie  unsere  heutigen  Spiritisten  sagen 
würden,  und  erwarb  mit  menschlichen  Sinnen 
auch  wieder  menschliche  Gefühle  und  Aeusse- 
rungsfähigkeit. 

Der  praktischen  Religion  der  Chinesen  liegen 
selbstverständlich  solche  poetische  und  spiriti- 
stische Vorstellungen  ebenso  ferne,  als  auch  die 
Hellenen  nicht  im  Ernste  daran  gedacht  haben, 
bei  lebendigem  Leibe  den  "Weg  zur  Unterwelt 
zu  finden  und  da  die  Schatten  der  Abgeschie- 
denen durch  Blut  wieder  zu  einem  Scheinleben 
zu  zwingen.  Der  Ahnentempel  der  Chinesen  ist 
auch  nicht  der  Ort,  wo  die  Verstorbenen  immer 
wohnen,  sondern  wo  sie  sich  nur  zu  gewissen 
Zeiten  aufhalten.  Wenn  jener  auch  als  die  Woh- 
nung der  Todten  bezeichnet  wird,  wo  sie  Morgens 
und  Abends  beweint  werden  sollen,  und  wenn 
es  auch  heisst,  dass  man  die  Thüre  des  Miao 
nicht  öffnen  solle,  wenn  man  darin  nichts  zu 
thun  habe,  da  die  Geister  das  Dunkel  lieben, 
so  ist  doch  der  Miao  nicht  als  der  ständige  Auf- 
enthaltsort der  Geister  zu  betrachten ,  denn 
andererseits  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  jener 
nur  der  Ort  ist,  wohin  sie  zurückkehren  können. 
Sie  können  hieher  zurückkehren,  aber  sie  müssen 
nicht,  und  selbst  wenn  man  sie  ruft,  ist  es  un- 
gewiss, ob  sie  dem  Rufe  Folge  leisten.  Im  All- 
gemeinen freilich  wird  angenommen,  dass  sie 
beim  Opfer  gegenwärtig  sind,  niemals  aber  denkt 
man  daran,  dass  ihre  Gegenwart  sich  durch  ihre 
sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinung  äussern  solle, 
sondern  der  Erfolg  des  Gebetes  oder  Opfers  ist 
erst  der  nachträgliche  Beweis  ihrer  vorhergegan- 
genen ungesehenen  Anwesenheit.  Ausser  dem 
Gebete  und  dem  Opfer  ist  es  auch  Musik,  wo- 
durch ßich  die  Ahnengeister  gerne  herbeirufen 
lassen.  Schon  im  Schi-king  und  im  Schu-king 
wird  der  Wirksamkeit  der  Musik  beim  Ahnen- 
opfer erwähnt,  und  im  letzteren  Buche  sagt 
einmal  der  Vorstand  der  Musik  sehr  selbst- 
bewusst:  „Wenn  ich  das  Steininstrument  er- 
tönen lasse,  die  Leier  und  die  Guitarre  rühre 
und  sie  mit  Gesängen  begleite,  so  kommen  der 
Grossvater  und  der  Vater  herbei." 

Das  vorzüglichste  Mittel,  sich  mit  den  Ahnen 
in  Verbindung  zu  setzen  und  in  Verbindung  zu 
bleiben,  ist  aber  immer  das  Opfer.  Diese  Ver- 
bindung, d.  h.  den  Zusammenhang  mit  den  Manen 
der  hingegangenen  Väter  aufrecht  zu  erhalten, 
ist  einzig  und  allein  Aufgabe  des  ältesten  Sohnes, 
denn  nur  dieser  ist  es,  der  den  Ahnen  zu  diesem 
Zwecke  Opfer  darhringt  und  darbringen  kann. 
Allerdings  können  auch  andere  Familienglieder 
den  Ahnen  opfern,  doch  zeigen  sie  es  diesem 
immer  an,  wenn  sie  es  thun,  und  ihr  Opfer  hat 
nicht  die  Bedeutung  und  Wirkung  wie  das  Opfer 
des  ältesten  Sohnes.  Dass  es  deshalb  für  ein 
grosses  Unglück  gilt,  keinen  Sohn  zu  haben,  ist 
begreiflich,  doch  nicht  aus  dem  Grunde,  weil 
ohne  sein  Opfer  die  Väter  e-vig  hungern  und 
dursten  müssen,  sondern  deshalb,  weil  ohne  ihn 
der  Contact  mit  den  Ahnen  aufhört.    Jene  phy- 


sische Begründung  des  Opfers  mit  dem  ewigen 
Hungern  und  Dursten  der  Ahnen  gehört  ohne 
Zweifel  einer  neueren  Anschauung  an,  denn  nach 
dem  Li-ki  geniessen  die  Ahnen  die  Opfergaben 
gar  nicht,  sondern  erfreuen  sich  nur  an  den- 
selben. Das  letztere  ist  auch  in  Rücksicht  auf 
das  Wesen  eines  Geistes  die  würdigere  Auf- 
fassung und  lässt  den  Ahnencult  auch  mehr  als 
die  Bethätigung  pietätvollen  Erinnerns,  denn  als 
den  Ausfluss  überflüssig  angebrachter  und  sinn- 
loser Fürsorglichkeit  erscheinen.  Wahrschein- 
licherweise ist  er  letzteres  uranfänglich  auch  ge- 
wesen, sowie  ihm  in  späterer  bis  in  die  neueste 
Zeit  wieder  dieser  Sinn  untergelegt  wurde.  Dass 
aber  das  pietätvolle  dankbare  Gedenken,  das 
einzig  berechtigte  Motiv  des  Ahnendienstes, 
ein  wenn  auch  nicht  immer  und  häufig  sogar 
gar  nicht  gefühltes  Element  der  Ahnenverehrung 
der  Chinesen  bildet,  das  dürfen  wir  wohl  auch 
daraus  schliessen,  dass  es  nicht  nur  leibliche, 
sondern,  wenn  man  so  sagen  darf,  auch  geistige 
Ahnen  gibt.  Als  solche  wären  die  Manen  der 
Männer  aufzufassen,  welche  als  die  Erfinder  und 
Gründer  verschiedener  Gewerbe  und  Aemter 
verehrt  werden.  Ihnen  werden  als  geistigen  Vor- 
fahren ebenso  Opfer  dargebracht  wie  den  Ahnen 
als  leiblichen.  Der  Schwerpunkt  des  Ahnencultus 
liegt  übrigens  in  der  praktischen  Anschauung, 
dass  die  Hingegangenen  nicht  nur  der  Dank- 
barkeit werth  sind,  weil  sie  schon  bei  ihren 
Lebzeiten  genützt  haben,  sondern  dass  sie  auch 
der  Verehrung  würdig  sind,  weil  sie  noch  als 
Geister  nützen  und  helfen  können. 

Wie  die  Geister  überhaupt,  so  sind  auch  die 
Geister  der  Ahnen  mit  Einsicht  begabt,  nehmen 
an  den  menschlichen  Angelegenheiten  Antheil 
und  haben  die  Fähigkeit  und  Macht,  darauf 
einen  Einfluss  auszuüben.  Deshalb  fleht  man  die 
Geister  in  Noth  und  Bedrängniss  um  Hilfe  an, 
und  sie  gewähren  diese  auch,  wenn  ihnen  das 
Opfer  von  einem  redlichen  Volke  und  mit  einem 
reinen  Herzen  dargebracht  wird.  „Eine  gute 
Aufführung,"  heisst  es,  „ist  der  Wohlgeschmack 
und  der  Duft,  der  die  Geister  rühren  kann. 
Dieser  Wohlgeschmack  und  Duft  kommt  nicht 
vom  Korne  (das  geopfert  wird),  sondern  reine 
Tugend  ist  der  Duft."  Diese  Anschauung  ist 
uralt  und  gilt,  wie  von  den  Geistern  im  All- 
gemeinen, so  auch  von  den  Ahnen  im  Besonderen. 
Auch  diese  .stehen  ihren  Nachkommen  nur  bei, 
wenn  diese  gut  sind,  und  lassen  sie  im  Stiche 
oder  lassen  gar  noch  Ungemach  über  sie  herab- 
kommen, wenn  sie  überhaupt  böse  sind  oder 
sich  im  Besonderen  durch  nicht  genug  ehrer- 
bietige Gesinnung  gegen  die  Ahnen  vergangen 
haben.  Freilich  büsst  diese  gewiss  ethische  An- 
schauung viel  von  ihrem  Werthe  ein,  wenn  man 
andererseits  die  Wahrnehmung  macht,  dass  der 
Chinese,  wenn  sein  Gebet  und  Opfer  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  hat,  den  Spiess  umdreht  und 
die  Schuld  an  dem  Misserfolge  nicht  sich  selbst, 
sondern    den  Ahnen    zuschreibt.    Sagt    da   doch 
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l'.iner:  „Mein  Ahn  muss  kein  Mensch  sein,  denn 
wie  könnte  er  sonst  so  ruhig  mich  leiden  lassen?" 
und  Andere  wieder  drücken  ihren  ernstlichen 
Zweifel  an  der  Fortdauer  ihrer  Ahnen  aus  und 
meinen,  dass  diese,  weil  sie  nicht  helfend  ein- 
greifen, vernichtet  sein  müssten. 

Geht  aus  dem  eben  Gesagten  hervor,  dass  die 
Geister  sich  den  Menschen  trotz  deren  Bitten 
nicht  immer  gewogen  zeigen,  sondern  sich  auch 
indifferent  verhalten  oder  gar  Ungemach  über 
die  Menschen  kommen  lassen  können,  so  gibt 
t:s  andererseits  auch  Geister,  die  nie  gut  und 
nie  indifferent  sind,  sondern  diu  nur  Unheil  stiften 
können.  Nicht  das  ist  aber  als  auffällig  hervorzu- 
heben; dass  ein  Volk  mit  naturreligiösen  An- 
schauungen nicht  nur  an  gute,  sondern  auch  an 
böse  Geister  glaubt,  denn  das  ist  gar  nicht  anders 
möglich,  —  sondern  das  ist  zu  betonen,  dass  bei 
dem  Umstände,  als  die  Naturreligion  mehr  der 
Furcht  und  dem  <Trauen  als  der  Dankbarkeit 
und  Bewunderung  entspringt,  dass  also  die 
Chinesen  trotzdem  nur  wenige,  absolut  böse 
Geister  von  wichtiger  Bedeutung  kennen.  Ein 
specifischer  Geist  dieser  Art,  für  ein  ackerbau- 
treibendes Volk  wie  die  Chinesen  wohl  der 
Inbegriff  alles  Unheils  und  Jammers  und  deshalb 
sicherlich  der  böseste  aller  bösen  Geister,  ist 
der  Dämon  der  Dürre.  Er  verdient  schon  deshalb 
auch  unsere  besondere  Beachtung,  weil  sich  die 
Phantasie  des  Entsetzens  mit  ihm  beschäftigt  hat 
weil  er  ein  Geist  ist,  dem  die  Chinesen  aus- 
nahmsweise auch  Figur  und  Form  gegeben  haben. 
„In  den  Südgegenden  erscheint  er  wie  ein  Mensch 
von  zwei  bis  drei  Fuss  Höhe.  Durch  die  zer- 
rissenen Kleider  sieht  man  seinen  nackten  Leib; 
er  hat  ein  Auge  auf  der  Stirne;  seine  Bewegung 
ist  schnell  wie  der  Wind  —  er  geht  starker  Dürre 
vorher."*)  Neben  diesemgewichtigen  und  manchen 
anderen  weniger  bedeutsamen  Dämonen,  die  wir 
alle  als  Symbole  als  einer  schon  höheren  An- 
schauung entsprechend  auffassen  müssen,  kennt 
der,  Chinese  in  naiver  Naturanschauung  auch 
solche  böse  Geister,  die  in  giftigen  und  schäd- 
lichen Thieren  wohnen,  die  also  mit  diesen 
Thieren  identisch  sind. 

Dass  die  höhere  und  die  niedere  Anschauung 
in  der  Religion  der  Chinesen  nebeneinander 
herlaufen,  damit  muss  man  sich  abfinden,  und 
dass  sie  häufig  miteinander  verschmolzen  sind, 
das  ist,  wenn  man  einmal  jenes  hinnimmt,  auch 
erklärlich;  jedenfalls  aber  ist  es  höchst  absonder- 
lich, dass  der  Chinese  den  sonst  reinen  Ahnen- 
dienst mit  dem  Naturdienste  derart  vermischt, 
dass  er  beispielsweise  alte  Fürsten  und  Minister 
als  Vorsteher  gewisser  Theile  der  Natur,  wie  der 
vier  Weichbilder,  verehrt.  Ein  innerer  Zusammen- 
hang lässt  sich  in  dieser  wie  in  anderen  Zu- 
sammenstellungen gewiss  nicht  finden,  und  wir 

')  Plath^  J.  H.  Die  Religion  untl  der  Cultus  der  alten 
Chine.<>en.  Abth.  I,  pag.  51.  Aiim.  Al>1i,iiullungen  der  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.    I.  Cl.  IX.  liü.    III.   Al.ili,    Müiuhcn   1862.  4". 


können  nur  annehmen,  dass  der  Chinese  im  ver- 
schwommenen Bewusstsein  der  zwischen  Manen- 
cult  und  naivem  Naturdien.st  bestehenden  Klult 
wohl  das  Bedürfniss  gefühlt  hat,  das  Heterogene 
auszugleichen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zu  verbinden,  dass  der  Erfolg  aber  hinter  seinem 
Bestreben  zurückblieb  und  zurück Wei||(^|^j«Iß.- 
Doch  davon  noch  später.  *  '*'-'■'- 8 Ulf  Ml 
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RUMÄNISCHE  HOCHZEITSGEBRÄUCHE. 

Vou  Adolf  Flachs. 

Die  lumänische  Akademie  der  Wissenscbaften  in 
Bukarest  bat  seit  ihrer  im  Jahre  1867  erfolgten  Be- 
grOadunt;  durch  materielle  Föideruntj  von  Studien  sowie 
durch  auf  eigene  Rechnung  vorgenommene  Veröffent- 
lichungen guter  Werke  zur  wlssenscbafilichcn  Erforschung 
des  Ruroänenthums  in  hervorragender  Weise  beigetragen. 
Unter  den  Publicationen  der  Akademie  erscheinen  mir 
die  folkloristischen,  welche  in  Folge  von  Preisausschrei- 
bungen des  genannten  Institutes  Fräulein  Helene 
Sevastüs  in  Bukarest  und  S.  Florian  Marianu  in  Suczava 
verfasst  haben,  zu  den  werthvollsten  zu  zählen.  Beide 
Autoren  haben  u.  A.  die  im  ganzen  weiten  Bereiche  des 
rumänischen  Volksibums  geltenden  Hochzeits-  und 
Todtcngebräuche  eingehend  studirt,  und  das  Resultat 
ihrer  Mühen  wurde  sodann  von  der  Akademie  in  vier  sehr 
umfangreichen  Bänden  veröfTcutlicht.  Obgleich  nun  diese 
Werke  vergleichender  Hinweise  auf  ähnliche  Gebräuche 
bei  anderen  Völkern  nicht  entbehren  und  auch  Versuche 
enthalten,  daraus  historische  Schlüsse  und  andere 
Folgerungen  zu  ziehen,  so  wäre  es  doch  wflnschenswcrth, 
ilass  gediegene  Fachleute  des  Auslandes  die  Fülle  von 
wichtigem  Folklore-Material,  die  sich  in  diesen  .Vbeiten 
birgt,  des  Näheren  untersuchen  möchten.  Fieilich  setzt 
dies  die  genaue  Kcnntniss  der  rumänischen  Sprache 
voraus,  da  beispielsweise  die  zahllosen  Gedichte,  Sprüche 
und  ähnliche,  in  gebundener  Rede  sich  äussernde  Ge- 
danken des  Volkes  auch  bei  der  besten  Ucbersctzung  viel 
von  ihrem  Wesen  verlieren.  Ehe  nun  berufene  Männer  der 
deutschen  Wissenschaft  dieses  exotische  und  fast  gänzlich 
unbekannte  Material  in  kritischer  Bearbeitung  und  Dar- 
stellung bieten,  sei  hier  heute  eine  möglichst  erschöpfende 
Schilderung  der  rumänischen  Hochzeiisgebiäuche  ge- 
geben, die  —  so  darf  mit  Grund  angenommen  werden  — 
nicht  allein  dem  engeren  Kreise  der  F-olkloristcn,  sondern 
auch  jedem  anderen  Leser  dieser  Blätter  recht  interessant 
erscheinen  werden.  Ich  halte  mich  bezüglich  des  Meri- 
torischcn  vorzüglich  an  Helene  Sevastos'  Werk  „Nunta 
la  Romdni"  („Die  Hochzeit  bei  den  Rumänen"),  benütze 
als  Ergänzung  das  gleichnamige  Buch  des  St.  Fl.  Marianu 
und  versuche  es  auf  Grund  eigener,  in  Rumänien  und  der 
südlichen  Bukowina  gemachten  Beobachtungen,  dem 
werthvollen  Material  der  beiden  Autoren  ein  wenig  mehr 
Farbe  zu  geben. 

* 

Die  in  rumänischen  Städten  üblichen  Hochieits- 
gebräuche  haben  seit  dem  Eindringen  westländiscbcr 
Cultur  so  viel  von  ihrer  Eigenart  verloren,  dass  man  von 
einer  Besprechung  derselben  absehen  kann.  Im  Gebiete 
des  rumänischen  Volksthums  ist,  wie  überall,  der  Bauer 
der  treue  Bewahrer  nationaler  Sitten  und  Gebräuche  ge- 
blieben, und  demgemäss  kann  hier  nur  von  den  im 
rumänischen  Durfleben  auf  die  Werbung,  Verlobung  und 
Hochzeit  bezugnehmenden  Gebräuchen  und  Anschauungen 
die  Rede  sein. 

Ledigen  Standes  zu  bleiben,  gilt  als  unstatthaft,  un- 
schicklich, ja  geradezu  als  Sünde,  die  selbst  durch  reich- 
liche Pomana  (Spenden  zu  wolilthätigcn  oder  kirchlichen 
Zwecken)  nicht  leicht  wettgemacht  werden  kann.  Roman- 
tische  Liebeseben   kommen    im    Dorfe    selten    vor,    die 
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Grundlage  zur  Ehescbliessung  bilden  in  den  meisten 
Fällen  höchst  nüchterne  Erwägungen  der  persönlichen 
Eigenschaften  und  der  Vermögensverhältnisse  beider 
'l'heile.  Als  schätzenswerthe  prrsöniiche  Eigenschaften 
gelten  Gesundheit,  Tüchtigkeit  und  Fleiss  in  der  Feld- 
und  Hausarbeit.  Selbstverständlich  heben  Schönheit  und 
Tugend  den  Werth  der  Braut ;  für  den  Mann  gilt  das 
Sprichwort:  „Der  Mann  braucht  nur  ein  Geringes  schöner 
zu  sein  als  der  Teufel"  (ergänze:  das  genügt).  Der 
Rauernbursche  heirathet  am  allerliebsten  eine  Dirne  aus 
seinem  Dorfe,  denn  so  läuft  er  nur  geringe  Gefahr,  nach 
der  Hochzeit  unangenehm  enttäuscht  zu  werden.  Die 
rumänische  Spiuchweisheit  sagt :  „Eine  Kuh  und  eine 
Frau  soll  man  nicht  aus  der  Fremde  holen,  man  wi'd 
sonst  leicht  betrogen"  und  „Nur  bei  einem  Landsmann 
weiss  man  genau,  was  vom  Stamm  und  was  vom  Samen 
zu  halten  ist".  Die  rumänischen  Bauern  gehen  überhaupt 
nicht  gerne  in  die  Fremde;  in  ihrem  Heimatsdorfe  gefällt 
es  ihnen  am  besten,  was  auch  in  beliebten  Volksliedern 
oft  gesagt  wird.  Ein  siebenbürgisches  Volkslied  be- 
ginnt mit  folgender  Strophe : 

Als  in  fremdem  Land 

Mit  Brot  und  Speck   .   .  . 

Lieber  in  Deinem  Dorf 

Mit  Maisbrei,  der  noch   so  schlecht! 

Ein  in  der  nördlichen  Moldau  sehr  häufig  gesungenen 
Volkslied  hat  nachstehenden  Refrain: 

Sei  das  Brot  auch  noch  so  schlech', 
S'ist  doch  besser  in  meinem  Land. 

Mischehen  zwischen  Rumänen  und  Fremden  kommen 
selten  vor  und  dann  meist  dort,  wo  zwei  Stammesgebiete 
aneinander  grenzen,  so  beispielsweise  zwischen  Rumänen 
und  Ruthenen  in  der  Bukowina,  zwischen  Rumänen  und 
Bulgaren  in  Donau-Bulgarien.  Zu  den  grössten  Aus- 
nahmen gehören  Verbindungen  zwischen  dem  stolzen 
rumänischen  Bauernvolke  und  dem  verachteten  Zigeuner- 
stamme ;  denn,  wie  der  Voiksmund  sagt,  „Der  Zigeuner 
ist  eine  Krähe,  er  fliegt  davon"  und  „Wenn  der  Zigeuner 
auch  wie  ein  Kuckuck  singt,  so  wird  es  dem  Rumänen 
doch  scheinen,  es  heule  ein  Wolf,  In  den  Karpathen- 
regionen  der  südlichen  Bukowina  und  des  nördlichen 
Siebenbürgen,  wo  die  Z'geuner  viel  von  ihrer  queck- 
silbernen Natur  verloren  und  sich  auch  der  traditionellen 
Unreinlichkeit  entledigt  haben,  kenne  ich  Fälle,  dass 
rumänische  Bauernburschen  hübsche  Zigeunermädchen 
heimgeführt  haben;  aber  die  „reinen"  Rumänen  jener 
Gegend  sprachen  mir  voll  Verachtung  von  solchen 
„Krähen,  die  offenbar  durch  Zaubermittel  den  geraden 
Sinn  jener  Burschen  verdreht  haben". 

Die  Blutsverwandtschaft  wird  bis  zum  diitten  Grade 
einschliesslich  als  Ehehin  ierniss  betrachtet,  hingegen  die 
sogenannte  Verwandtschaft  in  Christo:  Verschwäge- 
rung, Pathenschaft,  bis  zum  siebenten  Grade.  Diese  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  kreuzen  sich  im  Dorfe  oft 
so  vielfach,  dass  der  Heiratslustige,  wenn  er  nicht  unter 
seinem  Range  heiraten  will,  sich  zu  dem  schweren  Gange 
auf  Brautschau  in  die  Nachbarschaft  gezwungen  sieht. 

Die  Bauernmädchen  kennen  eine  Anzahl  von  M  ttelchen, 
um  die  Liebe  eines  bestimmten  M.innes  sich  zuzuwenden, 
sei  es  selbst,  dass  er  einem  anderen  Mädchen  oder  einer 
Frau  abspenstig  gemacht  wird  ;  auch  gibt  es  Proceduren, 
um  einen  Zipfel  des  Schleiers,  der  die  zukünftige  Ehe 
verhüllt,  ein  wenig  zu  heben,  um  zu  erfahren,  wie,  wer 
und  was  „ursitul"  (der  vom  Schicksal  Auserwählte)  sein 
werde. 

Einige  dieser  Künste  seien  hier  angeführt: 
Das  Mädchen  wickelt  eine  raetallumsponnene  Geigen- 
saite, also  die  G-Saite  der  Violine,  um  ihren  Finger  zu 
einem  Knäuel  zusammen.  Da  die  Saite  die  Macht  besitzt, 
des  härtesten  Mannes  Herz  zu  erweichen,  so  steht  sie 
offenbar  mit  dem  Menschenherzen  in  irgend  einer  mysti- 
schen Beziehung.  Der  Knäuel  wird  sodann  am  Saume  des 
Unterkleides  eingenäht.  Im  Laufe  dieses  selben  Tages 
muss   die  Dirne  dreimal  zu  verschiedenen  Tageszeiten  je 


dreimal  folgendes  Sprüchlein  hersagen:  „So  wie  die 
Saite  sich  um  meinen  Finger  gedreht,  so  möge  sein 
Sinnen  und  Trachten  um  mich  sich  drehen!"  —  Die 
Dirne  knetet  aus  Wachs  ein  Mannesfigürchen,  stellt  es 
zum  lodernden  Feuer  und  spricht  dabei :  „So  wie  dieses 
Püppchen  am  Feuer  sich  erweicht,  so  soll  das  Herz  meines 
L  ebstenfür  mich  weich  werden  !"  Aelteren,  heiratslustigen 
Mädchen  wird  von  hilfsbereiten  Zigeunerinnen  folgendes 
Verfahren  empfohlen  :  Die  Maid  begebe  sich  in  eine  Senn- 
hütte, hüte  sich  aber,  die  Hunde,  welche  die  Hütte  be- 
wachen, zu  reizen.  Aus  dem  Viehtroge  der  Sennerei 
nehme  sie  ein  Klümpchen  Salz  und  gehe  damit  wieder 
nach  Hause.  Am  darauffolgenden  Tage  salze  sie  ihre 
Speise  gehörig  mit  dem  geholten  Salz.  Dazu  gebe  sie 
noch  ein  glückbringendes  Gewürze  oder  Gewächse 
(Knoblauch,  Basilienkraut,  Immergrün,  ein  Fichten-  oder 
Erlenzweigchen  oder  A(.hnliches).  Nach  eingenommener 
Mahlzeit  soll  sie  den  ganzen  Tag  über  in  der  Sonne 
bleiben,  wobei  der  Durst  nicht  gestillt  werden  darf. 
Während  der  nächsten  Nacht  wird  ihr  sodann  ein  vom 
Schicksale  bestimmter  Mann  im  Traume  erscheinen,  ihr 
Wasser  reichen  und  sie  als  Gattin  heimführen.  Dieser 
Traum  nun  wird  in  Bälde  zur  Wirklichkeit.  —  Wie  es  ihr  in 
der  künftigen  Ehe  ergehen  wird,  das  erfährt  die  Dirne  in 
folgender  Weise :  Eine  befreundete  Frau,  von  der  es  be- 
kannt ist,  dass  sie  eine  „gute",  d.  i.  glückbringende  Hand 
hat,  befragt  die  Zukunft.  Sie  zieht  sich  in  ein  Kämmerlein 
zurück  und  stellt  vier  Schüssalchen  auf  dem  Tisch  auf. 
In  das  eine  Schüsselchen  legt  sie  eine  Schweinsborste, 
in  das  zweite  Blumen,  in  das  dritte  einige  jener  Goldfäden, 
die  einen  Theil  des  Kopfschmuckes  der  Braut  ausmachen, 
in  das  vierte  endlich  Brot.  Hierauf  werden  die  Schüssel- 
chen mit  Brot  bfdeckt.  Das  neugierige  Mädchen  tritt  ein 
und  soll  wählen.  Sie  hebt  ein  Tuch  auf  und  weiss  auch 
schon,  woran  sie  ist:  hat  sie  das  Schüsselchen  mit  der 
Schweinsborste  gewählt,  so  ist  triftiger  Grund  zur 
Traurigkeit  vorhanden;  denn  das  bedeutet,  ihr  Mann 
werde  alt  und  die  Ehe  unglücklich  sein.  Blumen  bedeuten 
wenige,  aber  glückliche  Tage ;  die  Goldfäden:  dass  es 
ihr  wohl  an  nichts  fehlen  werde,  die  Welt  werde  sie  sogar 
glücklich  wähnen,  dennoch  wird  ihr  Herz  von  Bitternissen 
genährt  sein;  das  Brot:  ungetrübtes  Glück  in  der  Ehe, 
Die  Frauen  kennen  ferner  viele  Zauberlieder,  deren  Re- 
citirung  unter  Beobachtung  vorgeschiebener  Formalitäten 
Erfolg  in  der  Liebe  und  Achnliches  bringt.  Als  Beispiel 
diene  nachstehender,  wortgetreu  übersetzter 

Liebeszauber. 

Am  Sonntag  Morgen, 

Als  der  Tag  sich  erhellte, 

Bin  ich  aufgestanden 

Und  habe  mich  aufgemacht 

Von  meinem  Hause, 

Von  meinem   Tische 

Auf  den  Weg, 

Auf  den  Steg 

Bis  zur  grossen  Strasse. 

Die  Leute,  die  mich  sahen,  saj^len : 

Das  ist  Marghioala,  die  Schöne, 

Nicht  Iliana,  die  Schöne, 

Sondern  Marghioala,  die  Liebreiche, 

Die  aus  der  ganzen  Welt  Erlesene  — 

Wie  der  Busuioc*)  auserlesen  ist 

Von  allen  Blumen, 

Von  allen  Düften. 

Wie  der  Pope  nicht  in  die  Kirche  kann 

Ohne  Busuioc  und  ohne  Isop.^J 

So  mögen  die  Bursche  ohne  mich 

Nicht  können  tanzen. 

Alle  anderen  Dirnen 

Mögen  ihnen  diinken 

Neben  mir  wie  Krähen, 

Wie  schmutzige  Krähen, 

Die  m  in  über  den  Zaun   wirft.') 

Dieser  Liebeszauber  muss  über  einer  wassergefüllten 
Schüssel  recitirt  werden,  in  welche  vorher  ein  mit  rothen 


')  Busxiioc  =  Ocymum  basilit'um. 

2)  Hya  iopu.4  of6  :iuali8. 

*;  Seil,  nachdem  maa  sie  getödtet  hat. 
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Seidenfädchen  umwickeltes  BusiiiockräutcheD,  tmc.  Müdzc. 
und  ein  Erlenzwpig  gethan  wurden. 

Die  jungen  Bauersleute  lernen  sich  bei  der  Feld-  oder 
Waldarbeit,  beim  Kirchgang  oder  beim  Tanz  in  der 
Schänke  genauer  kennen.  Ohne  vorausgängige  persön- 
liche Bekanntschaft  wird  jetzt  nur  selten  eine  Verlobung 
geschlossen.  Eine  interessante  Abweichung  von  dieser 
Regel  bildete  in  früheren  Zeiten  der  Mädchenmarkt  von 
Gäina,  der  allerdings  auch  jetzt  noch,  freilich  in  ver- 
blasster  Bedeutung,  besteht.  Darüber  Einiges  nach  den 
Angaben  Marianu's  zu  sagen,  scheint  mir  geboten. 

Im    Motzcnlande,    einem    von    wandernden,    Viehzucht 
betreibenden    Rumänen     (Motzen)     bewohnten   Gebirgs- 
striche  des  westlichen  Siebenbürgen  und  Ostlichen  Ungarn, 
befindet  sich  der  Berg,  Gäina  (auf  deutsch  :  die  Henne)  ge- 
nannt.   An  dem  Saume  dieses  Berges  liegt  die  Ortschaft 
Vidra  de  sus.   (Unter   den  Bewohnern   dieses  Ortes  geht 
bezüglich  des  Berges  Gäina  folgende  Sage:  Zur  Zeit,  als 
in  den  Bergen  des  Bihargebirges  noch  Bergbau  betrieben 
wurde,    kam    aus    dem    Innern    des   Berges    einmal    eine 
Henne    hervor,    liess    sich    auf    d<  m   Gipfel    des  Berges 
nieder  und  legte  herrliche  goldene  Eier  in  ihr  Nest.   Die 
Vidraner,    von    der  Schönheit   der  Henne   und  ihrer  Eier 
verlockt,    haben    es    mehreremale    vergeblich    versucht, 
die  Henne   zu  fangen.    Darüber  erzürnt,   flog  die  Henne 
weg  und  liess  sich    in  den  goldreichen  Bergen  von  Ro§ia 
nieder.    Seither    gab  es  in    der  Gäina-Gegend    kein  Gold 
mehr,    und  die  Motzen   mussten    den   Bergbau    aufgeben. 
Die  Henne  hatte  eben  das  ganze  Gold  mitgenommen  ;  sie 
war  der  Berggeist  jener  Gegend.)    Unweit  von  Vidra  de 
sus   befindet   sich   die    Gemeinde  Bulzesci,    auch  hotarul 
(Grenze)    motiului    de    al    Cr'^anului    oder    schlechlwrg 
Ci  '^an    genannt.    Am    St.    Peter-Tage    oder   am    ersten 
Sonntag   nach    St.  Peter  wird    nun    auf  dem  unweit  von 
beiden  Orten  gelegenen  Punkte  Gäina  der  Mädchenmarkt 
abgehalten.    Die   zu   verheiratenden  Mädchen  aus  beiden 
Dörfern  erscheinen  da  mit  ihren  Angehörigen  und  bringen 
auch  gleich   in    bi;ntb(  malten  Kisten   die  Mitgift  mit,    um 
von  den  Burschen  gefreit  zu  werden.    Am  frühen  Morgen 
ziehen  je  zwei  Abgeordnetederbeiden  Dörfer  auf  dem  Plane, 
wo  der  Markt  staufindet,    nämlich    auf  der  zwi.ichen  den 
beiden  Bergspitzen    sich   ausdehnenden  Wiese,    eine  De- 
marcationslinie,  welche  den  Motzen  aus  Vidra  de  sus  den 
gegen  Sonnenaufgang  gelegenen  Theil,   den  Crischanern 
den  gegen  Sonnenuntergang  zuweist.  DieBauerninädclun 
bereiten    sich  Jahre    vorher   auf   den    Besuch    des    Ver- 
lobungsmarktcs    vor  und   bringen    nebst  ihren    Ausstat- 
tungen auch  etwaige  zur  Mitgift  gehörige  Viehstücke  mit; 
auch  die  Bauernburschen   erscheinen  mit   ihrem  Hab  und 
Gut,  soweit  es  transportfähig  war.  Und  nun  wurde  coram 
publico  die  Brautschau  vorgenommen;    die  Eltern  beider 
Theile     führten     die    Verhandlungen,     und     schliesslich 
fand  in  feierlicher  Weise  die  V'erlobung  statt,    wobei  auf 
dem  grünen  Rasen  getanzt  und  allerhand  Vergnügungen 
getrieben  wurden.  —  Jetzt   ist  der  sogenannte  Mädchcn- 
maikt    von    G.lina    zu   einem    gewöhnlichen   Jahrmarkte 
herabgesunken,  auf  dtm  vorher  abgemachte  Verlobungen 
officiell  vei  kündigt  werden.    Daraufhält  man  noch,    weil 
eine   Gäina-Verlobung   als    glückverheissend    betrachtet 
wird;  die  hier  Verlobten  dürfen    erst  im  künftigen  Fiüh- 
ling  heiraten.    Anklänge  an  diesen  Mädchenmarkt,  deren 
es    früher   noch    anderwärts    im  rumänischen    Stammes- 
gebiete   gab,    findet   man  jetzt  in    den  Jahrmärkten    von 
Recea    (Beziik    Fogarasch),    Blasendorf    u.   s.   w.    Nach 
Reissenberger    entstanden    diese  Mädchenfeste    aus  dem 
freudigen  Anlasse,    dass  die  Rumänen    des  Biharbezirkes 
einen  Sieg  über  die  Mongolen  errungen  haben. 

Von  diesen  Ausnahmen  abgesehen,  geht  d«r  Verlobung 
die  Werbung  voran.  Diese  sowie  die  Verlobung  und 
Hochzeit  sollen  nur  anZeitpunkten  vorgenommen  werden, 
die  als  günstige  bekannt  sind.  Die  besten  Tage  hitfür 
sind  Sonntag  und  Donnerstag.  Montag  ist  ungünstig, 
weil  er  den  Beginn  der  Woche  bildet,  und  es  könnte  ein 
solches  Unternehmen    an    diesem   Tage  den  Beginn  einer 


Reihe  von  Widrigkeilen  nach  sich  ziehen.  Auch  der 
Dienstag  ist  nicht  empfebleoswrrth,  denn  auf  diesen  Tag 
fiel  der  Anfang  der  Welt,  und  da  darf  man  überhaupt 
kein  auf  lange  Dauer  abzielendes  Werk  in  Scene  setzen, 
weil  dies  leicht  schief  gehen  könnte.  Dieser  Aberglaube 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  rumänische  Bauer 
unsere  Welt  nicht  als  die  beste  ansieht.  Mittwoch  ist  ein 
böser  l'ag,  weil  er  „verwitwet",  d.  b.  unpaar  ist,  un(! 
das  nachmalige  Ehepaar  sehr  bald  unpaar,  verwitwet 
werden  könnte.  Freitag  ist  an  und  für  sich  schon  ein 
Unglückstag.  Aber  wenn  die  guten  Tage  mit  hoben 
Kircbenfesten,  wie  Weihnacht,  Gütern,  zusammentreffen, 
dann  sollen  Werbung,  Verlobung  oder  Hochzeit  auf  ein 
andermal  verlegt  werden.  Im  Allgemeinen  gelten  Spät- 
herbst und  Winter,  also  die  Zeit  nach  Beendigung  der 
Feldarbeit,  biefür  als  die  geeignetste  Periode.  Damit  das 
Glück  voll  sei,  wird  für  solches  Beginnen  die  Vollmond- 
zeit angeraihrn. 

Welch  grosse  Bedeutung  das  ruiDäniscbe  Volk  der 
Eheschliessung  beih  gt,  erhellt  u.  A.  darau«,  dass  jeder 
Bräutigam  quasi  als  junger  Kaiser  angesehen  wird.  In 
vielen  Gedichten,  Balladen,  Märchen  wird  ein  Bräutigam 
schlechtweg  durch  den  Ausdruck  „der  grosse  Kaiser" 
oder  „der  junge  Kaiser"  bezeichnet;  ein  Abglanz  dieses 
Ansehens  fällt  auch  auf  die  Werber,  die  während  ihres 
Amtes  als  kaiserliche  Sendboten,  Fürsten  vom  kaiser- 
lichen Hofe  mit  aussergewöhnlicber  Hochachtung  be- 
handelt werden;  ebenso  wird  der  Rang  des  Vaters  der 
Braut  erhöht,    er  wird  Bojar,   Grossherr  u.  a.    gebeissen. 

In  älteren  Aufzeichnungen  rumänischei  Volksgcbräucbe 
wird  die  Einleitung  dr:r  Werbung  in  folgender  Weise  ge- 
schildert: Die  Freiwerber  sprechen  im  Hofe  des  Bauern- 
hauses,   welches    das    vom  Burschen   begehrte  Mädchen 
birgt,   als  Jäger   vor   und    erklären,   sie  hätten   ein    Reh 
gesehen,    das    schtu   und    schicklich  sieb  in    dieses  Haus 
g<  flüchtet  habe.  Der  Hausvater  leugnet  rundweg,  es  ent- 
spinnt sich  eine  lebhafte  Wcchselrede,    bis  der  Alte,  des 
Mädchens  Vater,    endlich    eingesteht,    dass  das  erwähnte 
Wild   that!>ächlicb    unter    seinem    Dache    weile.    Und   er 
führt    die    vorgeblichen  Jäger   ins  Haus    und   zeigt  ihnen 
da   eine    möglichst   hässliche  alte  Frau.    „Das  ist   wohl 
Euer  Reh!"  sagt  er.  Dagegen  protestiren  nun  die  Jäger. 
Das  Reh,    das   sie   gesehen,    wäre   schön   gewesen.    Es 
hatte   Haare,    gelb     wie   Gold,     und   Falkenaugen;    die 
Zähne  seien    einer  Perlenkette   vergleichbar,   die  Lippen 
röther    wie  Kirschen,    der  Körper   wie   bei  einer  Löwin, 
die  Brust  weiss   wie  die    einer  Gan°,    der   Hals    wie    bei 
einem    Schwan,    die   Finger  zarter    als    Wachs,    und  im 
Ganzen  sei  ihr  Bild  herrlicher   als  Sonne  und  Mond.  Nun 
lässt   sich   der  Hausvater   herbei,    ehrlich  Farbe   zu    be- 
kennen.    Die    Werbungssccne    spielt    sich    hierauf    des 
Weiten  und  Breiten  fort.  —  Im  Laufe  der  Zeiten  bat  sich 
der  umständliche  Vorgang  kürzer  gestaltet,  auch  wurden 
manche  Einzelheiten    verändert,    der   Grundzug  aber   ist 
derselbe    geblieben.    (In   einigen  Thcilen    der   Bukowina 
und  Siebenbürgens  sowie    im  Bezirke  Putoa  in  Rumänien 
kommt  zuweilen  noch  die    alte  Form  des  Mädchenraubes 
vor  ;    dies   geschah    und    getcbieht   natürlich   im  Einver- 
ständnisse   mit  dem  Mädchen,   mitunter  auch  mit  Wissen 
der   Eltern ;     nach    geschehenem   Raub    findet   erst    die 
förmliche  Werbung  statt.) 

Um  ein  übersichtlicheres  Bild  der  Hocbzeitsgcbräucbe 
in  ihren  verschiedenen  Stadien  geben  zu  können,  will  ich 
nun  die  Ehescbliessung  eines  fictiven  Paares  schildern 
und  dabei  einzelne  Gepflogenheiten,  die  ausschliesslich  in 
bestimmten  Gegenden  vorkommen,  cioflccbten,  so  dass 
man  gewissermaassen  den  reinen  Typus  der  rumänischen 
I  locbzeit  erhält,  die  —  man  darf  die  Hypothese  getrost 
aus.'prechen  —  in  solcher  Art  wohl  früher  einmal  auch 
gefeiert  wurde.  Behufs  weiterer  Veianschaulichung  wähle 
ich  als  Heiratslustigen  einen  schlanken,  kräftigen,  zwanzig- 
jährigen Bauernburscben,  Namens  Joan,  und  eine  nicht 
minder  kräftige,  aber    untersetzte  .-icbuebnjährigc  Uirne. 
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Namens  Anica,  Hie  der  freundliche  Leser  durch  alle  Hoch- 
zeitsphasen begleiten  wolle. 

Dieser  Joan  möchte  also  die  Anica  heimführen.  Als 
minderjähriger  und  überdies  wohlerzogener  Sohn  wendet 
er  sich  an  seine  Eltern  und  theilt  ihnen  seine  Absicht  mit. 
Die  Mutter  sagt  freudig  „Ja"  und  „Amen",  aber  als  echte 
rumänische  Bäuerin  hat  sie  in  wichtigen  Dingen  wenig 
dreinzureden,  wohl  aber  obliegt  es  ihr,  stets  mitzuarbeiten. 
Der  Vater  übernimmt  es  daher,  dem  heiratslustigen  Joan 
die  Bedeutsamkeit  des  beabsichtigten  Schrittes  in  ernsten 
Worten  zu  erklären.  (Diese  Rede  ist  stets  mit  den  ge- 
bräuchlichsten entsprechenden  Sprichwörtern  gespickt.) 
Der  Alte  macht  ein  recht  würdevolles  Gesicht,  thut  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  kräftigen  Zug  aus  seiner  kurzen  Pfeife 
und  spricht  zu  dem  vor  ihm  stehenden  Sohne  beiläufig 
folgendermaassen  : 

„Mein  lieber  Joanica!')  Das  ist  klug  von  dir,  dass  du 
als  ein  Junger  an  Jahren  heiraten  willst,  ein  altes  Wort 
sagt:  „Jung  heiraten  und  Frühmorgens  essen  ist  gut." 
Ja,  du  sollst  heiraten,  ob  dir  gleich  der  Schnurrbart  unter 
der  Nase  kaum  zu  spriessen  beginnt.  Aber  schliesslich  .  .  . 
„Die  beste  Zeit  zum  Heiraten  ist  für  den  Mann  das  Alter 
zwischen  20  und  25  Jahren,  denn  da  verheiratet  er  sich 
selber;  zwischen  25  und  30  wird  er  von  Anderen  ver- 
heiratet, und  wenn  er  über  dieses  Alter  hinaus  ist,  dann 
kann  ihn  nicht  einmal  der  Teufel  verheiraten."  Die  Sache 
will  aber  wohl  bedacht  sein;  denn  die  Ehe  ist  ja  nicht 
ein  Apfel,  in  den  du  hineinbeissest,  um  ihn  dann,  wenn 
er  dir  nicht  schmeckt,  wegzuwerfen!" 

Joan  beharrt  auf  seinem  Entschluss,  und  so  ersucht 
denn  der  Vater  zwei  der  würdigsten  Bauern  des  Dorfes 
an  einem  der  nächsten  „guten"  Tage  mit  seinem  Sohne 
(in  manchen  Gegenden  vorerst  allein)  auf  Werbung  zu 
gehen.  Die  beiden  Bauern  nehmen  gern  die  Mission  an, 
da  sie  ja  ein  gottgefälliges  Werk  damit  thun.  Der  Wer- 
bungstag ist  da.  Die  beiden  Alten  schultern  ihre  Flinten 
und  gehen  mit  Joan  zu  dem  Gehöfte,  dessen  Eigner  der 
Vater  Anicas  ist.  Sie  machen  im  Hofe  Halt,  erklären,  sie 
seien  Jäger,  die  sich  verirrt  hätten  und  müde  und  matt 
seien,  und  begehren  Einlass.  Da  erschallt  drinnen  die 
Stimme  des  Vaters:  „Wenn  ihr  Jäger  seid,  wo  ist  denn 
das  erlegte  Wild?"  Auf  diese  Frage  war  man  gefasst  und 
auch  entsprechend  vorbereitet.  „Hier  ist  das  Wild!" 
lautet  die  Entgegnung,  und  eine  wohlweislich  mitgebrachte 
Gans  wird  vorgezeigt.  Nun  erst  öffnet  sich  gastlich  die 
Thür.  Auf  dem  Tisch  sind  bereits  für  alle  Fälle  nationale 
Speisen  und  Getränke  vorräihig,  denn  Joan  hatte  ja  der 
Anica  den  Tag  der  Werbung  vorher  bekanntgegeben. 
Bald  sitzen  die  Gäste  und  die  älteren  Mitglieder  vom 
Hause  an  dem  Tisch  in  lebhaftem  Gespräch.  Man  spricht 
von  der  Ernte,  vom  Vieh,  vom  Wetter,  von  dem  grossen 
Kaiser  der  Moskowiter,  dem  es  in  seinem  goldenen  Palast 
langweilig  geworden  und  der  nun  wieder  einmal  Krieg 
führen  will,  man  spricht  von  Allem  und  Jedem,  nur  nicht 
von  dem  eigentlichen  Zwecke;  es  wäre  unschicklich,  mit 
der  Thür  ins  Haus  zu  fallen.  Endlich  beginnt  der  be- 
jahrtere Werber  der  Sache  durch  allerhand  Andeutungen 
oder  durch  Recitation  eines  der  zahlreichen  Werbungs- 
carmina  näherzukommen.  Diese  Carmina  haben  oft  auch 
die  Fassung  von  Rede  und  Gegenrede;  der  Vater  der 
Braut  wird  dann  mit  „einheimischer  Bojar"  oder  „kaiser- 
licher Berathei  "  angesprochen.  Der  wortführende  Werber 
beginnt  in  einem  dieser  Gedichte,  auf  den  Heiratslustigen 
deutend,  wie  folgt : 

Unser  junger  Kaiser 

Ist  hier  schon  herumgekommen, 

Und  im  Spaziergang  spazieren  gehend 

Sah  er  eine  prächtige  Blume 

In  diesem  grossen   Gehöfte  — 

Eine  prächtige  Paradiesesblume. 

Schliesslich  rücken  die  Werber  „klar  und  grün",  wie 
eine  dem  Sinne  nach  dem  deutschen  „klipp  und  klar"  ver- 
wandte Redensart  der  Rumänen  heisst,    mit   der  Sprache 

')  Kotenfies  Diminutiv  von  Joan,  wie  noch  Jonel,  Jonicel,  .lonitza  u.  s.  w. 


heraus.  Dabei  ziehen  sie  eine  von  Joan  gespendete  wein- 
oder  schnapsgefüllte  Flasche  hervor  und  bewirthen  damit 
die  Hausleute.  Die  Flasche  ist  bald  geleert.  Lässt  der 
Hausherr  sie  aufs  Neue  füllen,  so  heisst  dies,  er  wolle  sich 
nichts  von  Joan  schenken  lassen  und  mit  ihm  nicht  be- 
freundeter werden;  mit  anderen  Worten,  Joan  erhält  einen 
Korb  und  muss  die  Flasche  mitnehmen.  Anicas  Vater  hat 
aber  gegen  Joan  und  dessen  Familie  nichts  einzuwenden, 
und  so  wird  denn  die  Flasche  nicht  gefüllt  und  sie  ver- 
bleibt im  Hause  der  Braut. 

Der  Alte  sagt  also:  „Nun,  wenn  es  Gottes  Wille  ist, 
so  wollen  wir  denn  die  Sache  besprechen,  möge  es  mit 
Glück  beginnen.  Doch  das  muss  ich  gleich  sagen,  zum 
Hochzeitmachen  bin  ich  eigentlich  nicht  vorbereitet."  Und 
das  sagt  er  mit  treuherziger  Miene,  obgleich  Anicas  Aus- 
stattung seit  Jahr  und  Tag  fix  und  fertig  ist. 

Zur  Antwort  wird  ein  Sprichwort  benutzt:  „Je  nun, 
auf  Hochzeit  und  auf  den  Tod  ist  kein  Mensch  vor- 
bereitet," 

Anicas  Vater  hat  aber  noch  allerlei  Einwände  und  Vor- 
behalte, allerdings  nur  zum  Scheine,  und  er  meint:  „Mit 
einem  Gedanken  will  ich  meine  Tochter  verheiraten  und 
mit  zehn  nicht."  Und  schliesslich  ist  Anica  ein  so  hübsches 
Mädchen,  dass  der  Vater  sich  wohl  recht  lange  bitten 
lassen  darf.  Endlich  wird  Anica  aus  dem  Nebenzimmer, 
wo  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hinter  der  Thür  ge- 
lauscht hat,  geholt,  um  befragt  zu  werden,  ob  Joan  ihr 
als  Gatte  genehm  wäre.  Die  Antwort  fällt  günstig  aus, 
Anica  zieht  sich  wieder  zurück.  Nun  wird  über  die 
materiellen  Dinge  verhandelt.  Für  Joan  führt  einer  der 
Werber  das  Wort:  „Joan  hat  zwei  Ochsen  zu  Eigen, 
ferner  besitzt  er  zwei  vollständige  schöne  neue  Anzüge. 
Dann  erhält  er  von  seinem  Vater  zur  Hochzeit  ein  Stück 
Grund  im  Dorfe,  etwas  Ackerland  und  eine  Wiese  im 
Feld  draussen.  Und  das  Weitere  möge  Gott  geben.  Denn  : 
„mit  einem  Gründling  fängt  man  grosse  Fische"  und  „die 
Eiche,  so  gross  sie  auch  ist,  entsptoss  auch  der  kleinen 
Eichel." 

Anicas  Vater  lässt  sich  aber  auch  nicht  spotten.  „Meine 
Tochter,"  sagt  er  mit  bäuerlichem  Stolz,  „hat  eine  voll- 
ständige Ausstattung  im  Kasten,  und  zwar:  ein  Mutter- 
gottesbild, zwei  Kronstädter  Truhen,  worin  sich  viele 
Ellen  starker  Leinwand,  ferner  Handtücher  und  Kleider 
und  Bettzeug  u.  s.  w.  befinden;  überdies  besitzt  sie  auch 
eine  rothe  Jacke,  die  inwendig  mit  Schafspelz  und  an  den 
Aussen  wänden  sogar  mit  Wolfspelz  gefüttert  ist.  Schliess- 
lich gebe  ich  ihr  noch  eine  vorzügliche  Kuh  mit.  Von  der 
Matter  bekommt  sie  zwei  Gänse  (Hühner  pflegt  man  nicht 
zu  schenken,  weil  sie  Armuth  ins  Haus  bringen).  Endlich 
schenke  ich  dem  Joan  das  „cal  de  ginere"  (Bräutigams- 
pferd), weil  es  ja  bei  uns  Rumänen  seit  alten  Zeiten  der 
Brauch  ist,  dass  der  Bräutigam  zur  Trauung  sich  zu  Pferde 
begebe  und  dies  ein  Geschenk  des  Schwiegervaters 
sein  solle." 

Nachdem  die  Mitgiftfrage  zu  beiderseitiger  Zufrieden- 
heit geregelt  worden,  wird  Anica  wieder  hereingeholt. 
In  deren  Beisein  hält  nun  der  ältere  Werber  an  Joan  eine 
Ansprache:  „Höre,  mein  lieber  Joan!  Jetzt,  da  Anica  jung 
und  hübsch  ist,  mag  sie  dir  gefallen.  Aber  über  den 
Menschen  kommen  weisse  Tage  und  schwarze  Tage. 
Wer  weiss,  vielleicht  verdirbt  die  Oeffnung  des  Herdes 
oder  sie  wird  in  den  Ofen  kriechen,  um  drinnen  Alles 
gehörig  zu  verkleben;  wenn  sie  dann  herauskommt,  wird 
sie  dir  so  hässlich  erscheinen  wie  der  Teufel.  Jetzt,  da 
sie  kräftig  ist  und  arbeitstüchtig,  jetzt  liebst  du  sie,  aber 
wer  mag  wissen,  vielleicht  erkrankt  sie  und  wird  so 
schwach,  dass  sie  die  Mamaliga  (Maisbrei)  nicht  wird 
rühren  können,- dass  sie  keinen  Span  wird  aufheben 
können  —  was  meinst  du,  Joan,  wirst  du, sie  auch  dann 
noch  lieben?"' 

Joan  betheuert  es  und  „schwört  bei  allen  Heiligen", 
dass  so  lange,  als  ihm  von  Gott  Lebenstage  auf  dieser 
Erde  beschieden  sind,  er  Anica  stets  zugcthan  sein  werde. 
Nun  überreicht  man   der   Anica  Geldstücke  und  ein  ge- 
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stickies  Koj  f.utli  (las  nur  l'-raurn  tragen,  während 
Mädchen  ihr  Haar  unbedeckt  lassen  und  es  mit  Mlumen, 
Uändern  oder  Glasperlenkränzcn  schmü<  kcn)  zur  Wahl. 
Anica  wählt  das  Geld,  für  Joan  verbleibt  das  Kopftuch, 
das  heisst:  er  kommt  unter  die  Haube.  Uamit  hat  der 
Werbungsact  seinen  Aijschiuss  gefunden. 

Nach  cinijjerZeit  erfolgt  die  feierliche  „logodna"  (Ver- 
lobung), und  das  natürlich  im  Hause  der  Hraut.  Daran 
nt-hmen  auch  die  I^reunde  der  betreffenden  I'amilien  theil, 
mitunter  wird  auch  der  Pope  eingeladen.  Die  Ceremonie 
ist  recht  einfach.  I£s  werden  Getreidtkörner,  Zucker- 
stücke-, Geflügeifedern ,  Geldtnünzen  und  einige  am 
St.  Georgstage  eigens  zu  etwaigen  Verlobungs-  und 
I  leiratszwtcken  gepflanzte  Basilienkräuter  in  eine  Schüssel 
gclhan.  Diese  verschiedenen  Gegenstände  haben  glück- 
bringende Bedeutung  oder  es  werden  damit  doch  sym- 
bolische Glückwünsche  dargebracht:  die  Getreidekörner 
wollen  bedeuten  —  dem  Paare  möge  es  im  Leben  an 
Brot  nicht  fiblen;  wie  Zucker  süss  sei  ihnen  das  Leben 
und  leicht  wie  Federn;  die  Münzen  —  es  möge  ihnen  an 
Geld  nie  fehlen;  und  die  Liebe  möge  Hie  künftigen  Ehe- 
leute aneinander  fesseln,  wie  das  Basdienkraut  die  Liebe 
anzieht  und  festhält.  Nun  werden  noch  die  Verlobungs- 
ringe hineingelegt,  dann  fasst  das  Brautpaar  die  Schüssel 
und  lässt  sie  einmal  zwischen  den  Händen  kreisen,  worauf 
die  Ringe  herausgenommen  und  gewechselt  werden. 
Dabei  wird  dem  Brautpaar  von  allen  Seiten  zugetrunken 
und  draussen  knallen  Joans  F'reunde  aus  alten  Flinten 
liist'g  drauflos.  Bei  dtr  Verlobung  wird  häufig  aucii  ge- 
tanzt. Joans  Mutter,  alfo  die  „grosse  Schwiegermutter" 
im  Gegensatze  zu  der  Mutter  des  Mädchen.»,  welche  die 
„kleine  Schwiegermutter"  gtheissen  wird,  ist  besonders 
guter  Dingej  so  alt  sie  ist,  nimmt  sie  an  dem  National- 
tanze „Hora"  iheil,  wobei  Männer  und  f''rauen,  sich  an 
den  Händen  fassend,  einen  Kreis  bilden  und  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  im  Tanzschritt  schreiten,  bald  in 
gleichem  Rhythmus  gegen  die  Kieismitte,  welche  von  den 
Musikanten  maikirt  wird,  vor-  und  dann  zurückgehen. 
Dabei  singt  die  grosse  Schwiegermutter  zur  Musik  ein 
lustig  Liedchen.  (Im  Bezirke  Krasna,  Bukowina,  singt  sie 
gewöhnlich:  Ich  danke  dem  Herrgr)tt  —  dass  mir  wohl 
und  nicht  schlecht  ist  - —  danke  dem  dort  oben  —  dass  ich 
diese  Tage  erlebt  habe.  —  Es  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass 
in  manchen  Gegenden  es  der  Usus  will,  dass  die  Braut- 
leute ein  gesticktes  Tuch  austauschen;  ferner  dass  eine 
Geldstrafe  für  den  Fall  des  Rücktrittes  eines  der  beiden 
Theile  vereinbart  wird.) 

Bis  zur  Hochzeit  gibt  es  noch  einige  wichtige  Ge- 
bräuche zu  erfüllen.  Da  ist  vor  Allem  das  Zuschneide- 
rxamen.  Die  beiderseitigen  Verwandten  und  Freunde  ver- 
sammeln sich  in  Joans  Behausung,  wo  Anica  vor  aller 
Welt  ihre  Geschicklichkeit  im  Zuschneiden  von  Leinwand 
zu  bekunden  hat.  Sie  entnimmt  ihrer  Ausstattung  ein 
Stück  Leinwand  und  soll  daraus  für  Joan  ein  Wäschestück 
zuschneiden.  Das  ist  keine  leichte  Arbeit,  denn  unter 
Scherzen  und  Lachen  werden  ihr  von  den  Anwesenden 
allerlei  Hindernisse  bereitet;  sie  wird  gestossen,  muss  auf 
einem  umgestürzten  Stuhl  Platz  nehmen  und  was  der- 
gleichen Bauernscherze  noch  sind.  Nachdem  Anica  das 
Werk  doch  mit  Ach  und  Weh  zu  Stande  gebracht,  wird, 
wie  immer  wenn  rumänische  Bauern  in  heiterer  Stimmung 
sich  zusammenfinden,  viel  gegessen  und  noch  mehr  ge- 
trunken, und  Anica  erhält  sodann  von  ihrem  künftigen 
Gatten  und  Herrn  Geschenke  als  Belohnung  für  das  Ge- 
lingen der  Zuschneidearbeit. 

Der  grosse  Sonntag,  der  Hochzeitssonntag,  naht.  Noch 
müssen  Speise  und  Trank  und  im  Besonderen  der  Hoch- 
zeilskuchen in  genügender  Qualität  vorbereitet  werden. 
Es  gilt  ferner,  die  Trauungsbeistände  zu  wählen,  was  viel 
Kojifzerbrechen  bereitet.  Ein  Witwer  soll  darunter  nicht 
sein,  ebensowenig  ein  alter  Junggeselle,  denn  das  brächte 
Unglück.  Kinder  wären  wohl  glückbringend,  doch  können 
sie  die  den  Beiständen  obliegenden  Pflichten  nicht  erfüllen. 
Von    guter  Vorbedeutung   ist    die   Mitwirkung   von  Ehe- 


Icuteo,  die  in  glücklicher  Ehe  IcLir,  Juih  dürfen  kic 
nicht  zu  alt  sein.  Wenn  diese  Rediogungen  auf  die  Tauf- 
pathen  des  Bräutigams  oder  der  Braut  zutrifft,  so  lästt 
sich  kein  besserer  Beistand  decken.  Hat  man  sich  Ober 
die  Personen  geeinigt,  so  begibt  seh  der  Vater  der  Braut, 
begleitet  vom  künfiigen  Eidam,  der  auf  einem  Präsentir- 
brctt  lUot,  Mamaliga,  Wein,  Scbnap',  Ktücbte  trägt,  zu 
den  Erwählten,  um  die  Bitte  vorzutragen,  sie  mö^cn  das 
Amt  des  Beistandes  übernehmen.  Man  thut  selten  eine 
l-'chlbitte.  Erfolgt  jedoch  eine  abschlägige  Antwort,  so 
muss  sich  der  Betreffende  von  seiner  Ehreopfl.cht  durch 
ein  Geschenk  loskaufen.  Unsere  Freunde  haben  diese 
hochwichtige  Angelegenheit  glücklich  geordnet;  nun 
werden  auch  schon  die  Lautari  (Musikanten,  fast  aus- 
schliesslich Zigeuner)  bestellt;  denn  eine  Hochzeit  ohne 
Lautari  ist's  eigentlich  keine  rechte  Hochzeit,  sagt  ein 
Sprichwort.  Nur  dann,  wenn  einer  der  beiden  Brautleute 
dem  Witwerstande  angehört,  kann  allenfalls  auf  die  Mit- 
wirkung der  Lautari  verzichtet  werden. 

Im  Laufe  der  dem  Hochzeitssonntage  vorangehenden 
Woche  häuft  sich  die  Arbeit.  Die  Braut  soll  ein  Bail  in 
fliessendem  Wasser  nehmen,  im  Winter  wird  davon  Ab- 
stand genommen,  sie  badet  zu  Hause  in  Wasser,  das  aus 
dem  nächsten  Bache  geschöpft  wurde.  Am  Freitag  legen 
die  mit  Joan  befreundeten  Burschen  Fcsttagskleidcr  an 
und  ziehen  mit  ihren  Gespannen  oder  zu  Pferde  in  den 
Hof  des  Bräutigams.  Hier  werden  sie  bewirthet  und  ei- 
lialten  als  Hochzeitsangebinde  bunte  Tücher,  die  am 
I  lute,  an  dem  Karren,  auch  an  den  Hörnern  der  Zugochsen 
oder  den  Köpfen  der  Pferde  befestigt  werden.  Hierauf 
begeben  sich  die  Bursche  zum  Acte  des  Holzfällens  in 
den  nächsten  Wald,  wo  mit  dem  Ausrufe  „Mit  Glück  für 
(las  Paar!"  ein  Baum  gefällt  wird.  Wo  es  möglich  ist, 
trifft  das  Schicksal,  Hochzeitsbaum  zu  werden,  die  Tanne 
oder  die  Fichte.  Der  gefällte  Stamm  wird  sodann  in  feier- 
lichem Zuge  ins  Dorf  gebracht,  vor  dessen  Thor  schon 
Joan  in  zahlreicher  Gesellschaft  mit  Musik  und  der  un- 
vermeidlichen Plosca  (einem  bauchigen,  buntbemaltenHolz- 
gefäss  für  Schnaps)  zum  Empfange  bereitsteht.  Dann 
wird  der  Stamm  mit  Jubel  und  Lärmen  durchs  Dorf  und 
in  Joans  Bauernhof  gebracht;  während  der  Hochzeitszeit 
steht  er  dort  in  hohem  Ansehen.  An  demselben  Tage 
reiten  auch  die  Hochzeitsbitter  von  Haus  zu  Haus  und 
bringen  in  schmuckloser  Rede  oder  in  überlieferten 
Reimen  von  den  Pferden  herab  die  Einladungen  vor, 
wofür  sie  von  den  Eingeladenen  „beehrt",  das  heisst:  mit 
einem  Schluck  Wein  oder  Branntwein  aufgewartet  werden. 
Am  Sonnabend  vor  dem  Trauungstage  gibt  es  auch  noch 
viel  zu  schaffen.  In  aller  Frühe,  ehe  noch  die  Sonne  auf- 
gegangen, wird  Anica  von  ihren  Freundinnen  abgeholt, 
um  gemeinschaftlich  nach  Immergrün  zu  suchen,  aus  dem 
der  Brautkranz  gewunden  wird.  Der  Kranz  verbleibt  nach 
der  Trauung  als  glückbringend  im  Hause  und  hat  seinen 
Ehrenplatz  auf  demselben  Gestelle,  welches  den  unent- 
behrlichen Schmuck  des  Zimmers,  ein  Heiligenbild,  trägt. 
.An  diesem  Tage  erhält  Anica  auch  das  schöngestickte 
buntfarbige  Hochzeitstuch.  Dieses  hat  die  Braut  am 
Hochzeitstage  selbst  vor  dem  Gang  in  die  Kirche  dem 
Bräutigam  in  den  Gürtel  zu  stecken.  Nach  vollzogener 
Trauung  nimmt  sie  es  zurück  und  trägt  es  während  der 
weiteren  Feierlichkeiten  dieses  Tages  als  Kopfschmuck. 
Nachher  wird  das  Tuch  in  einer  Truhe  sorgfältig  auf- 
bewahrt und  es  erblickt  erst  wieder  das  Tageslicht,  wenn 
die  Eigenthümerin  gestorben  ist,  da  wird  das  Antlitz  der 
Todten  mit  dem  Hochzeitstuch  bedeckt  und  mit  der  ent- 
seelten Hülle  eingescharrt.  Das  Tuch  bildet  also  an  dem 
bedeutungsvollsten  und  freudigsten  Tage  der  Frau  eine 
Mahnung  an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  an  die 
GcbrechlichkeU  des  Menschenlebens,  an  das  unvermeid- 
liche Ende. 

An  diesem  Sonnabend  geht  es  bei  Joan  auch  lebhaft 
zu.  Seine  Freunde  sind  mit  den  Lautari  erschienen,  um 
anwesend  zu  sein,  wenn  Joan  sich  das  letztemal  als  Jung- 
geselle  rasiren   lässt.   Joan  sitzt    in  der  Zimmermitte  auf 
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einem  Stuhl,  seine  Schwestern  oder  sonstige  weibliche 
Angehörige  treten  herein,  halten  ihm  den  Spiegel  vor 
und  brennende  Kerzen  daneben,  obgleich  es  lichter  Tag 
ist.  Der  Barbier  speit  in  die  Hände,  zieht  sein  Messer  aus 
der  Tasche  und  macht  sich  ans  Werk.  Dabei  fiedeln  die 
Lautari,  lachen  und  scherzen  die  Burschen.  Und  Joans 
Angehörige  feminin!  generis  schluchzen  und  weinen  dazu, 
denn  nun  wird  die  Sache  ja  doch  ernst,  und  es  gilt  Ab- 
schied nehmen  von  dem  lieben  Hausgenossen.  Joan  aber 
fasst  die  Angelegenheit  keineswegs  tragisch  auf,  und 
wenn  er  nicht  das  grobe,  aber  doch  scharfe  Messer  des 
Barbiers  an  der  Kehle  spürte,  er  würde  den  Lachchorus 
seiner  Freunde  verstärken.  (In  der  Bukowina  und  ein- 
zelnen Theilen  Siebenbürgens  wird  am  Vorabend  des 
Trauungstages  mitunter  eine  Art  Polterabend  veranstaltet.) 

Endlich  bricht  der  Tag  des  grossen  Ereignisses  an, 
Anica  hat  sich  mit  dem  ersten  Hahnenschrei  von  ihrem 
Lager  erhoben  und  bereitet  Alles  für  ihre  Hochzeits- 
toilette vor.  Mutter  und  Geschwister  unterziehen  sich  nun 
gern  der  Mühe,  Anica  bräutlich  zu  schmücken.  Anica 
weint  dabei  ganz  jämmerlich,  ihren  Augen  entströmen 
ganze  Bäche  von  Thränen.  So  thut  jede  anständige  Dirne, 
damit  man  nicht  meine,  sie  hätte  ihren  Bräutigam  nicht 
lieb.  Darüber  mag  es  lO  Uhr  geworden  sein.  Nun  ist  aber 
auch  Alles  fertig.  Anica  geht  in  den  von  Hochzeitsgästen 
überfüllten  Hof  und  erwartet,  das  Hochzeitstuch  in  der 
Hand,  stehend  die  Ankunft  des  Bräutigamszuges.  Neben 
ihr  liegt  auf  einem  Stuhl  der  Hochzeitskuchen.  Auch  eine 
Kanne,  mit  Wasser  gefüllt,  steht  bereit.  Lärm  und  Jubel 
verkünden  das  Herannahen  des  Zuges.  An  dessen  Spitze 
reitet  der  Hochzeitsleiter,  der  „schneidige  Kerl"  des 
Dorfes,  der  witzig  und  zungenfertig  und  im  Improvisiren 
gewandt  ist.  Der  Hocbzeitsconducteur  muss  vor  dem 
Hofthor  Halt  machen,  denn  das  ist  festgebunden  mit  — 
Stroh.  Es  entspinnt  sich  ein  Wortkampf,  hüben  und 
drüben  wird  in  althergebrachten  Versen  gestritten,  bis 
endlich  Einlass  für  den  „jungen  Kaiser"  Joan  erlangt  ist. 
Anica  und  Joan  brechen  jetzt  den  Hochzeitskuchen  ent- 
zwei und  vertheilen  hievon  nach  allen  Seiten.  Dann  er- 
greift Anica  die  Kanne  und  giesst  deren  Inhalt  in  grösst- 
möglichem  Bogen  aus,  woraus  man  erkennen  kann,  ob 
sie  eine  geschickte  Hausfrau  sein  wird  oder  nicht.  Nun 
werden,  nachdem  sich  schon  am  Vortage  die  Brautleute 
beschenkt  hatten,  weitere  Hochzeitsgeschenkc  ausge- 
tauscht. Joan  hat  seine  Braut  mit  folgenden  Dingen  be- 
dacht: mit  einem  Paar  Pantoffel,  einer  schönen  Truhe, 
einem  Fez,  Kämmen,  Seife  und  einem  schönen  Kopftuch  ; 
endlich  gab  er  ihr  auch  ein  Stückchen  Zucker,  welcbeü 
sie  nachher  bei  der  Tafel  in  eine  Speise  ihrer  Schwieger- 
mutter legt,  auf  dass  diese  zu  ihr  sanft  und  süss  sei;  für 
die  „kleine"  Schwiegermutter  hat  Joan  auch  ein  Paar 
Pantoffel  besorgt.  Anica  hatte  für  den  Bräutigam  einige 
Kleidungsstücke  hergerichtet,  die  derselbe  bei  dem 
Kirchengange  zur  Trauung  zum  erstenmale  trägt :  ein 
prächtig  gesticktes  Hemd,  einen  Gürtel,  eine  Umhäng- 
tasche ;  dem  „grossen"  Schwiegervater  hatte  sie  ein 
minder  schönes  Hemd  überschickt.  Die  Vertheilung  der 
vom  Vortage  verbliebenen  Geschenke  geschieht  in 
folgender  Weise :  Einer  der  Hochzeitsbitter  reicht,  in 
Versen  sprechend,  der  Braut  die  Gegenstände  hin,  und 
wenn  sie  die  Hand  darnach  streckt,  werden  sie  rasch  wieder 
zurückgezogen.  Das  neckische  Spiel  wird  mehreremale 
wiederholt  und  führt  schliesslich  zur  Ausfolgung  der 
Geschenke.  Dasselbe  Verfahren  wird  bei  der  Ueber- 
reichung  der  Geschenke  an  den  Bräutigam  geübt. 

Nun  ist  von  Anicas  Eltern  noch  die  sogenannte  Ver- 
zeihung zu  erlangen.  Das  Brautpaar  kniet  nieder,  und 
einer  von  den  Hochzeitsgästen  sagt  im  Namen  der  Braut- 
leute eines  der  „Verzeihungsgedichte"  her.  Darin  wird 
bis  auf  Adam  und  Eva  zurückgegangen,  um  damit  zu 
schliessen,  die  Eltern  der  Braut  mögen  es  ihr  verzeihen, 
dass  sie  den  elterlichen  Herd  verlässt,  und  ihm,  dass  er 
die  Braut  wegführt.  Nach  der  Verzeihung  kreist  das 
Schnapsglas.  Jeder  an  dem  Familienfeste  näher  Betheiligte 


erhält  es  bis  zum  Rande  gefüllt,  nippt  daran  und  giesst 
den  Rest  nach  rückwärts  über  seinen  eigenen  Kopf  hin- 
weg. Nachdem  diese  Ceremonie  viermal  im  Kreise  durch- 
gemacht worden,  mahnt  man,  zur  Kirche  aufzubrechen. 
Anica  weint  wieder  pflichtschuldigst  —  das  bringt  Glück 
für  die  Ehe  —  und  die  jungen  Bursche  begleiten  ihre 
Klagen  mit  dem  humoristischen  Liede : 

Schweige,  Braut,  und  weine  nicht! 
Zur  Mutter  wird  man  heim  dich  führen, 
Wenn  die  Pappel  wird   —  Birnen  tragen 
Und  die  Weide   —  Weichsel. 

Dann  reicht  ein  Hochzeitsgast  dem  Joan  eine  Reit- 
peitsche, mit  welcher  er  der  Anica  einen  sanften  Schlag 
versetzt,  damit  soll  angedeutet  werden,  dass  die  Herr- 
schaft in  der  Ehe  dem  Manne  zustehe  ;  ein  rumänisches 
Sprichwort  lautet  ja:  „Im  Hofe  soll  der  Hahn  krähen, 
nicht  aber  die  Henne."  Nachdem  Anica  dem  Joan  noch 
das  Hochzeitstuch  in  den  Gürtel  gesteckt,  setzt  sich  der 
Zug  in  Bewegung.  Voran  tanzen  zwei,  drei  Bursche  und 
recitiren  einstimmig  allerlei  Sprüche  und  Verse,  die  dem 
Brautpaare  gelten,  das  hinterher  hoch  zu  Ross  folgt. 
Anica,  nach  Männerart  sicher  und  stolz  wie  ein  Dragoner- 
wachtmeister im  Sattel  sitzend,  lacht  unbändig  über  die 
schlüpfrigen  Verse,  welche  die  voranhopsenden  Lustig- 
macher zu  Ehren  der  Braut  improvisiren. 

Anicas  Brauttoilette  ist  recht  einfach.  Ueber  dem  an 
Brust-  und  Arratheilen  mit  bunten  Ornamenten  bestickten 
blendend  weissen  Hemd  trägt  sie  einen  engen  und  kurzen 
Unterrock  aus  braunem,  von  einigen  breiten  bunten 
Streifen  belebtem  Stoff,  den  Rock  umschliesst  als  Gürtet 
ein  grellrothes,  mehrfach  gewundenes  Tuch.  Das  Ober- 
kleid ist  eine  mit  Lammfell  gefütterte,  auf  weissem  Grund 
buntgestickte,  kurze,  ärmellose  Jacke.  Auf  ihrem  Kopfe 
thront  ein  bunter  Glasperlenkranz,  vom  Immergrünkranz 
durchzogen,  von  dem  die  goldig  glänzenden  Brautfäden 
herabhängen  ;  hinter  ihren  Ohren  gucken  riesige  Geor- 
ginen hervor;  ihre  unteren  Extremitäten  stecken  in 
mächtigen  Röhrenstiefcln  von  ansehnlichem  Gewicht. 

Den  Brautleuten  folgt  ein  Zug  von  Männern  und 
Frauen  zu  Pferde  und  zu  Fuss.  Den  Abschluss  bildet 
eine  lange  Reihe  von  Wagen,  die  von  lustigen  Hochzeitern 
überfüllt  sind.  Auf  dem  ersten  der  Wagen  befinden  sich 
die  Lautari.  Die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Theilen  des  einzelnen  Zuges  besorgt  ein  Reitersmann  mit 
einer  besonders  grossen  Plosca,  der  seinen  Pflichten  als 
Mundschenk  gewissenhaft  nachkommt  und  dabei  nie  des 
üblichen  Vortrunkes  vergisst.  Man  langt  vor  der  Kirche 
an  und  findet  das  Thor  geschlossen.  Man  weiss  aber,  was 
das  zu  bedeuten  hat.  Und  nun  fragt  Einer,  ob  das  Thor 
mit  einem  goldenen,  silbernen  oder  kupfernen  Schlüssel 
aufzusperren  möglich  sei.  Je  nach  der  längst  vorher  mit 
dem  Kirchendiener  getroffenen  Vereinbarung  muss  dem- 
selben das  Einlassgeld  in  der  entsprechenden  Münze  er- 
legt werden. 

In  der  Kirche  waltet  der  Pope  lange  seines  Amtes; 
die  Brautleute  stehen  mit  brennenden  Kerzen  in  der 
Hand  vor  ihm,  und  der  Bräutigam  behält  als  Zeichen 
seiner  kaiserlichen  Würde  den  Hut  auf  dem  Kopf  bis 
zum  Segensspruch.  Nachdem  der  Pope  seine  langen  Lita- 
neien zu  Ende  gebracht,  traut  er  das  Paar  und  segnet  es. 
Die  Trauung  ist  zu  Ende,  und  nun  geht  es  wieder  im 
feierlichen  Zuge  zum  neuen  Heim.  Hier  tritt  die  grosse 
Schwiegermutter  in  Action.  Auf  der  Thor-  oder  Thür- 
schwelle  erwartet  sie  die  junge  F'rau  und  herrscht  sie 
mit  der  Frage  an,  was  sie  hier  suche.  Anica,  von  ihrer 
Mutter  aufs  Beste  belehrt,  weiss  auch  die  regelrechte 
Antwort  zu  geben:  „Bis  jetzt  war  ich  meines  Vaters 
Tochter,  von  jetzt  ab  gehöre  ich  Ihnen."  (Im  Districte 
Rimnie  Särat  in  Rumänien  ist  die  Unterwcrfungsscene 
viel  drastischer.  Da  wirft  die  grosse  Schwiegermutter 
der  jungen  Frau  einen  Zaum  über  den  Kopf,  ein  Knecht 
ergreift  die  Zügel  und  treibt  die  junge  Frau  zum  Brunnen, 
wo  sie  einen  Eimer  voll  zu  schöpfen  und  ins  Haus  zu 
tragen  hat.)    Bei   dieser  Scene   richten   die  Frauen  unter 
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Händeklatschen    an    die    Schwiegermutter    einen    Spott- 
Gesang: 

Freu'  dich,  gross;  Schwiegermutter, 

Denn  dir  kommt,  die  dich  kämmt, 

Dass  sie  dir  den  Kopf  kämme 

Mit  einem  Scheit  Buchenholz. 

Nach  den  unterwürfigen  Worten  Anicas  begrüsst  die 
Schwiegermutter  die  junge  Frau  als  ihre  neue,  liebe 
'I'ochter.  Die  Musikanten  singen  dabei,  indem  sie  sieb  auf 
ihren  Instrumenten  begleiten,  das  alte  Liedeben: 

Schwieger.  Schwieger, 

Sauere  Frucht, 

Magst  auch  reifen,  wie  lange  immer, 

Süss  wirst  du  doch  nimmer. 

Magst  reifen  ein  Jahr  und  eine  Sommerszeit, 

Bleibst  sauer  und   l>itter  alle  Kwi|;keit! 

Magst  auch  reifen,  wie  lange  immer  — 

Wie  Mütterlein  wirst   du  nimmer! 

Mt-im  liinzug  in  ihr  neues  Heim  darf  Anica  beileibe 
nicht  mit  ilirem  Fusse  die  Schwelle  berühren;  sie  muss 
darüber  hinweghüpfen  oder  sieb  hinübertragen  lassen. 
Ferner  streicht  sie  auf  die  Schwelle  oder  auch  auf  die 
Wände  ein  wenig  Butter  und  Hunig,  auf  dass  Milde  und 
Güte  im  Hause  walten.  Und  jetzt  beginnt  das  lustige 
Hochzeitsleben  —  man  isst  und  trinkt  und  tanzt  und  singt, 
man  lacht  und  scherzt,  alte  Hochzeitscarmina  werden 
vorgetragen,  neue  improvisirt.  Beim  Schluss  dieser 
Unterhaltung  legt  die  junge  Frau  das  Hochzeitstuch,  mit 
dem  sie  sich  bei  Beginn  der  Tafel  als  junge  Frau  zum 
erstenmale  geschmückt,  ab,  es  werden  in  dasselbe  Geld- 
stücke, Zucker,  Basilienkraut  und  die  Trauungskerzen, 
welche  die  ganze  Zeit  über  auf  dem  Tische  in  einem 
Brote  stecken,  hineingelegt,  und  hierauf  verwahrt  Anica 
das  'I~uch  mit  dem  glückverheissenden  Inhalte  in  der 
Hochzeitstruhe,  wo  es  bis  zu  ihrem  Tode  verbleibt.  Mit 
dem  Hochzeitstage  sind  die  Vergnügungen  noch  nicht  zu 
Ende.  Am  nächsten  Tag  empfängt  die  kleine  Schwieger- 
mutter die  Gäste  in  ihrem  Hause  mit  der  sogenannten 
Brautsuppe,  welcher  noch  andere  Speisen  folgen.  Dies 
geschieht,  wtil  Anica  ein  sittenreines  Mädchen  war.  (Im 
gegentheiligen  Falle  wird  der  »Tag  der  Brauisuppe" 
nicht  gehalten.  In  alten  Chroniken  wird  berichtet,  dass 
in  solchen  Fällen  die  Eltern  der  Braut  in  zerfetztem  Ge- 
schirre an  einem  alten  Karren  gespannt  wurden,  das 
sittenlose  Mädchen  musste  sich  hineinsetzen,  und  die 
Kitern  wunicn  mitsammt  ihrem  missrathenen  Kinde  unter 
Schlägen  und  Schelten  nach  Hause  gejagt.)  AmUienstai; 
bedeckt  die  junge  Frau  sittiglicb  ihr  Haar  mit  einem 
Kopftuch,  dem  Abzeichen  der  Frauen  würde,  und  lädt  zum 
erstenmale  Verwandte  und  Freunde  zur  Tafel  in  ihrem 
Hause.  Am  Mittwoch  hat  sie  wieder  Gäste  und  versucht 
sich  zum  erstenmale  in  der  Kochkunst,  indem  sie  persön- 
lich Kuchen  für  die  Tiscbgenossen  bäckt. 


In  der  Ehe,  selbst  wenn  sie  glücklich  ist,  sehnt  sich 
die  rumänische  Bäuerin  oft  nach  den  schöneren  Zeiten 
im  Elternhause  zurück,  denn  die  Bauersfrau  muss  viel, 
oft  mehr  als  der  Mann  arbeiten,  weshalb  sie  auch  sehr 
bald  welkt.  Dazu  setzt  es  hie  und  da  eine  Tracht  Prügel 
seitens  <les  Galten.  Doch  das  schmerzt  manche  rumäni- 
sche Bäuerin  nur  physisch  ;  ihrer  Seele  thut  es  wohl,  ein 
rumänisches  Sprichwort  sagt:  „Nur  der  Mann  liebt  seine 
Frau,  der  sie  manchmal  auch  prügelt!" 

Aus  dieser  Darstellung  der  Hochreitsgebräuche  geht 
hervor,  wie  sehr  die  Denkweise  des  rumänischen  Bauern- 
volkes von  Aberglauben  durchsetzt  ist;  es  zeigt  sich 
gleichzeitig  in  den  Gebräuchen  selbst  und  in  den  zahl- 
losen Gedichten,  wie  poesiereich  das  Gedanken-  und  Ge- 
fühlsleben der  rupiäniscben  Bauernschaft  ist. 


DIE  ERFORSCHUNG  DES  DSCHUBA. 

Von   Dr.  i'hilifp  Pauliltchki. 

Wiederholt  ward  ia  diesem  Blatte  auf  die  mit  au«ser- 
ordentlichem  Eifer  und  grosser  Umsiebt  ausgeführten 
Forschungen  italienischer  Reisender  in  Nordoslafrika 
hingewiesen,  und  es  wurden  mehrfach  auch  dir  Erfolge 
geschildert,  welche  die  italienische  Tbatkraft  in  den 
Nacbbargebieten  Abessioiens,  den  Somäl-  und  Galla- 
Ländern,  aufzuweisen  hatte,  wie  nicht  minder  die  blutigen 
Katastrophen  mit  Bedauern  erwähnt,  die  sich  auf  dem 
genannten  Schauplätze  ereigneten.  Die  immer  schärfer 
präcisirte  Abgrenzung  der  politischen  Interessensphären 
auf  dem  afrikanischen  Osthorn  legte  Italien  die  Ver- 
pflichtung auf,  das  grosse  Gebiet  seines  besoadcren 
commerciellen  und  culturellen  Interesses  näher  zu  durch- 
mustern. Eine  grosse  Expedition,  geführt  von  den  Ca- 
pitänen  Viitorio  BötUgo  und  Matleo  Grixoni,  wurde  ins  Auge 
gefasst,  um  den  Oberlauf  des  Dschuba  oder  Dschubb, 
dessen  Unterlauf  Claus  von  der  Decken  befahren  hatte, 
zu  erforschen,  und  diese  ist  es,  von  deren  Schicksalen 
der  Leiter  der  Expedition  selbst  in  einem  gediegenen, 
reich  illustrirten  Bande  erzählt.') 

Vittorio  Böttego  hatte  im  September  1887  —  soweit 
reicht  die  Geschichte  seiner  afrikanischen  Arbeit  —  die 
-Artillerieequitation  in  Pinerolo  beendigt,  als  er  sich  frei- 
willig zur  afrikanischen  Besatzungstruppe  transferiren 
Hess.  Am  13.  November  desselben  Jahres  setzte  er 
seinen  Fuss  zum  erstenmale  in  Massaua  auf  afrikanische 
Erde.  Bald  hatte  er  durch  l '/,  Jahre  Gelegenheit,  eine 
nur  aus  afrikanischer  Mannschaft  beätehendc  Batterie  in 
Eritrea  zu  commandiren.  Hier  und  in  dieser  2^it  fasste 
er  den  Entschluss,  sich  an  die  Spitze  einer  Forscher- 
expedition in  die  Galla-Länder  zu  stellen,  und  General 
Lucchino  Dal  Vcrmc,  der  ausgezeichnete  und  unermüd- 
liche Förderer  wissenschaftlicher  afrikanischer  Unter- 
nehmungen in  seinem  Vaterlande,  brachte  ihn  zu  Beginn 
des  Jahres  1891  für  eine  Tour  nach  dem  oberen  Dchuba 
in  Vorschlag.  Ende  September  1892  brach  die  von 
Böttego  geführte  Expedition  von  Berbera  nach  Ogaden 
auf.  Sie  bestand  aus  124  bewaffneten  Männern  und 
84  Tragthieren.  Genau  ein  Jahr  hatte  sie  gebraucht,  um 
vom  Golfe  von  Aden  über  den  Wcbi  Schabeli  (Leo- 
parden-F'luss)  an  den  Uelmal  und  an  den  Ganale  Doria 
unter  dem  42"  n.  Br.  zu  dringen,  diesen  bis  zu  seiner 
Quelle  am  M.  Fakes  (8"  n.  Br.  und  39»  östl.  L.  v.  Gr.) 
zu  verfolgen,  sich  sodann  südlich  an  den  zweiten  Quell - 
arm  Dana  Parma  (so  benannt  zu  Ehren  der  Vaterstadt 
Böttego's)  zu  wenden ,  denselben  bis  zum  Zusamroen- 
llusse  mit  dem  Ganale  Doria  (Marchesc  Doria,  der  Präsi- 
dent der  italienischen  geographischen  Gesellschaft,  ward 
durch  die  Namengebung  geehrt)  zu  verfolgen  und  dann 
den  zum  Hauptstrom  vereinigten  Armen  des  Flusses  bis 
Lugh  und  Bardera  zu  folgen.  In  acht  Tagen  wurde  zum 
Schlüsse  das  Süd-Somälland  bis  zu  der  am  Indischen 
Ocean  gelegenen  Stadt  Brava  durchmessen,  wo  die 
Expedition  ihr  Ende  fand. 

Der  Verfasser  der  prächtigen  Arbeit  gesteht  selbst  am 
Anfange  des  Buches:  ^Non  ho  Ia  pretesa  di  dare  alla  lucc 
un  lavoro  scientifico,"  und  nennt  das,  was  er  schildert, 
nur  „Ia  semplice  espressione  della  venia",  aber  während 
nach  dem  gewöhnlichen  Brauche  „schlichte  Wahrheit 
wird  dumm  Zeug  genannt"  haben  wir  im  Böttego's  Werke 
reichen  Inhalt  namentlich  auf  naturwissenschaftlichem 
und  völkerkundlichem  Gebiete  verzeichnet.  ,Mi  limito  a 
render  conto  di  (|uanto  ho  veduto,"  sagt  Böttego  und 
verzichtet  damit  auf  .Anführung,  Vergleich  und  Kritik  der 
Ansichten  Anderer,  wiewohl  sich  ihm  da  und  dort  reich- 
lich dazu  Gelegenheit  bietet.  Im  Ganzen  ist  sein  Reise- 
bericht in  Tagebucbform  gehalten,  allein  die  Sprache  ist 
lebendig,  das  Gesehene  scharf  erfasst,  Landschaften  und 

')  Vittorio  B6tt*]/o.  VlagS^  <)'  acoporu  nel  «aor«  dvirAfriea.  11  Umba  ra- 
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Völker  anschaulich  beschrieben,  ein  Urlheil  über  die 
ökonomischen  Verhältnisse  der  durchzogenen  Gebiete, 
wie  das  bei  einer  allerwärts  nur  auf  dem  Kriegsfuss  vor- 
dringenden Pionnierschaar  nicht  anders  sein  konnte  und 
durfte,  ängstlich  vermieden.  In  wissenschaftlicher  Beziehung 
ist  die  Beschreibung  der  Lösung  des  Dschuba-Problems, 
die  F"estlegung  der  Quellarme  des  grossen  Flusses  auf  der 
Landkarte  vollkommen  gelungen,  wenngleich  natürlich  die 
mathematische  Begründung  der  Factoren  auf  der  Majipe 
durch  exacte  Messungen  der  geographischen  Längen  und 
Breiten  und  der  Höhenverhältnisse  von  Seite  einer  rapid 
reisenden  Karawane,  wie  es  jene  Röttego's  »ar,  vorder- 
hand nicht  verlangt  werden  konnte.  Ein  eigenes,  die 
rein  wissenschaftlichen  Resultate  der  Reise  enthaltendes 
Werk  ist  von  dem  Verfasser  in  Aussicht  gestellt  worden, 
der  nicht  einmal  die  Correclurbögen  des  vorliegenden 
Buches  alle  durchsehen  konnte,  sondern  zu  einer  neuen 
Expedition,  die  ihn  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  von  den 
Mündung  des  Dschuba  quer  durch  die  Galla-Länder  an 
den  Rudolf-See  und  in  das  Thal  des  Omo  zum  Zwecke 
der  Lösung  des  Omo  -  Problems  führen  soll ,  aufge- 
brochen ist. 

Hält  man  in  dem  Werke  „II  Giuba  esplorato"  näher 
Umschau,  so  fällt  der  Umstand  in  die  Augen,  dass  durch 
Böttego's  Forschungen  im  Grossen  und  Ganzen  all  das 
über  die  Natur  und  Menschheit  der  bis  auf  Böttego's 
Expedition  unerforscht  gebliebenen  Landstriche  Geahnte 
oder  Vermuthete  sich  bewahrheitete,  dass  nämlich  das 
Dschuba-Land  in  naturwissenschaftlicher  wie  in  ethno- 
graphischer Beziehung  dem  übrigen,  bereits  näher  er- 
forschten Galla-  und  Somäl-Gebiete  ungemein  gleiche ; 
dieselbe  Natur,  dieselben  Menschen,  dieselbe  Cultur  ist 
anzutreffen.  Die  Abweichung  etwa  kann  statuirt  werden, 
dass  der  Islam  noch  nicht  allenthalben  am  Dchuba  seine 
umformenden  Wirkungen  an  dem  Menschen  geübt  hat, 
wie  etwa  in  Schoa  oder  in  den  Bergen  von  Harar.  Auch 
pulsirt  am  Dschuba  das  nomadische  Leben  stärker  als 
anderwärts,  wohl  in  Folge  der  geringeren  Bevölkerungs- 
dichte, die  Thierwelt  ist  individuenreicher,  die  Siedelung 
des  Menschen  eine  beweglichere,  die  Natur  im  Bezug  auf 
die  Ernährungsverhältnisse  des  Menschen  eine  minder 
bereitwillige  und  bei  all  ihrer  Grossartigkeit  und  spros- 
senden Kraft  minder  ergiebige  —  ein  echtes  Stück  ur- 
afrikanischer Erde,  wie  es  für  den  grössten  Theil  des 
Continentes  fast  typisch  zu  nennen  wäre. 

Die  Leser  dieses  Blattes  interessiren  aus  Böttego's 
Buche  zweifellos  die  Daten  über  die  Volksstämme  am 
Dschuba,  die  der  Forscher  näher  zu  untersuchen  ver- 
mochte. Es  ist  dies  zunächst  der  grosse  Galla-Stamm  der 
Arsi  oder  Arussi,  dessen  Seelenzahl  man  auf  zwei  Mil- 
lionen schätzt  und  dessen  zwei  grosse  Zweige,  den  der 
Kurbi  und  jenen  der  Cormoso  die  Expedition  besuchte, 
dann  die  Borana-Galla  (borana  =  die  Reinen) ,  die 
Dschandscham,  die  Garra-Bädia,  Garra-Marra,  die  Si- 
däma  u.  a.  m.  Die  Expedition  stand  mit  allen  diesen 
Stämmen,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  feindlichem 
Fusse,  wurde  alltäglich  von  den  Wilden  mit  der  Ver- 
nichtung bedroht  und  konnte  sich  nur  auf  die  schwierigste 
Art  mit  Proviant  versehen.  Röttego  spricht  von  An- 
strengungen, die  er  mit  Recht  als  „fatiche  titaniche"  be- 
zeichnet, darunter  die  Hungersnoth,  die  die  Expedition 
bis  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte.  Wenn  in 
solcher  Situation  Ueberfluss  eintrat,  wenn  z.  B.  Böttego 
einmal  „due  tonnelate  di  carne  con  unafucilata"  gewann, 
so  ist  dies  ein  Glücksfall  gewesen,  der  sich  sehr  selten 
ereignete.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  nicht 
leicht  eine  Expedition  die  Eingeborenen  in  diesem  Theile 
Afrikas  gerade  durch  die  Verweigerung  jeder  Mög- 
lichkeit, sich  Lebensmittel  zu  verschaffen,  so  sehr  in  die 
Enge  trieben  wie  die  Böttego's  und  Grixoni's.  Die  Cor- 
moso scheinen  die  herculisch  gebauten  Galla  am  Ganale 
zu  sein,  „forti,  alti,  floridi",  wie  sie  Böttego  nennt,  ein 
schönes  Volk,  das  mit  den  Dschandscham  vermischt 
wohnt  und   von   der  Hippopotamusjagd    lebt.    Der  For- 


scher wunderte  sich  nicht  wenig  über  die  Vorliebe  dieser 
Galla  für  verwesendes  Fleisch  und  bemerkt  offen  :  „Ris- 
contro  in  loro  un  punto  di  contatto  con  le  iene  e 
gli  avoltoi,"  dass  Galla,  die  auch  dem  Menschen- 
frasse  huldigen  und  auch  hierin  wieder  die  Specialität 
aufführten ,  das  Fleisch  verwesender  Leichname  zu 
bevorzugen  ,  solch  eine  Ernährungsquelle  besitzen. 
Ja  Böttego  berichtet  sogar,  es  sei  ihm  aufgefallen, 
dass  bei  den  Cormoso  keine  Grabhügel  vorkämen, 
und  er  zieht  daraus  wahrccheinlich  nicht  mit  Unrecht 
den  Schluss ,  die  Leichen  sämmilicher  Verstorbenen 
des  Stammes  würden  verzehrt,  anstatt  bestattet  zu 
werden.  Diese  Ansicht  bestärkten  dieSpässe  der  Gallani- 
schen  Geleitsmannschaft  des  Forschers,  „che  questa 
gente  sepelisce  i  suoi  cari  nel  ventre,  invece  che  nella 
terra".  Dabei  muss  auf  der  anderen  Seite  hervorgehoben 
werden,  dass  das  Volk  der  Borana  z.  B.  eine  grosse 
Sorgfalt  der  Gewinnung  vegetabilischer  Stoffe,  z.  B.  dem 
Palmensafte,  zuwendet,  und  so  bilden  denn  gerade  die 
Ernährungsverhältnisse  der  vorerwähnten  Stämme  eine 
merkwürdige  Anomalie  im  physischen  Leben  derselben. 
Die  Jagd  ist  bei  diesen  Nomaden  auf  sehr  hoher  Stufe 
der  Entwicklung,  zumal  das  Fallenstellen  auf  niedere 
Thiere,  das  die  Eingeborenen  mit  Meisterschaft  und  raffi- 
nirtester  Schlauheit  betreiben.  Die  Expedition  fand  bei 
den  Borana  auch  eine  sehr  ausgebildete  Industrie  in 
Schmucksachen,  von  welcher  sehr  schöne  Proben  von 
den  Reisenden  nach  Italien  geschafft  worden  sind.  Auch 
Industrieartikel  anderer  Art,  z.  B.  die  Erzeugung  von 
Halsglocken  für  die  Hausthiere  aus  den  Gehäusen  grosser 
Schnecken,  Nadel  und  Stachel  mit  beweglichen  Oehren 
und  Köpfen  und  schön  verziertes  Traggeschirr  entspringen 
dem  Kunstfleisse  der  Borana,  dieses  wildesten  aller  nord- 
afrikanischen Galla-Stämme,  die  den  Ackerbau  nicht 
kennen  und  nur  von  Viehzucht  und  Jagd  leben. 

In  geistiger  Beziehung  stehen  sie  sonst  nicht  hoch. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  dem  raschen  Marsche  der  so 
sehr  von  den  Eingeborenen  angefeindeten  Expedition  über 
dieses  wichtige  völkerkundliche  Capitel  kein  Materiale 
gesammelt  werden  konnte  und  dass  aus  den  gesammelten 
Artefacten  der  einzelnen  Völker  vorderhand  der  Schluss 
auf  deren  geistige  Befähigung  gezogen  werden  muss  wie 
so  häufig  in  der  Völkerkunde.  Crasse  Formen  voii  Aber- 
glauben bei  den  Heiden  sind  vorhanden,  die  indessen 
auch  einen  gewissen  Grad  festen  religiösen  Bewus;itseins 
voraussetzen.  Um  die  Gefahr  besonders  raubgieriger 
Krokodile  abzuwehren,  opfert  man  nach  muhammedani- 
scher  Sitte  Thiere,  wie  Ziegen  oder  Schafe  u.  a.  m. 
Rudimente  staatlicher  und  socialer  Organisation  sind  in 
loser  und  wenig  durchgreifender  Häuptlingsherrschaft 
vorhanden,  wie  sie  nomadisches  Leben,  das  nicht  zügel- 
und  regellos  ist,  verlangt. 

Das  letzte  Drittel  seines  Reiseberichtes  füllt  Böttego 
mit  einer  sehr  eingehenden  Schilderung  des  kleinen 
Staatswesens  von  Lugh  (Logh)  am  mittleren  Dschuba, 
dessen  Häuptling  sich  den  Italienern  freundlich  erwies, 
seit  dessen  Stadt  Böttego  am  15.  Mai  1893  als  erster 
Europäer  betrat.  Die  Stadt,  der  Mittelpunkt  alles  Handels 
am  mittleren  und  oberen  Dschuba,  ist  von  einem  Ge- 
mische aller  anwohnenden  Somäl-Stämme  bewohnt.  Die 
Dynastie  ist  eine  arabische  und  hält  die  Häuptlinge  der 
benachbarten  Somal-Stämme  in  einem  Föderativerhält- 
nisse zu  Lugh,  wohin  im  Kriegsfalle  übrigens  auch 
Heeresfolge  zu  leisten  ist.  Das  kleine  Staatswesen  be- 
steht etwa  300  Jahre,  hat  eine  rein  muhammedanische 
Farbe  und  kann  thatsächlich  als  commercieller  Vor- 
posten in  der  italienischen  Interessensphäre  gelten,  wenn 
es  Italien  gelingt,  den  Häuptling  sich  dauernd  günstig  zu 
stimmen,  weil  das  der  Küste  näher  liegende  Bardera  wahr- 
scheinlich   ein   internationaler  Handelsplatz  werden  wird. 

Böttego's  Werke  haben  R.  Gestro  einen  zoologischen 
und  G.  A.  Collini  einen  ethnographischen  Anhang  hinzu- 
gefügt ,  welcher  jclne  kurzgefasste  Beschreibung  der 
Sammlungen    enthält,    die,    wie    schon    erwähnt,    eine 
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separate  wissenscLaftliclie  Hcarbeitung  erfahren  sollen. 
Die  scbüneu  Karten  im  Maassstabe  von  i  :  1,000.000 
sind  bereits  im  November  1894  BC'Iruckt  worden,  so 
ilass  auf  (Irnselben  die  neuen  Materialien  des  Amerikaners 
Dr.  iJonaldson  .Smith,  welcher  die  üanajjebirte  1894 
und  1895  bereist,  zum  Vergleiche  nicht  mehr  heran- 
fjezogcn  werden  konnten.  Ueberblickt  man  die  Arbeit 
Höttego's,  so  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  dass 
(las  Werk  „II  Giuba  esplorato"  sich  Cecchi's  „Da  Zeila 
;il!e  fronlitre  dcl  K;iffa"  würdig  anreihe. 


MISCELLEN. 

Die   Geschichte    des    Opiums    nach   chinesischen 

Quellen.  Uie  wahrscheinliche  Kröffnung  Chinas  für  den 
Welthandel  und  die  mögliche  Verpfändung  der  chinesi- 
.sciicn  Zülleinnahmen  als  Folge  des  Krieges  mit  Japan, 
lassen  es  wichtig  erscheinen,  die  chinesischen  Ansichten 
über  den  Opiumhandel  kennen  zu  lernen,  'l'hatsachen 
zwingen  uns  zu  der  Annahme,  dass  Opium,  respective 
Muhn  schon  seit  sehr  langer  Zeit  in  weiten  Gebieten 
Chinas  wuchs.  Da  sein  Anbau  aber  formell  erst  durch  den 
jetzigen  Kaiser  gestattet  ist,  machen  die  Chinesen  die 
Engländer  und  besonders  die  indische  Regierung  für  die 
Einfuhr  der  Fflanze  und  des  Opiums  verantwortlich.  lis 
ist  daher  von  ausserordentlichem  Werthe,  in  dieser  Streit- 
fi;ige  einen  Bericht  des  Dr.  Edkins'),  der  aus  chinesischen 
Quellen  schöpft,  datüber  zu  hören.  Dr.  Edkins  war  lange 
Jahre  Missionär  in  China. 

Der  Mohn  wurde  den  Chinesen  von  arabischen  Händ- 
lern in  der  Zeit  vom  VII.  zum  VIII.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gebracht.  Sein  Anbau  begann  in  (;hina  im  VIII.  Jahr- 
hundert. Mohn  erscheint  bereits  in  der  kaiserlichen 
Pliarniakoijie  vom  Jahre  973  v.  Chr.  In  einer  auf  kaiser- 
lichen Befehl  im  XI.  Jahrhundert  zusammengestellten 
„Materia  medica"  bemerkt  der  Herausgeber:  „Mohn 
liudtt  man  überall."  Nach  Dr.  lidkins  geht  daraus  wohl 
hervor,  dass,  wenn  der  Name  Opium  auch  noch  nicht  in 
den  Büchern  vorkam,  doch  die  Pflanze,  aus  der  dasselbe 
erzeugt  wurde,  in  der  Zeit  von  Su  Sung  allgemein  be- 
kannt war. 

An\  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  erscheinen  die  Poriu- 
gicsen  als  Ilauptliändler  im  fernen  Osten.  Nach  Barbosa's 
Bericht  aus  jener  Zeit  war  Opium  auch  unter  jenen 
Waaren,  die  \ün  Arabern  und  heidnischen  Händlern  nach 
Malakka  gebracht  wurden,  um  als  'l'auschartikcl  für  die 
Waaren  der  sunesischen  Djunken  zu  dienen.  A-fu-yung, 
wie  die  Art  der  Zubereitung  des  Opiums  nach  dem 
arabischen  Worte  afyun  im  XVI.  Jahrhundert  benannt 
wuide,  ist  in  chinesischen  Büchern  aufs  Genaueste  be- 
schrieben. In  einem  chinesischen  Tarife  von  1589  ist 
Opium  auf  zwei  Stäbe  Silber  für  zehn  Katlies  (ä  1 '/^ 
Pfund)  bcwerthet.  Im  Jahre  1615  trat  ein  neuer  Tarif  in 
Kraft.  Die  Araber,  die  Portugiesen  und  augenscheinlich 
auch  die  Holländer  waren  alle  an  dem  Opiumhandel  mit 
China  lange  beiheiligt,  bevor  die  Englisch-ostindischc 
('iimi)agnie  1637  in  Beziehungen    mit  diesem  Lande  trat. 

Das  historisch-geographische  Werk  „Hui-kwo-lü-chi" 
gibt  an,  dass  im  Jahre  1662  ein  Einfuhrzoll  von  3  Tael 
per  Picul  (133 '/j  Pfund)  und  später  noch  ein  Zuschlags 
zoll  für  Opium  erhoben  wurde.  Im  J.ihre  1687  'wurde 
noch  eine  weitere  Abgabe  vom  Opium  erhoben,  die  sich 
auf  6  Percent  des  Preises  vom  Opium  nach  dem  Werlh- 
buche  des  Steuerhauses  von  Kanton  bclicf  und  vom 
Schatzamte  in  Peking  gebilligt  wurde. 

Ein  chinesisches  Werk  handelt  davon,  dass  das  Opium- 
rauchen sehr  früh  in  Formosa  bekannt  war  und  dass  das 
l)pium  von  Java  gekommen  sei.  Mohn  wuchs  nach  einem 
Berichte  in  Java  um  1629. 

Vom  letzten  Kaiser  der  Ming-Dynastie  (1628—1644) 
war  ein  Edict  gegen  das  Tabakrauchen  erlassen  worden. 

')  111,1.. iio»l  N,i;c  „u  o,.iui„  „„,1  iiie  l',.|ii.y. 


V.s  blieb  ohne  Wirkung  und  führte  nur  zum  Gebrauch 
von  Opium  und  anderen  Stoffen,  die  gleichzeitig  mit 
Tabak  oder  als  Ersatz  dafür  gebraucht  wurden.  Seit 
dieser  Zeit  datirt  der  Ursprung  des  Opiumraucbcns  iu 
China,  also  viel  früher  als  die  ICnglisch-ostindiscbe  Com- 
pagnie  auf  dem  dortigen  Schauplatze  erschien.  1729 
wurde  zwar  auch  dasOplumraucheo  mit  dem  kaiserlicbea 
Bann  belegt ;  das  Anti-Opiumedict  war  aber  merk- 
würdigerweise nicht  gegen  die  Consumenten,  sondern 
gegen  die  Händler  mit  Opium  gerichtet.  Dennoch  blieb 
der  Handel  mit  Opium  wie  vorher  besteben ;  jährlich 
wurden  damals  200  Kisten  eingeführt,  und  1767  war  die 
Menge  schon  auf  looo  Kisten  gestiegen.  Der  Zoll  be- 
trug 3  Taels  für  die  Kiste.  Der  Verkauf  war  also  ge- 
setzlich verboten,  doch  wurde  die  Einfuhr  der  Üroguc 
bei  den  Zollämtern  in  Amoy  und  Kanton  niemals  ver- 
weigert. Der  Import  wuchs  ständig  während  der  Zeit,  als 
er  in  den  Händen  der  Portugiesen  war,  bis  englische 
Kaufleute  ihn  1773  nach  der  Eroberung  von  ßeogalen 
in  die  Hand  nahmen.  Erst  1781  nahm  dir  Englisch-ost- 
indischc Compagnie  den  Opiumhandel  für  sich  allein  in 
Anspruch,  also  in  einer  Zeil,  als  Opium  schon  seit  200 
bis  300  Jahren  einen  gesetzlich  gestalteten  Einfuhr- 
artikel bildete. 

Die  ausserordentlich  schnelle  Verbreitung  der  Sitte 
des  Opiumrauchens  fährte  endlich  ein  Verbot  gegen  die 
Einfuhr  von  Opium  in  den  Jahren  1799 — 1800  herbei. 
Es  blieb  aber  ohne  Wirkung.  Das  Volk  verlangte  Opium, 
die  Beamten  rauchten  selbbt,  und  obgleich  die  Einfuhr 
durch  Gesetz  in  der  Hauptstadt  verboten  war,  gestatteten 
sie  die  öffentlichen  Behörden  an  der  Küste.  Natürlich  ent- 
wickelte sich  dadurch  ein  Schmuggelbandel  unter  Pro- 
tection der  Behörden.  Im  Jahre  1822  wurde  dann  von 
den  Einfuhrhändlern  mit  diesen  ein  Abkommen  getroffen, 
nachdem  ein  fester  Betrag  für  jrde  Kiste  bezahlt  wurde. 
Von  dieser  Summe  bezogen  die  civilen  und  militärischen 
Beamten  vom  Vicekonig  abwärts  jeder  einen  entsprechen- 
den Antheil.  Die  Summen  wurden  monatlich  regelmässig 
bezahlt.  Diese  Berichte  lidkins'  sind  wohl  geeignet,  den 
alten  Glauben,  dass  die  H^ngländer  an  dem  Missbraucb 
des  Opiums  in  China  allein  Schuld  seien,  zu  ändern. 

{G/obus.) 

Die  indischen  Eisenbahnen.  Die  Gesammtiänge  der 

eröffneten  Eisenbahnen  Indiens  betrug  am  31.  März  1894 
18.500  Meilen,  wovon  451'/,  Meilen  im  Verlaufe  des 
Jahres  1893/94  gebaut  wurden;  von  besonderer  Wich- 
tigkeit sind  davon  :  die  Bahnlinie  von  Bezvada  an  das 
Südufer  des  Godavari  an  der  Ostküste,  die  im  Suats- 
betrieb  steht,  mit  den  Strecken  Rajahmundry — Viziana- 
gram  und  den  Zweigbahnen  Coconada  und  Vizagapatam, 
die  am  21.  August  1893  vollendet  und  für  den  Handel 
ei  öffnet  wurden.  Ebenso  ward  die  normalspurigr,  48',', 
Meilen  lange  Bahnlinie  Luckuow — Rai  Bareli  dem  Ver- 
kehr übergeben.  Bei  den  Postzügen  der  ostindischen 
Bahn  führte  man  automatische  Vacuumbremsen  ein  und 
organisirte  man  einen  beschleunigten  Postdienst.  Bei  dem 
Postzug  kam  die  Beleuchtung  der  Waggons  mittelst  Gas 
nach  dem  System  Piutsch  in  Anwendung,  während  das- 
selbe gleichfalls  für  die  Bahnen  der  Great  Indian  Pen- 
insular,  von  Bombay,  Baroda.Centralindicn  und  von  Madras 
genehmigt  und  dessen  Einführung  auf  den  staatlichen 
Linien  beschlossen  wurde.  Das  Gesammicap.tal  für  den 
Bau  aller  Bahnlinien  bis  zum  31.  Ücccmber  1893  er- 
reichte den  Betrag  von  240*90  Crorc  Rupien  (i  Crore  = 
10,000.000  Rupien),  wovon  181*52  Crore  auf  die  normal- 
.■spurigen  Bahnen  entfielen.  Die  Durschnittskosten  per 
Meile  waren  bei  normalspurigen  Bahnen  160.971  Rupien 
und  bei  den  meterspurlgcn  70.584  Rupien.  Es  ergab  sich 
eine  Steigerung  des  Reingewinnes  von  41  Lakb  (l  Lakh 
=  100.000  Rupien)  und  das  in  den  eröffneten  Linien  io- 
vestirte  Capital  einschliesslich  des  Dampfbootdiensirs  er- 
gab für  das  Jahr  1893  eine  Verzinsung  von  5*46  Percent, 
gegen  5*42  Percent  des  Jahres  1892,  ein  Ergebnis», 
welches   sehr  günstig   ist   im  Vergleiche  mit  den  Resut- 
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taten  in  den  meisten  anderen  Ländern.  Aus  dem  Gesagten 
erhellt,  dass  man  in  Indien  die  Bedeutung  der  Eisen- 
bahnen vollauf  würdigt.  Interessant  ist  u.  A.  auch  zu  er- 
fahren, wie  der  Ausbau  des  Bahnnetzes  in  Zukunft  sich 
gestalten  soll.  Nach  dem  Programme  eines  englischen 
Ingenieurs  der  Staatsbahn  in  Indien  theiien  sich  die  Bahn- 
linien der  Zukunft  in  drei  Kategorien,  wovon  die  beiden 
ersten  jene  Linien  umfassen,  die  eine  höhere  oder  min- 
dere Rentabilität  des  investiiten  Capitals  in  sichere  Aus- 
sicht stellen,  während  der  Bau  der  Linien  der  dritten 
Classe  einer  viel  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  soll. 
Zur  ersten  Classe  werden  gerechnet : 

1.  Die  Wazirabad — Multan  Railway. 

2.  Die  Delhi — Minchinabad — Bahwalpur   und  Rohri — 
Kotri  Railway. 

3.  Die  Rai — F^areli — Benares  Railway. 

4.  Die  Ruilam — Muttra   und    Rutlam — Ujain    Railway. 
Die  zweite  Classe  soll  umfassen  : 

Normalspurig. 

1.  Die  Ghaziabad — Moradabad — Chandausi    Railway. 

2.  Die  Ludhiana — Ferozpur  Railway. 

3.  Die  Aonia — Budaon  Railway. 

4.  Die   Cuttack — Midnapur — Calcuita    und    Madras — 
Bezwada  Railway. 

5.  Die  Singia — Madaripur — Cbandpur  Railway. 

Meterspurig. 

6.  Die  Bezwada — Masulipatam  Railway. 

7.  Die  Samon  —  Myingyan  Railway  in  Burma. 

8.  Die  Mandalay — Kunlon  Railway  in  Burma. 

g.  Die  Chittagong— Akyab — Minhla  Railway   als  Ver- 
bindungsbahn zwischen  Indien  und  Burma. 
Als  Linien  dritter  Classe  werden  angeführt: 

1.  Die  Moghal — Sarai — Palamow  Railway. 

2.  Die  Garhara — Monghyr  Railway. 

3.  Die  Bhatni — Benarcs  Railway  nebst  Zweiglinien. 

4.  Die  Sambalpur — Khurda  Railway. 
Dahin  werden  auch  gerechnet: 

1.  Die  Delhi — Kotri  Railway. 

2.  Die  Western  Bengal  Railway. 

3.  Die  Benares — Cuttack  Railway. 

Jeypore  Portfolio  of  Architectural  Details.  PartVli. 

String  and  band  patterns.  P.'-epared  under  the  Supervision 
of  Colone/  S.  S.  Jacob.  Issued  under  the  patronage  of  His 
Highness  Maharaja  Sawai  Madhu  Singh,  G.  C.  S.  J,  of 
Jeypore.   London,  W.  Griggs  and  Sons,  limited.  1894. 

Der  indische  Kunstsinn,  der  sich  in  jedem  Zweige 
menschlicher  Arbeit  so  schöne  Zeugnisse  seiner  Kraft  und 
Leistungsfähigkeit  ausgestellt  hat,  hat  sich  vor  Allem  in 
den  massenhaften  Leistungen  der  .Architektur  geäussert, 
mit  denen  der  baulustige  Indier  seit  altersher  einen  ge- 
radezu verschwenderischen  Aufwand  getrieben  hat. 

Das  Studium  der  indischen  Architektur,  welches  in 
den  letzten  Jahrzehnten  mit  besonderem  Eifer  betrieben 
worden  ist,  kommt  nicht  nur  unserem  genaueren  Verständ- 
nisse der  Vergangenheit,  sondern  auch  den  baulichen  Auf- 
gaben der  Gegenwart  und  Zukunft  in  Indien  zugute. 
Allein  dies  Studium  ist  noch  keineswegs  sehr  in  die  Tiefe 
und  in  die  Einzelheiten  eingegangen.  Photographien  und 
Baupläne  hervorragender  architektonischer  Werke  der 
älteren  Zeit  haben  wir  in  Indien  massenhaft;  systemati- 
schen, detallirten  Erhebungen  zum  Gebrauch  der  Archäo- 
logen und  Architekten  begegnen  wir  weit  seltener.  In 
diese  Lücke  tritt  zum  Gewinn  für  Wissenschaft  und  Kunst 
das  angezeigte,  in  grossem  Styl  gehaltene  Werk.  Die  all- 
mälige  Zerstörung,  welche  die  Zeit,  die  Bedürfnisse  der 
fortschreitenden  Entwicklung,  die  Mode,  die  Laune  der 
Mächtigen  u.  s.  w.  an  den  überlieferten  Werken  der  Ver- 
gangenheit bewirken,  inuss  derartige  Erhebungen,  wie  sie 
die  vorliegende  Arbeit  mit  ihrer  treuen  Feststellung  un- 
zähliger vergänglicher  Kunstdetails  darbietet,  höchst 
dankenswerth  erscheinen  lasset.  Das  sehr  weitläufig  an- 
gelegte Werk  ist  von  langer  Hand  vorbereitet  worden. 
Ursprünglich    unternahm    es    der   Verfasser    auf    eigene 


Kosten,  doch  beim  Anwachsen  des  Materials  griff  die 
Grossmuth  des  Maharadschas  von  Jeypur,  Sawai  Madhu 
Singh,  hilfreich  ein,  und  mit  seiner  Unterstützung  erscheint 
es  denn  auch  im  Druck.  Dessen  Minister  Babu  Kanthi 
Chandra  Mukharji  Rao  Bahadur  stand  der  Publication 
ebenfalls  hilfreich  zur  Seite.  Der  Lehrer  an  der  School  of 
Arts  von  Jeypur,  Cala  Ram  Baktsch,  hat  sich  an  den  künst- 
lerischen Arbeiten,  der  Aufnahme  von  vielen  Details  in 
höchst  verdienter  Weise  betheiligt.  Die  Zeichnungen  sind 
sämmtlich  von  jungen  Kunstbeflissenen,  indischen  Einge- 
borenen, ausgeführt,  was  gewiss  von  der  Leistungsfähigkeit 
der  indischen  Kunstgewerbeschulen  Zeugniss  ablegt. 

Der  vorliegende  siebente  Band  des  grossen  Werkes, 
dessen  I.  Säulensockel,  II.  Pfeiler,  III.  Geschnitzte  Thüren, 
IV.  Leisten,  V.  Gewölbe,  VI.  Balustraden  zur  Darstellung 
brachte,  enthält  auf64'rafeln  Reihen  und  Bandornamente 
von  den  hervorragendsten  Bauwerken,  hauptsächlich  in 
Nordindien.  So  sind  die  Bauten  von  Amber,  Jeypore,  Delhi, 
Agra,  Ahmedabad,  Bijapur,  Lahore,  Gwalior  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  vertreten,  deren  vielfach  farbige  Aus- 
führung den  grossen  Formenschatz  ins  günstigste  Licht 
stellt.  Eine  kurze  Tafelbeschreibung,  die  den  Abbildungen 
vorangeschickt  ist,  macht  das  Werk  auch  für  den  Archäo- 
logen werthvoll.  Der  hochsinnige  Gönner,  dem  diese 
schöne  Publikation  ihr  Dasein  dankt,  erhöht  sein  Verdienst 
noch  durch  dieLiebenswürdigkeir,  mit  welcher  das  schöne 
Werk  den  grossen  europäischen  Instituten,  die  daran  In- 
teresse nehmen,  geschenkweise  übermittelt  wird. 

Dr.  M.  Haberlandt. 

Die  Honiggewinnung  bei  den  Anamiten.  Die  Wälder 

von  Rach-gia  und  an  der  Spitze  von  Camau  bestehen  zum 
grösseren  Theile  aus  Eucalyptus.  DieBlüthen  der  letzteren 
enthalten  einen  Saft,  welcher  die  Bienen  anzieht.  Zudem 
sind  die  Wälder  wahre  Bienenstöcke.  Gegen  Ende  des 
vierten  anamitischen  Monats  beginnen  die  Bienen  ihre 
Arbeiten.  Während  der  ersten  Monate  schützt  der  Pächter 
den  Wald  vor  Dieben  und  bereitet  einige  kleine  Brettchen 
vor,  die  in  einer  Höhe  von  l"5 — 2m  oberhalb  des  Bodens 
schräg  über  zwei  Pfosten  gelegt  und  mit  Honig  bestrichen 
werden.  Die  Bienen,  angelockt  durch  den  Honig,  bauen 
alsbald  ein  Nest;  die  Mehrzahl  der  Schwärme  befindet 
sich  jedoch  in  den  Zweigen  der  Bäume,  einige  Meter  hoch 
über  der  Erde.  Das  Einsammeln  der  Nester  Verursacht 
keine  weiteren  Vorbereitungen  und  Kosten;  man  braucht 
nur  ein  Messer  von  Holz  oder  Knochen,  um  die  Nester 
abzulösen  ohne  sie  zu  zerbrechen,  einen  Korb  und  eine 
Schnur,  um  sie  hinabzulassen. 

Zwei  Männer  und  ein  Kind  bilden  gewöhnlich  die  Ex- 
pedition ;  sie  landen  an  irgend  einem  Punkte  ihres  Pacht- 
gebietes und  während  die  Männer  in  den  Wald  eindringen, 
bleibt  das  Kind  im  Kahne  zurück  und  schlägt  beständig 
auf  ein  hölzernes  Tamtam,  um  ihnen  anzuzeigen,  von  wo 
sie  ausgegangen  sind.  Ein  besonderes  Zeichen  verkündet 
die  Anwesenheit  eines  Tigers;  bei  diesem  Zeichen  eilen 
die  Nachbarn  zur  Hilfe  desjenigen  herbei,  der  in  Gefahr 
ist,  da  sich  der  Schall  des  Signales  in  Folge  des  ebenen 
Terrains  auf  sehr  weite  Enfernungen  fortpflanzt. 

Ist  ein  Nest  gefunden,  so  besteigt  einer  der  Männer, 
mit  einer  Korkfackel  versehen,  den  Baum,  vertreibt  die 
Bienen  durch  den  Rauch  seiner  Fackel,  schneidet  das  Nest 
mit  dem- Messer  ab  und  lässt  es  mittelst  des  Korbes  und 
der  Leine  vom  Baume  zur  Erde,  wo  es  sein  Gefährte  in 
Empfang  nimmt.  Der  Honig  wird  durch  Pressen  mit  den 
Händen  gewonnen;  nach  dem  ersten  Auskochen  folgt  ein 
starkes  Auspressen  mittelst  eines  Hebels,  wobei  das  Wachs 
abgesondert  wird;  nach  einem  zweiten  Auskochen  wird 
der  Honig  in  ein  thönernesGefäss  von  bestimmter  Grösse 
gegossen. 

Ein  grosser  Theil  des  Honigs  gelangt  zum  Export  und 
dient  zur  Bereitung  von  Backwerk.  Das  Wachs  wird  in 
ganzCochinchina  verkauft  und  zur  Erzeugung  von  Wachs- 
siäbchen  und  Kerzen  für  religiöse  Zwecke  und  für  den 
Ahnencult  verwendet;  es  wird  selbst  nach  China  aus- 
geführt. 


Terfnatwortlicber  BeUacteur:  A.  t.  80ALA. 
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emnüchst  erscheint  in  unserem  Verlage: 


30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecle 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  I-iiefer"U.ngen_ 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräihlgre  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.    —   Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werices.) 

Die  deutsche  Au.'Jgabe  des  Werke.s  wird  nur  in  1(X)  nunimerirten  Exemplaren 
publicirt,  wovon  25  bereits  subscribirt  sind.  (Eine  englische  Ausgabe  in  KXJ  Exemplaren 
gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels-Ministeriums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach  dem  ungetheilten  Beifalle,  welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.  TI.iiul.K 
Museum   herau.sgegebenen    monumentalen   Werkes    über   j,Orientalische    Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  Museums  nun  zur  Heraus- 
gabe eines  weiteren  Werkes,  welches  nnrh  StofF.  Iphalt  und  Ausführung  berufen  ist, 
gleichem  Interesse  zu  begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Earbcndruckti>chnik  stehende  Auslulirung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  iles  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  uml  .\usstattung  sowie  der  Druck  de>  streng  auf  liM)  l,.\i  111411. ire  limitirt'ii 
Werkes   werden    von   der   Direction    des   k.  k.    Handels-Museums   geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai   189.5.  a       ^  .  o       ^^^ 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von  j 

Prof  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 
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KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


TEPPICH-  UND  IIÖBELSTÖFF-FABRH 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  V\nEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 


SOWIE   DAS    GROSSE    LAGER   VON 


OEIEUTAIISCHEI  TEPPICHEI  dnd  SPECIALITITEU. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  oisKi.Apr.ATZ  (eigknks   waarknhaus).   PRAG,   graben   (kigenks   waarknhaus).    GRAZ,   herrengasse. 
LEMBERG,  uucv  Jaoiet.i.on.skiej.  LINZ,  franz  joskf-pi.atz.  BRÜNN,grosskr  platz.  BUKAREST,  noui.  pat.at  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (BIOKNES     WAARENHAUS).     NEAPEL,     PIAZZA   S.  FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VrA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

"WIEN,  VI.,  STUMPERGAssE.  EBERGASSING,  niedkr-oesterreich.  MITTERNDORF.  niedkr-oesterrf.ich.  HLINSKO, 
BOKHMEN.  BRADFORD,  kngland.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  ar^cL  ttLe  IPersiarx  G^iaestion 

by  the 

Hon.    Gr  e  o  r  g  e    ]V.    C  u.  r  z  o  n,    IM.    X*. 

in  2  vol. 


LONDON:  LONGMANS,   GREEN  &   CO. 


41 


Im 

Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„Comnißrcielle  Bßriclitß  ier  1 1 1  östeir.- 
DDpr. 


MEYERS 


Ob>r  9B0  Blldertaftln  und  Kart»n>>ll«g»n. 


t12MtfUl 


tSOff. 


=  Soeben  erscheint  = 
In  B,  neubearbeftettr  und  vermährter  Auflagt: 

77  eamtU 

mH»g/r« 


n  BOnd» 


KONVERSATIONS- 


mtSJfk. 


tu  10  Uh. 


Probehefte  und  Freepekte  gratlt  durah 

Jede  luehhand/ung. 

Verleg  dee  Bibllegmphitehen  Inetituts,  Leipzig. 


10,000  Abbildungen,   Kartsn   und  PISne. 


LEXIKON 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


in 


Kaiaerl.  königl. 


f^ 


landesprlYÜeglrte 


Lampen-F'abrik 

l  DlfMÄI  IN  Wli. 

.  drossle  lampeo-Falink  am  Cootinente,  wMi\  1840, 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Drennersystemen 
von  4  bis  ISO  ISerzer».  Ijiolitstärlce. 

Specialitäten  i 

10'"  und   14"'  Favorit-Lampen,   bis  35  Kerzen  Lichtstärke 

20' ",30'"ii.40'"A8tral-Lampen,  „  130        „  „ 

30"  Wiener  Blitzlampe,  „  105        „ 

5",  8'"  und  II"'  Bacu-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke, für  schwere  Petroleumsorten. 

Eigene  Niederlagen : 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEIMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

-  Export  nach  allen  Welttheilen. 


GLASFABRIKANTEN 


.  k.  landesbefugte  mSk 

S.  REICH  &  C^ 


«■(frlin'lol 
IHU. 


.üti.ii 
Inf.:. 


Haipliidtrlap  iid  Ctilnle  tinnlliektr  EUllis 

WIEN 

II.,    OzemingaMs   I^Tr.    S,    4,    &   vuid   7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaarei!  u  BBlBüiiiiszwBcl(EE 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  and 
elektro-teclmischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Masterbücher  gratis  und  franco. 

■•~  Export  nach  allen  Weltgegenden,  -»o 


K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  10.  Mai  1895. 
Abfahrt  von  Wien:  Ankunft  in  Wien: 


i.f)!>  l'rUli  (Persononüiig):  MUrx/.iiscIilag;  Kanizaa,  Budapoat,  (jUns 
(Dli'nstag,  Freitag,  Sonn-  und  Pelerlag);  I'akracz-Lipik ;  Easogg, 
Sarajovo;  Agram;  Aapang. 

7.20  Krllh  (.Schnellzug) ;  Trioat,  GHrz,  Fiume,  Pola,  Rovigno,  Si««ek 
(via  Stelnbrllck),  Gonobilz,  Klagi'ufurt,  VilUcb,  Bozüii,  Moran, 
Arco,  Innsbruck  (via  Marburg),  Wolfaberg,  Lutleoberg  (Qleichen- 
berg),  Küflacb.  I.cobcn,  Vordornberg,  Venodtg  (via  Pontafel),  Kanitaa, 
Kasegg,  .Sarajovo,  PakrÄcz-l.ipik,  Agrani;  Nouberg,  Aflcnz. 

1.20  Nachmiltaga  (l'oatiug):  Trleat,  GSrz,  Venedig-,  Flume,  Pol»,  Ro- 
vigno, Siaaek,  Brod,  Banjaluka;  Lcoben,  Vordernbcrg;  Neuberg, 
Atlenz. 

L.'tri  Nachnilttaga  (Poraonenziig) :  Oudeiibnrg,  Kanizaa,  GOna,  Budapeat. 

4.30  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Ijeobf-n,  Neuberg. 

6.05  Nachniillngs  (Prraononzng):  Wiener-Nroatadt,  Steinamangcr. 

7.40  Abenda  (Peraononzug):  Ranizea,  Budapest,  Pakricz-Lipik;  Kaaogg, 
Bosnlscli-Brod;  Agrani,  Siaaek,  Banjaluka. 

8.80  Abend»  (Schnellzug):  Triest,  GBrz;  Venedig.  Rom;  Malland,  Genua; 
Pola,  Kovigno;  Fiume,  SIssek.  Banjaluka,  lludapeat  (via  Pragerhof), 
Klagenfurt,  Franzensfeste,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abenda  (Postzug):  Trleat,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pohl. 
Rovigno,  Agram;  Uunobllz,  lludapcst  (via  Pr;igerhoO;  Kiagenfurt, 
Wolfsborg,  Moran,  Arco,  Inuabruck  (via  Klarburg);  Luttenberg, 
KBfIncb,  Wies;  Slalnz,  Leoben,  Vordcmberg. 


f>.40  Frllli    (Posting):     Trleat,    Rom,     Mailand,    Venedig,    (ifirr,     Pola, 

Agram,    Budapest    (via   Pragertiof);    Arco,  Inuabruck,    Klafrnfart; 

Wolfaberg  (via  Marburg) ;  Luttenberg,  KAHacb,  Wi« ;  SbUni,  I..mImii. 
».— Frfili    (Peraonaniug) :   Kaniisa,    Bosniacb-Brod,   Beugt;  PakfAes- 

Llpik,  Agram,  Budapeat  (via  Uedenbnrg). 
9.40  Vormittags  (Poraonenzug):    Steinamanger,   OBna. 
9.&0  Vormittags   (Schnellzug):   Triest,    Rom,    Malland,    Ven«U(,     06rs, 

Pola,  Rovigno;  Flume,  Sisaek,  Agram,  BndapMt  (via  PragerhoO; 

Arco,    Meran,    Innabruck,    Kiagenfurt    (vta    Marburg>,    l/cobaa, 

Neu  berg. 
1.10  Nachmittags  (Peraoneoing):  Qimi,  Lmben,  Tordembwg,  ÄAtmM. 
1.59  Nachmittag«  (Personenang):  Gr.-Kanlisa  (Oaoa  Dlcaatac,   FrdUg, 

Sonn-  und  Feiertag).  Hainfeld,  Aapang. 
4.—  NscbmitUgs    (PoaUug):    Triest,    QSni,    Venedig,    Pola;    RoTlgvo, 

Fiume,  Siaaek,  Agram ;  Rsdkersburg,  KSIIach,  Wie*,  Slalnz,  Vordcra- 

berg,  Leoben ;  Neuberg. 
O.lt  Alwnda  (Personenzug):  Oedeabnrg. 
8.58  Abends    (Personenzug):    Sarajero,      Rasegg;     Agram,     Budapeat, 

Kauizsa;  Pakrict-I.ipik  (via  Oedenburg);  Oatenstein. 
9.45  Abends  (Schnellzug):  Trleat,  GBn,  Pola,  Rovigno:  Flame;  Ilra4, 

Siaaek  (via  SteinbrOck);  Gonobitz,  Vlllarb,  Kiagenfurt,  Walf«b«rc; 

Luttenberg,  KSlaeh,  Vane<llg  (ria  Ponufel),  |Bozea,  Mann,  Are«, 

Innabruck;  I.«oben,  Vordemt>erg;  Nenberg.  Atlens- 
Wlen  an  9..'M  Vormittags)    aivlachen   Wl*a-Trl»at,    Wl*m-Ten«dlr 


Bohlafwagen  verkehren  mit  den  Schnellzdgen  (Wien  ab  8.S0  Abendü. 

via  Curuiuna  und  ^71an-Franx*asf*ste  via  HaibnrK. 
Streota  Wagan   I.,  II.  Olaasa    verkehren   mit  den   oMgen  Sebiiellrilgen  znriaohen  Wlan-Flnma  (Al>baila)  und  Wlaa-Ala  via  Franzeu- 
feste,    ferner    mit    den    Schnellzügen    (Wien   ab  7.;!0  Frllb  und    Wien  an  Dl  >  Abru<li>>    zwischen    Wlan-Vaaadlf    via    Leoben,    WI«B-Flma« 

(Ahbasia)  iin>l  Wien  Ottis  Oormpaa. 

FahrOi'dnungen  In  l'lniat-    und  Taschen. Formal  bei  allen  Billett.  uC:>>.sen ;    Taschen- Fahrplan  der  [.ocaUege  in  allen  Takak-Tntflkaa  Wi>n«. 

Fahrkarten  -  Aaairaba  (In  beschrlinkleni  MajisM>)    und   Anaktinfte    hol    der  Wloner   Agentur  der    Internationalen   Schlafwagaa-tieeellacbafl, 

I.  Karninerring  15,    im  FahrkartenSladtbureau   der   kgl.  nngar.  Staatseisenbahuen  In  Wien,   I.  Kamtaerring  9,  dann   in   des  Kaiaabareaax:    Tk. 

Cook  &  Son,  1.  Stephansplalz  9,  G.  Schruekl's  Witwe,  I.  Kolon  ratring  9,  nnd  Schenker  &  Co.,  I.  Schotlenring  (HAtel  da  Fiaaea). 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Ulltfg  vom  1.  Jänner  1895 
b-g  auf  Weiterüi». 


JTaötpUii  bcö  „o^cilerrcicöUfÖen  ICloyö' 


Gütig  Tom  1.  Jäuuer  18i^5 
bin  auf  Weilereg. 


.a.I3RI-a.tisg:e3:ei^   di  bistst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  iden  Mittwoch  4»/»  Ulir  Naclim., 

II  Oattaro  Frtiiag  3  Uhr  NacLni.,  berühr. :  Pola, 

Zara    Spalato,    CUirzola,   üravo^a,  CaMtelDUovo. 

Uetour     ab     CATTAUO      Saniatas      1     Uhr 

^TacbIu.,  in  Triebt  Moutag  12  Uhr  Mittags. 

Auschlusa  in  Pola  an  die  Hinfahrt  "nd  in 
Zara   an  die  Itückfabrt  der  Linie  POLA  ZAUA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend*,  berühr.:  <JherKO, 
RHbaz,  Maliiibca,  Vpglia,  Arbe,  Luähingrande, 
Val<"uwfiione,   P.  Munzo  (Melada). 

Uetour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  5'/»  Uhr  Nachm. 

Ansctiliiss  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TUIEST-CA'rrARO,  bei  der  Abfabri  von 
Zara  au  die  HUckfabri  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samsiag  um  Mitternacht,  An- 
kuuft  in  Venedig  den  dai  auf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  Jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Sauistag  um  Mitternacht,  Ankauft  in 
Triest  wie  oben. 

"Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 
Ab  THIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  FrÜb,  in 
Oattaro  nächsteu  Dienstag  3  Ubr  Nachm. , 
berühr.:  Ravigno,  Pola,  Lussinpircolo,  Selve, 
Zara,  äebenico,  Kogosnizza,  Tran,  Spalato, 
Carober,  MiluÄ,  Cittavet-chia,  Ltfsina,  Li.^8a, 
CJomida,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  I'er- 
stenik,  Meleda,  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Castel- 
uuovo  (oder  Meglitie),  Teodo,  Peraato,  Risaiio 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Trieet  Diem^tag  5'/»  Ubr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweitnächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Uovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  Beben ico,  Spalato,  Milna, 
(3iuavecchia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegliue),  Perasto,  Risauo,  Perzagno, 
('attaro,  Rudua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona ,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,    Corfa,    Parga,  &alahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  swei'nXcbaten  Freitaft 
IVi  Uhr  Nachm. 

Anschluaa  in  Corfu  an  di«  Eillinie  Triest 
Gonstaniinopel  acwohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCO  VICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Froh,  ii, 
Metcovich  Dienstag  4  Ubr  Nachm..  berühr. : 
Pola ,  Lu8.sinpii'coIo ,  Zara ,  Sebenico,  Traii, 
Sj.alato,  S.  Pietro,  I'ostire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  j^den  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  io  Trieit  Samstag  .V/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lust>inpiccolo,  Zara,  Sebenico,  E'ualato, 
S.  Pietro,  Almi-ssa,  Macarsca,  Trappano  Fori 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  MiliwocL  l'/t  l'br  Nncbm 
AufderHlnfahrtwird  Pucischie  und  auf  derKück. 
fahrt  wird  auch  S.Martino  und  Gels«  augelaufen* 


IjE  V-A.]N3"TE-     XJJM ID     3i^ITTEIjliva:EBR,-i:>IEIST3T- 


Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  1  Ubr 
NacbniiltagB,  in  Alexandrien  Mittwoch  5*/j  Uhr 
Früh,  berührend:  Brindisi.  Rückfahrt  von  ALE- 
XANDRIEN Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
SaniKtag  4  Ubr  Nachmittage. 

Anseliliias  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
lind  SjrtBch-Karamanische  Linie  sowohl  hei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  8.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  iu  Sniyrnaden 
zweituäclieleu  Donnerstag  S  Ubr  Nachm.,  be- 
rührend: Meiiua,  Durazzo.  Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethvmo, 
(3aniiia,Piräi«s  u.(3hios.  Rückfahrt  von  SMVRNA 
Dienstag  vom  1.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
iwi-itnächsten  Mittwoch  11   Uhr  Vorm. 

An^chluHS  in  Piräens  an  di«  Thessiliscbe 
Linie  über  Fiunie  Uüd  an  die  Eillinie  Triest- 
Constautinopel  sowohl  hei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
manische  Ijinie. 

Anmerkung:  Von  Smyrna  wird  eine  regel- 
iiiÄssige  Fahrt  nach  der  Insel  Samoa  unternommen. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 
Jede  zweite   Woche.    Ab  TRIKST  Dienstag 

vom  1.  Jänner  ab  4  Ubr  Nachm.  in  Smyrna  zweit- 
iiächslen  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
tMunie,  Corfu,  Patras,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Can<1ia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
SMYRNA  Dienstag  vom  8.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh, 
u  Triest  zweilna-hsten  Donnerstag  (J  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  IMraeus  an  die  Thessalische 
länie  über  All>anien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Consiautinopel  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anaeblu^s  in  Smyrna  an  die  Syrische  Linie. 

Anmerkung:  Von  Smyrna  wird  eine  regel- 
mässigeFahrt  nach  der  Insel  Samos  unternommen. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
k-om  2.  Jänner  ab  4  Uhr  Kaclim.,inCon8taniinopel 
ivveitnächsieu  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santl  Quaranta,  Corfu,  [Santa  Maura, 
Argosioli,  C<tacoIo,  Calamaia,  Piräeus. Salonich, 
Cavalla,  Lagos,  Dedeagats-li.  Dardsnellen,  Galli- 
pnli.  Riickiahrt  ab  C0NSTANT1N0X»EL  Don- 
nerstag vom  3.  Jänner  ab  h  Uhr  Nachm.,  iu 
Triebt  zweitnäcbsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  Piräeu.s  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantiüopei  u.  an  die  Griechisch-Orientalische 
Linie  über  Fiume  sowohl  auf  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
Tora  9.  Jänner  ab  4  Utir  Nachm.,  in  Con.stau- 
tinopel  zweitnäcbsten  Dienstag  5  Uhr  Früh, 
berührend:  Finnie,  Corfu,  Patras,  Piräeus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeairat-<cli,  Dar- 
danellen. Rückfahrt  von  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  10.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
iu  Triest  zweiinächaten  Mittwoch  5'/»  Uhr  Früh. 

Ausserdem  wenien  auf  der  Hinfahrt  (Jata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Tricst- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der  Uiu-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPBL 
Donnerstag  vom  10.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitLächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
bei  übreud :  Smyrna,  Chios,  Rhodus,  Limasol, 
Larnaca,  Tripolis,  Beyrutb,  JalTa,  Port  Said. 
Rückfahrt  von  ALEXANDRIEN  Freitag  vom 
11.  Jänner  ab  i^  Urir  MiltabS,  in  Constaniinopel 
Eweituächslen    Sonntag  4  Uhr  Nachm. 

An.scbluss  in  SMVRNA  au  die  griechfacta- 
orientalische  Linie  über  Fiume  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Vom  1.  October  bis  31.  März  wird  auf  der 
Rückfahrt  zwicchen  Smyrna  und  Conatantinopel 
der  Hafen  von  MylUene  angelaufen  und  findet 
die  Ankunft  in  Constantinopel  während  dieser 
Monate  erst  Montag  Früh  statt. 

SYRISCH -KARAMANISCHE    Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  3.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu 
Alexandrien  zweituächstea  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Gallipoli,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  Rhodus,  Mersiua,  Alexandrette, 
IJeyruth,  CaifTa.  JalTa,  Port  Said.  Rückfahrt 
Freitag  vom  4.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Montag  G'/i  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechiaeh- 
orientalisfhe  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 


Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
3.  Jänner  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  15.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  6'/,  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnäcbsten  Sonntag 
5  Uhr  Nachm. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-V  ARN  A . 

AbCONSTANTINOPELjeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.,  iu  Varna  Sonntag  4V3  Uhr  Früh. 

Retour  ab  VARNA  Sonntag  SV,  Uhr  Nachm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Briudisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück 
fahrt  von  Constantinopel  Montag  b  Uhr  Nachm. 
in  Triest  Sonntag  8  Uhr  Nachm.  Ausserden 
wird  auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt, 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt au  die  Linie  Triest  Prevesa. 

An'^chlu9^  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück 
fahrt  an  die  thessalische  und  griechisch-orieu 
taliache  Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA 

Die    bezügliche   Fahrordnung   wird   erst  später 
veröffentlicht. 

Linie  CONSTANTINOPEL-BATUM 
Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sam^ 
tag  3  Uhr  Nrn..  in  Batura  Mittwoch  G'/,  Uhr  Ff  Üb  , 
berührend:  lueboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trap« 
zunt.  Rückfahrt  von  Baium  Doanersta«  6  Uhr 
Abends,  in  ConsUntiuopel  Mittwoch  11'/,  Uhr 
Vorm. 

Anschluss  in  Constantiuopel  bei  der  Abfahrt 
an  den  von  Triest  ankommenden  Eildampfer. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 
Ab     CONSTANTINOPEL    Montag     10    Uhr 
Früh,  ab  ODESSA  Mittwoch  lü  Uhr  Früh. 


OCE-A.3Sri  SCHEIN     DIEISrST. 


Linie  TRIEST- SHANGHAI-KOBE.  Ab 
TRIEST  am  8).  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo.  Ponang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  vnu  Kobe  um  31.  Mär/,, 
29.  April,  V9.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    .30.  Jäuner  I89fi   und  29.    Februar  1896. 

AuscbluMS  in  Bombay  nowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest-  Bombay. 
AnschlutJB  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück* 
fuhrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcuita. 

Die  Abfabrts-  und  Aukunftc^zeiten  in  den 
'^wiöchenhäfen.  aufgenommen  Bombay  ulid 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ah  TRIEST 
im  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindiai,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 


♦)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  uämlieh  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der   Heiuireiae  erfolgt  die  BerLl  rung  von  Fi.,me 


fahrt  von  Bombay  vora  1.  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis   incl.  Jänner  1896. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shaughai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  iu  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa-isgabe  der  Bediirfuisse 
verfiüht  oder  verfrpätet  werden. 

Zweielinie  i^OLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Mcnates,  berührend; 
Madra.-^.  Rückfahrt  von  Calcutta  vora  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  lÖitG, 
berührend:  Cocauada,  Madras. 

Anacbliiss  in  Colombo  an  die  Linie  Trie*t- 
Shanghai  Kobe    bei    der   Hin-    und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jäuuer,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  her- breml : 
Fiume.  Hernanibuco,  Bahia,  Rio  de  Ja  >eiro. 
am  28.  Mai,  30.  Juli.  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1896  und  28.   März  189(5. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  .5.  Mai, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  2.i.  SHi.teiui.er, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jäuner. 

Die  GeaelUchafi  behält  sich  das  Aulaufen 
■on  Häfen  des  westlichen  Mittelmeerea.  von 
LISSABON  iinH  den  nöthigeu  Kohlenaiation.'U 
sowie  andt-rer  bra-i  ianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Hei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursach:e  Verschiebung  dea  Gesammt-Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO  fscuitativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rti' rung  der  Einga-gs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
plauinässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfah  t  ab 
BRASILIEN  uud  Ankunft  in  FIUME  re  p. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  bra.^iiliauischeo 
Häfen  um  10  Tage  vermchi  t  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  E  n- uud  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert o'v.v  verkür/.t  werden. 
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Anmerkung.  Eventuelle  Aenderunten  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Hanung  für  die  Regelmässlgkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 
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S.  M,  SCHIFF  „DONAU"  AN  DER  OBER-GUINEA- 
KÜSTE. 

Berichte    des    Commandos    an    das    k.    und    k.    Reichs-Kriegs- 

iniDisterium      (Marinesection)      mit     einleitenden     und     Schluss- 

beraerkungen  von  Professor  Dr.  Paulitschke. 

Von  afrikanischen  Landen  treten  manche  Ge- 
biete zeitweilig  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses,, und  zwar  nicht  so  sehr  des  wissenschaft- 
lichen Interesses,  denn  dieses  ist  jedem  Land- 
striche des  schwarzen  Continentes  aus  vielfachen 
Gründen  seit  Jahrzehnten  gesichert,  als  vielmehr 
in  das  wirthschaftlicher  Gesichtspunkte  und  um- 
fassender colonialer  Thätigkeit.  So  wie  nun  das 
Reale  im  Leben  gar  häufig  das  Ideale  über- 
fluthet  und  überwuchert,  zumal  im  Wettkampfe 
der  Völker  auf  der  Bahn  der  Entwicklung 
materieller  Kraft  und  Leistungsfähigkeit,  so  über- 
flügelt auch  die  Exploitation  afrikanischer  Lande 
in  ökonomischer  Beziehung  die  wissenschaftliche 
Forschung,  vermuthlich  weil  sie  der  Befriedigung 
dringenderer  Bedürfnisse  dient  und,  wenn  man 
so  sagen  darf,  viele  Hände  in  Thätigkeit  zu 
setzen,  viele  und  vielseitige  Ideen  der  Bethätigung 
und  dem  Eingreifen  zuzuführen  berufen  ist, 
während  das  herrliche  Licht  wissenschaftlicher 
Erkenntniss  oft  nur  kleine  Kreise  erhellt  und 
einen  engbegrenzten  Plan  befruchtet.  "Wer  wollte 
leugnen,  dass  z.  B.  Deutsch-Ostafrika  oder  Bri- 
tisch-Südafrika  der  Welt  seit  nahezu  einem  De- 
cennium  mehr-Objecte  materieller  als  geistiger 
Natur  gleichsam  zugeworfen  und  dem  rastlosen 
Process  der  Culturentwicklung  unterzogen  hat? 
Man  zeihe  uns,  wenn  wir  diese  Wahrnehmung 
lehren,  nicht  der  Unterschätzung  der  Bedeutung 
und  Tragweite  idealer  Güter,  der  stehen  gerade 
wir  am  meisten  fern ;  aber  die  denkende  Be- 
trachtung aller  Vorgänge  in  der  Erforschung  des 
grossen  Afrika  ergibt  ein  solches  Bild,  von  dem 
sich  indessen  noch  nicht  einmal  sagen  lässt,  ob 
es  ein  wahrhaft  befriedigendes  sein  müsse. 
In  Westafrika   tritt  seit  Gründung  der  Royal 


Niger  Company,  seit  den  Kriegen  Frankreichs 
^;egen  Samory  und  gegen  Dahomey  und  seit  der 
Begründung  deutscher  Colonien  an  der  atlanti- 
schen Küste  Afrikas  gerade  Ober-Guinea  mächtig 
in  den  Vordergrund.  Der  Handel  seiner  Seeplätze 
ist  in  raschem  Aufblühen  begriffen,  und  auch 
die  Wissenschaft  hat  seit  Beginn  dieses  Auf- 
schwunges hier  ihre  Angriffspunkte  vermehrt. 
.Sie  coincidiren  merkwürdig  mit  der  commer- 
ciellen  Exploitation,  und  in  lebhaften  Farben 
zeigt  sich,  dass  gerade  hier  bald  der  Reisende 
dem  Händler,  bald  der  Händler  dem  Pionnier 
der  Wissenschaft  bei  der  Action,  in  das  Innere 
des  Erdtheiles  zu  dringen,  folge.  In  solchen 
Perioden  rascher  pulsirenden  Lebens  strömen 
Arbeitskräfte  von  allen  Seiten  zu,  und  es  darf 
nicht  wundern,  wenn  überall  rege  Nachfrage 
um  Auskunft  über  die  Verhältnisse  einzelner 
grosser  Arbeitscentren,  wo  frische  Kraft  oft 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  einzu- 
setzen pflegt,  herrscht.  Solche  zu  bieten,  anzu- 
regen, aufzumuntern.  Reise-  und  Unternehmungs- 
lust zu  erwecken,  ist  die  k.  und  k.  Marinever- 
waltung schon  seit  Jahren  bemüht,  indem  sie 
die  Officiere  der  auf  auswärtigen  Missionen  be- 
findlichen Kriegsschiffe  der  kaiserlichen  Marine 
auch  mit  der  Sammlung  handelspolitischer,  ethno- 
graphischer, culturhistorischer  Daten  beauftragt, 
die  einander  alle  ergänzen,  und  für  deren  passende 
Veröffentlichung  sorgt,  eine  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagende patriotische  Thätigkeit  entfaltend, 
die  alle  Anerkennung  verdient,  ganz  besonders 
in  Ländern  wie  die  Monarchie,  wo  ganz  ver- 
schwindend wenige  Staatsbürger  überseeische 
Reisen,  vielleicht  überhaupt  Reisen  unternehmen, 
und  der  geographische  Horizont  der  Bewohner 
ein  verhältnissmässig  kleiner  genannt  werden 
muss.  Die  Initiative  und  Ausdauer  der  Marine- 
verwaltung ist,  wie  wir  her\'orheben  dürfen,  auf 
diesem  Felde  eine  unentwegt  richtige  und  erfolg- 
reiche, aber  auch  der  Eifer  und  die  Aufopferung 
der  Commanden  und  Stäbe  in  der  Lösung  der 
Aufgabe  eine  über  alles  Lob  erhabene,  ^[an 
muss  nur  aus  Erfahrung  wissen,  welche  Schwierig- 
keiten es  bietet,  in  fremden  Landen  Erbgesessenen 
statistische  und  commercielle  Geheimnisse  zu 
entlocken,  sie  sorgsam  auszuwählen,  auf  die 
Richtigkeit  zu  prüfen,  im  Anschlüsse  an  das 
Bekannte  und  Veraltete  zu   sichten,    zu   buchen 
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und  zu  publiciren.  Solch  ein  Geschäft  muss  nicht 
nur  mit  dem  Aufwände  aller  Klugheit  und 
Schlauheit  in  Angriff  genommen  werden,  sondern 
es  ist  häufig  mit  persönlicher  Demüthigung  des 
Forschenden  in  hohem  Maasse  verbunden  und 
erfordert  einen  Apparat,  dem  nicht  Jedermann 
gewachsen  ist. 

Dass  zuverlässige  Daten,  wie  sie  die  Officiere 
der  Marine  seit  Jahren  dem  Kaufmanne  lieferten, 
werthvoll  seien,  das  dürfte  wohl  Niemand  be- 
streiten. Der  Name  einer  einzigen  Firma,  eine 
einzige,  Mengen  von  Waaren  ausweisende  Zahl 
belebt  und  erleuchtet  die  Ideensphäre  des  Kauf- 
manns, in  richtige  Beziehung  gebracht  zu  den 
Daten  über  das  culturelle  Leben  des  Platzes,  an 
welchem  sie  erhoben  wurde,  liefert  sie  ein  Relief 
zur  allgemeinen  Landeskunde  der  Gegend,  zumal 
zur  Völkerkunde  mit  ihren  weitverzweigten  Fel- 
dern, im  Grossen  und  Ganzen  zu  der  Wirthschafts- 
oder  der  sogenannten  angewandten  Geographie, 
auf  deren  Bedeutung  wir  in  diesen  Blättern  schon 
so  häufig  hingewiesen  haben. 

Man  darf  nicht  einwenden,  dass  Statesman's 
yearbook,  African  Times,  die  verschiedenen 
Manuals  für  afrikanische  Gebiete  in  britischem 
Besitz,  coloniale  Fachblätter  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  einschlägige  Materialien 
in  Hülle  und  Fülle  bieten. 

Officielle  Daten  erfahren  durch  persönliche 
Information  die  wünschenswerthe  Revision  durch 
nichtofficielle  —  in  Afrika  muss  gerade  bei  diesen 
Kategorien  strenge  unterschieden  werden,  —  Er- 
gänzung aus  Quellen,  die  dem  Amte  niemals 
zur  Verfügung  stehen  können  oder  würden  u.  A.  m. 

Die    im  Folgenden    zur    Veröffentlichung    ge- 
langenden   Daten    wurden    von    den    Officieren 
S.  M.  Schiffes   „Dotiau"    auf    der  Expedition    in 
Westafrika  1894  und   1895    gesammelt,    und    be 
treffen : 

1.  Kamerun, 

2.  Sierra  Leone  und 

3.  Lagos. 

Kamerun\i3it  seit  der  Erwerbung  durch  Deutsch- 
land nicht  nur  eine  völlige  Umwandlung  erfahren, 
sondern  literarische  Arbeiten  aller  Art  sind  über 
die.^en  früher  fast  vergessenen  Erdenwinkel  in 
grosser  Menge  erschienen.  Auch  wissenschaft- 
liche Reisen  in  das  Hinterland  der  Colonie  sind 
in  den  letzten  Jahren  die  Menge  gemacht  worden, 
und  drei  der  bedeutendsten,  jene  von  Zintgraff, 
Morgen  und  Passarge  sind  auch  in  gediegenen 
Publicationen  beschrieben  worden.  Der  Charakter 
deutscher  Reiseschriftsteller  ist  aber  ein  solcher, 
dass  sich  der  Autor  stets  befleisst,  Nachfolgern 
im  Bereisen  einer  Gegend  in  jeder  Hinsicht  nütz- 
liche Winke  zu  geben  und  namentlich  praktisch  für 
.  das  Fortkommen  brauchbare  Anleitung  zu  geben. 
Fast  jede  Kamerun-Publication  von  einiger  Be- 
deutung enthält  eine  Reihe  solcher  Angaben. 
Dazu  haben  die  „Deutsche  Kolonial-Zeitung"  und 
das  amtliche  „Deutsche  Kolonialblatt"  in  den 
letzten  Jahren  eine  solche  Menge  von  Materialien 


über  die  Verhältnisse  in  Kamerun  geliefert,  dass 
Schreiber  über  das  Gebiet  fast  fürchten  müssen, 
nichts  Neues  mehr  bringen  zu  können.  Was  der 
Commandant  der  „Donau"  jedoch  über  die  alte 
Königsherrschaft  in  Kamerun,  über  die  Krokodil- 
Palaver,  das  Fetischunwesen,  die  „bigmen  for 
trade",  die  eigenthümlichen  Rechte  der  Frau, 
besonders  über  die  Rückgabe  des  Weibes  bei 
Auswanderung,  über  die  Sclaverei,  die  Missions- 
thätigkeit  an  das  k.  und  k.  Reichs  Kriegsmini- 
sterium (Marinesection)  berichtet,  wie  nicht 
minder  der  ausführliche  Excurs  über  den  Handel 
und  das  Plantagenwesen  in  der  Colonie  und  ganz 
besonders  die  mannigfachen  Handelsartikel  wird 
seine  Schätzer  finden.  Vollends  die  Kreise,  welchen 
die  eingangs  erwähnten  literarischen  Behelfe  nicht 
zu  Gebote  stehen,  werden  für  die  Gabe  dankbar 
sein. 

Die  englische  Besitzung  von  Lagos,  über  deren 
Verhältnisse  für  deutsche  Leserkreise,  so  weit 
wir  uns  zu  erinnern  vermögen,  Gerhard  Rohlfs 
bei  der  Rückkehr  von  seiner  Durchquerung 
Afrikas  das  erstemal  eingehender  gehandelt  hat, 
stand  in  letzter  Zeit  im  Vordergrunde  kriegeri- 
scher Bewegungen  gegen  sein  Hinterland,  zumal 
gegen  die  hartnäckigen  Dschebu,  einen  der 
echten  afrikanischen  Negerstämme,  die  in  impo- 
santer Volkszahl  in  den  Jorubagebieten  ange- 
siedelt sind  und  eine  verhältnissmässig  reiche 
Cultur  gezeitigt  haben.  Ueberhaupt  verdient  vom 
wissenschaftlichen  wie  vom  praktischen  Stand- 
punkte das  östliche  Nachbarland  von  Dahomey 
mit  seinen  grossen  Städten  (Abbeokuta,  Ibadan 
u.  a.  m.)  alle  Beachtung.  Eine  wichtige  Kara- 
wanenstrasse  führt  von  Lagos  aus  nach  dem 
mittleren  Niger  (Nupe,  Gandu,  Soköto),  um 
dessen  Handel  zu  erringen  französische,  bri- 
tische und  deutsche  Expeditionen  in  allerjüngster 
Zeit  einen  Sturmlauf  ausgeführt  haben  (Decoeur, 
Toute,  Capitän  Lugard,  Dr.  Döring,  Dr.  Grüner). 
Auch  die  confessionellen  Verhältnisse  verdienen 
bei  dem  Vordringen  des  Islam  an  der  Benin- 
bucht alle  Beachtung.  Neue  Moscheen  werden 
hier  selbst  von  Seite  der  britischen  Regierung 
errichtet,  und  der  Chalif  in  Stambul  schickt  als 
Belohnung  für  islamischen  Eifer  eigene  Gesandte 
mit  türkischen  Decorationen  an  verdienstvolle 
Muhammedaner  in  der  Colonie.  Die  britischen 
Officiere  haben  die  glückliche  Beendigung  des 
Dschebukrieges  dazu  benützt,  ein  gewaltiges 
Stück  des  Hinterlandes  zu  mappiren  und  so  fü| 
die  Anbahnung  von  Verkehr  mit  dem  InnerJ 
des  Landes  eine  Basis  zu  schaffen.  Die  Officiere 
S.  M.  Schiffes  „Donau"  liefern  gute  Daten 
über  die  Küstenbeschaffenheit,  die  VolkselementJl 
von  Lagos,   die  Cultur-  und  confessionellen  Ver- 


sie    zur   Statistik    des  Gebietes 
völlig    neu  und  verlässig,    und! 


,agos 

hältnisse.     Was 

beigebracht,    ist 

die  Angabe  über  die  Preise  der  Arbeit,  die 
Platzusancen,  Geldwerth,  Geldcirculation  trägt 
den  Stempel  des  Unentbehrlichen  für  Jeder- 
mann, der  zu  Lagos  und  zur  Sclavenküste  über- 
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haupt  in  commercielle  Beziehungen,  welcher  Art 
immer,  zu  treten  beabsichtigte. 

Was  endlich  Sierra  Leone  anlangt,  so  waren 
die  letzten  Jahre  seiner  Entwicklung  gleichfalls 
durch  Aufstände  der  Neger  des  Hinterlandes 
getrübt.  Sir  Francis  de  Winton  und  Colonel 
Ellis  commandirten  wiederholt  .Strafexpeditionen 
gegen  die  Aufständischen,  an  denen  sich  freilich 
nur  ein  historisches  (ieschick  erfüllt,  denn  die 
Banden  des  Propheten  Samory,  des  geschworenen 
Feinde's  Frankreichs,  durchstreiften  die  Quell- 
lande des  Niger  und  alteriren  den  ruhigen  Ver- 
kehr der  Karawanen  nach  Freetown,  der  Haupt- 
stadt Sierra  Leones.  Die  Colonie  hat  erst  im 
Vorjahre  durch  Feststellung  einer  genauen 
(irenze  gegen  das  französische  Futa  Dschallon 
und  gegen  Liberia  eine  Consolidirung  erfahren. 
Vielleicht  nirgends  in  Afrika  werden  in  uncivili- 
sirten  Gebieten  die  Zollvorschriften  den  Nach- 
barn in  Norden  und  Osten  gegenüber  so  strenge 
beobachtet,  wie  in  dieser  britischen  Besitzung, 
wo  Zollwächter  die  Karawanen  bis  an  die 
Grenze  zu  begleiten  pflegen  und  wo  eine  Eisen- 
bahn anzulegen  britische  Kreise  lebhaft  venti- 
liren.  Unser  Bericht  des  Commandanten  der 
„Donau"  handelt  gut  über  Lage  und  Klima  von 
Freetown,  Löhne  und  Erwerbsverhältnisse  da- 
selbst. Ganz  neu  ist  der  Welt  die  Kunde  von 
der  ziemlich  grossen  Niederlassung  sicilianischer 
Elemente  in  der  Hauptstadt  und  dem  guten  Rufe, 
welchen  das  ungarische  Mehl  an  diesen  Gestaden 
lies  atlantischen  Meeres  geniesst. 

Wir  lassen  nunmehr  den  Wortlaut  dieser  Be- 
richte folgen. 

Kamerun. 
Das  Kamerungebirge,  die  an  dieses  Gebirgs- 
.system  anschliessenden  Hügellandschaften,  wie 
auch  die  Ländereien,  welche  das  Flussgebiet 
des  Mungo  umschliessen,  scheinen  zur  Anlage 
von  Plantagen  sehr  geeignet.  Diese  Gebiete  so- 
wie die  Gegenden  am  Oberlaufe  der  Flüsse  Abo 
und  Wuri  sind  reich  an  Naturschätzen  aller  Art. 
Im  Bezirke  Kribi  soll  das  ganze  Terrain  für 
Culturzwecke  geeignet  sein,  und  es  darf  daher  das 
Gebiet  von  Kamerun  als  eines  der  fruchtbar- 
sten Länder  Westafrikas  angesehen  werden. 

Nachdem  das  Innere  des  Schutzgebietes  noch 
wenig  erforscht  ist,  kann  die  Bevölkerungszahl 
desselben  nicht  einmal  annähernd  angegeben 
werden.  Die  Schätzungen  schwanken  zwischen 
300.000 — 400.000  Seelen,  und  man  weiss  nur  so 
viel,  dass  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  an 
der  Küste  eine  weit  grössere  ist  als  im  Inneren 
des  Landes. 

Dem  Stamme  nach  gehören  die  meisten  Be- 
wohner Kamerun's  der  grossen  Bantu-Familie 
an.  Nur  an  der  Westgrenze  des  Schutzgebietes 
leben  einzelne  Stämme,  welche  den  Sudan- 
Negern  zugezählt  werden. 

Die  Bevölkerung  theilt  sich  in  viele  kleine 
Zweige,  welche  jedoch  unter  sich  in  keinem 
staatlichen    Zusammenhange    stehen.    Fast    jede 


einzelne    Gemeinde   hat    ihren  „King"    und   be- 
hauptet die  eigene  Unabhängigkeit. 

Den  Sitten  und  den  Gewohnheiten  nach  sind 
jene  Stämme,  welche  an  dem  Handel  theil- 
nehmen,  einander  ziemlich  ähnlich,  weshalb  eine 
kurze  Beschreibung  des  wichtigsten  derselben, 
das  ist  der  Dualla,  am  Platze  sein  dürfte. 

Diesem  Volke,  das  hauptsächlich  am  linken, 
theilweise  jedoch  auch  am  rechten  Ufer  de» 
Kamerunflusses  in  zahlreichen  Dörfern  lebt, 
sollen  20.000— 25.000 Seelen  angehören.  Es  unter- 
steht zwei  Königen,  von  denen  King  Bell,  welcher 
von  der  Regierung  eine  jährliche  Subvention 
von  3000  M.  bezieht,  der  bedeutendere  ist.  Diese 
Unterstellung  ist  jedoch  nicht  als  strenges 
Unterthanenverhältniss  aufzufassen,  da  der  Ein- 
fluss  der  Könige  sehr  gering  und  mehr  auf  das 
Ansehen,  welches  sie  als  grössere  Geschäfts- 
leute besitzen,  als  auf  wirkliche  Autorität  zu- 
rückzuführen ist.  Auflehnungen  gegen  ihre  Ver- 
fügungen sind  an  der  Tagesordnung,  und  stehen 
die  Gemeindebeschlüsse  im  häufigen  Wider- 
spruche mit  dem  Willen  dieser  sogenannten 
Könige. 

Die  Dualla  sind  die  Drohnen  des  Kameruner 
Marktes,  welche  auf  Kosten  der  Europäer  und 
der  Buschleute,  mit  welchem  Namen  die  Völker 
des  Landesinneren  bezeichnet  werden,  leben. 

Ihre  Nachbarn,  die  Abo  und  Wuri,  sind  ähn- 
liche Schmarotzer,  da  sie  ihrerseits  den  Verkehr 
zwischen  den  Dualla  und  den  Buschleuten  be- 
sorgen, sich  jedoch  mit  geringerem  Nutzen  be- 
gnügen. Kein  Stück  Waare  gelangt  von  der 
Factorei  in  das  Innere  oder  umgekehrt  von  dort 
zur  Verschiffung,  welches  nicht  diese  doppelte 
Barriere  wucherischer  Hände  passirt  hätte. 

Im  Kribibezirke  sind  es  die  Banoko,  Ba- 
tanga,  Bapuko  und  CampoLeute,  welche  durch 
Vermittlung  der  !Mabea  und  Bakoko  mit  den 
Buschleuten  Handel  treiben.  Im  Victoriabezirke 
spielen  die  Bakundu  und  Bamboko  die  gleiche 
Rolle. 

Diese  Verhältnisse  erklären  es,  dass  viele  Dualla 
trotz  ihrer  Arbeitsscheu  wohlhabende  Leute 
sind  und  ihre  Hütten  nicht  selten  mit  massigem 
europäischen  Comfort  ausstatten. 

Der  Charakter  der  Dualla  wird  allgemein  als 
habgierig,  feig,  träge  und  falsch  geschildert. 
Eine  eigentliche  Religion  besitzen  sie  nicht,  nur 
die  Lehre,  man  müsse  den  Teufel  als  den  ge- 
fährlichsten Geist  versöhnen,  ist  bei  ihnen 
lebendig.  Charakteristisch  ist  der  Gruss  bei  Be- 
gegnungen : 

Nie  tu  se?  Wer  ist  der  Mächtigste? 

Worauf  die  Antwort  erfolgt: 

Niambe!   Der  Teufel! 

Verunglückt  Jemand,  so  muss  nach  dem 
Glauben  der  Dualla  unbedingrt  dessen  Feind 
die  Schuld  gewesen  sein.  Der  Dorfälteste  be- 
ruft, nachdem  er  sich  mit  den  allwissenden  Kro- 
kodilen des  Wuriflusses  berathen  hat,  ein 
Palaver   (Rathssitzung)   ein    und    gibt   den    Uir- 
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heber  —  natürlich  einen  seiner  Feinde  —  an, 
welcher  sodann  grausam  gestraft  wird. 

Trotz  Einschreitens  der  Regierung  finden  solche 
Krokodil-Palaver  noch  immer  statt. 

In  den  meisten  Gemeinden  ruht  der  Handel 
in  den  Händen  einiger  Personen,  welche  „big 
man  for  trade"  genannt  werden,  die  den  Haupt- 
gewinn einstreichen  und  ihren  Gehilfen  nur 
massige  Antheile  zukommen  lassen. 

Ganz  abgesehen  von  der  Sclaverei,  besteht 
auch  unter  den  freien  Dualla  ein  gewisses 
Hörigkeitsverhältniss,  welches  in  der  Frauen- 
frage seinen  Ursprung  hat.  Da  jedes  Weib  ge- 
kauft werden  muss  und  der  Kaufpreis  (looo 
bis  3000  Bars,  das  heisst  600 — 1800  M.  Waaren- 
werth)  so  hoch  ist,  dass  ihn  nur  Wenige  erlegen 
können,  müssen  Bewerber  dem  Vater,  beziehungs- 
weise Besitzer  des  erwählten  Mädchens  diesen 
Kaufpreis  durch  Arbeit  auf  dem  Felde,  zumeist  je- 
doch durch  Herbeischaffung  von  Waaren  aus  dem 
Busch,  abtragen.  Die  weiblichen  Kinder,  welche 
dieser  Verbindung  entspriessen,  gehören  nicht 
den  Eltern,  sondern  dem  früheren  Besitzer  des 
Weibes,  weshalb  die  Verheiratung,  besser  ge- 
sagt der  Verkauf  einer  Tochter  oder  Enkelin 
zumeist  eine  fruchtbringende  Capitalsanlage  ist, 
und  es  derart  erklärlich  erscheint,  dass  der  Be- 
sitz sich  in  den  Händen  einer  Minderzahl  be- 
findet. Stirbt  das  Weib,  so  ist  der  Verkäufer 
desselben  verpflichtet,  ein  anderes  beizustellen, 
während  bei  Auswanderung  der  Mann  seine 
Frau  unbedingt  zurückgeben  muss. 

Nebst  den  Weibern  zählen  die  Sclaven, 
welche  verschiedenen  Stämmen  des  Inneren  an- 
gehören und  sammt  ihren  Weibern  rechtlos 
sind,  zum  Reichthum  der  faulen  Dualla.  Die 
Regierung  erkennt  die  Sclaverei  an  und  schreitet 
auch,  wenn  Sclaven  entlaufen,  ein,  doch  wurde 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  den  jetzigen 
Herren  entzogen,  und  werden  Fälle  schwerer 
.Misshandlung  geahndet. 

Die  Nachkommen  der  Sclaven  sind  halbfrei, 
kommen  in  das  Hörigkeitsverhältniss  und  haben 
eine  Art  Frohndienst  für  ihre  Herren  zu  leisten. 

Die  Erfolge  der  Missionen  sind,  will  man  die 
ausgewiesenen  Ziffern  in  Betracht  ziehen,  nicht 
unbedeutende ;  schenkt  man  jedoch  den  europäi- 
schen Kaufleuten  Glauben,  so  haben  die  meisten 
Bekehrten  von  der  christlichen  Lehre  nichts  als 
die  Feier  des  Sonntages,  da  diese  ihrer  Faul- 
heit zusagt,  angenommen. 

Im  Schutzgebiete  Kamerun  haben  vier  Mis- 
sionen ihren  Sitz,  und  zwar: 

a)  die  Baptisten,  deren  Thätigkeit  sich  auf 
das  Gebiet  des  Kamerundeltas  und  der  dort 
mündenden  Flüsse  erstreckt.  Diese  Mission  hat 
35  eingeborene  Lehrer  und  Prediger  mit  ebenso 
vielen  Schulen,  welch  letztere  von  2000  Schülern 
besucht  werden.  Die  Baptisten  sollen  sich  bei 
den  Eingeborenen  grosser  Beliebtheit  erfreuen, 
und  man  hofft,  dass  sie  ihre  Cultivirungsbestre - 


bungen    auch    auf   die  Stämme    des  Kameruner 
Gebirges  ausdehnen  werden. 

b)  Die  Baseler  Mission.  Diese  ist  über  das 
ganze  Schutzgebiet  verbreitet  und  hat  ihre 
Hauptstationen  in  Banoko,  Mangambe,  Victoria 
und  Lobethal.  Sie  besteht  aus  1 1  weissen  Mis- 
sionären und  3  weissen  Frauen,  ferner  sind 
55  Aussenstationen,  auf  denen  Farbige  als  An- 
gestellte wirken,  vorhanden.  Ihre  Schulen  werden 
von  1300  Schülern  besucht.  In  dem  Lehrerseminar 
von  Banoko  befinden  sich  48  Zöglinge,  welche 
in  Religion,  Deutsch  und  den  gewöhnlichen 
Realfächern  unterrichtet  werden  Ausserdem 
macht  diese  Mission  es  sich  zur  Aufgabe,  Hand- 
werker heranzubilden. 

c)  Die  amerikanische  (presbyterianische)  Mis- 
sion, deren  Einfluss  sich  auf  die  Küstenbevölke- 
rung zwischen  Kribi  und  Campo  erstreckt.  Diese 
Mission  ist  bei  den  europäischen  Kaufleuten  un- 
beliebt, da  sie  das  Princip  der  Sonntagsheili- 
gung und  die  Enthaltung  von  geistigen  Ge- 
tränken bei  ihren  Anhängern  zur  strengen 
Durchführung  bringt.  In  politischer  Beziehung 
hat  sie  der  Regierung  als  Vermittler  mit  den 
Eingebornen  gute  Dienste  geleistet. 

d)  Die  katholische  Mission  der  Palotiner  be- 
steht aus  5  Priestern,  g  Laienbrüdern  und 
6  Schwestern,  welche  sämmtlich  Weisse  sind 
und  in  Kribi,  Marienberg  und  Edea  ihre  Haupt- 
stationen haben. 

Diese  Mission  erzieht  ihre  Pensionäre  unent- 
geltlich und  hat  deren  25  in  Edea,  55  in  Kribi 
und  50  in  Marienberg.  Die  Regierung  ist  den 
Palotinern  besonders  wohlgesinnt,  da  diese  be- 
strebt sind,  die  Eingebornen  an  geregelte  Ar- 
beit zu  gewöhnen  und  ausserdem  die  deutsche 
Sprache  auf  alle  mögliche  Weise  pflegen. 

Zu  erwähnen  wären  noch  zwei  von  der  Re- 
gierung erhaltene  Schulen,  welche  für  die  Dualla 
errichtet  wurden. 

Die  Zahl  der  im  Lande  ansässigen  Europäer 
beträgt  231,  hievon  sind  25  Frauen.  Der  Natio- 
nalität nach  zählt  man  153  Deutsche,  37  Eng- 
länder, 19  Schweden,  16  Amerikaner,  4  Schwei- 
zer, I  Russen,  i  Spanier,  darunter  46  Regierungs- 
beamte, respective  Militärpersonen,  90  Kauf- 
leute, 40  Missionäre,  9  Pflanzer,  4  Maschinisten, 
4  Seeleute,  3  Zimmerleute,  i  Ingenieur.  Die: 
übrigen  sind  Kinder  und  Frauen,  unter  Letztere 
2  Krankenpflegerinnen,  dann  2  Lehrerinne: 
und  6  Klosterfrauen. 

Die  Einnahme  an  Zöllen  betrug  in  Kamerun 
im  Jahre  1894  451.184  M.  Sonstige  Einnahmen, 
wozu  Hafengebühren,  Processstrafgelder  und 
Licenzen  zu  rechnen  sind,  betrugen  114.206  M. 
so  dass  die  Gesammteinnahme  sich  auf  565.390  M, 
be  läuft. 

Der  Gehalt  des  Gouverneurs  (30.000  M.)  und' 
jeher  der  Mehrzahl  der  Beamten  fällt  nicht 
zu  Lasten  der  Colonie. 

Die    Hauptausgabe    ist    jene    für    die    Schutz- 
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truppe  und  Polizei,  deren  Betrag  nicht  näher  be- 
kannt geworden  ist. 

I'"ür  öffentliche  Bauten,  Wege  etc.  bleibt  nur 
eine  geringe  Summe  zur  Verfügung,  und  die 
Colonie  ist  in  dieser  Beziehung  noch  an  das 
Mutterland  gewiesen. 

Die  Handelsverhältnisse  in  Kamerun  sind  ver- 
wickelter Natur,  weil,   wie  bereits  erwähnt,    die 
Küstenvölker,    hauptsächlich   jedoch  die  Dualla, 
en  Verkehr  mit  den  Buschleuten    monopolisirt 
haben.'   Von  Seite    der    europäischen    Kaufleute 
wurden    zwar  schon   verschiedene  Versuche  ge- 
macht, einen  directen  Verkehr  anzubahnen,  doch 
war    dies,    wenigstens    dort,    wo   die    Dualla    in 
Betracht  kommen,  bis  jetzt  erfolglos. 
^^     Im  Bezirke  Kribi   haben    die  Kaufleute    nach 
^B^em    letzten  Kriege    gegen    die    Mabea  Zweig- 
^■iactoreien  weit  im  Innern  des  Landes  errichtet. 
^K)b  dieselben    jedoch    für  den  directen  Verkehr 
^^ron  Nutzen    sein  werden,    ist  noch  abzuwarten. 
Ganz    ähnlich    verhält    es    sich    mit    dem    so- 
genannten „Truck" -System,  welches  abzuschaffen 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  gelungen  ist.  Dieses 
System    besteht    darin,    dass    die    eingeborenen 
Handelsleute  Waaren    auf  Credit    erhalten,    für 
welche  sie  Producte    aus  dem  Inneren    schaffen 
sollen.     Sie    stehen    daher    in    beständiger  Ver- 
rechnung   mit    den  Factoreien,  und    nur  in  den 
seltensten  Fällen  kommt  es  vor,  dass  eine  solche 
Rechnung    seitens    der  Eingeborenen    ganz  be- 
glichen wird. 

Die  Werthzeichen,  die  dem  Verkehre  dienen, 
sind  nicht  Münzen,  sondern  Waare. 

Als  gangbare  Werthmessungen  gelten :  Das 
Kru  mit  seinen  Unterabtheilungen  i  Kru  =;  4  Keg 
=  8  Piggins  ==  20  Uars.  Der  Werth  des  Kru  ist 
ein  ganz  willkürlicher,  da  er  z.  B.  eine  Anzahl 
Meter  Kattun  bedeutet,  deren  Breite  und  Qua- 
lität jedoch  von  den  Kaufleuten  fallweise  be- 
stimmt wird;  andererseits  ermangeln  die  Einge- 
borenen auch  nicht,  ähnliche  Abmachungen  zu 
ihren  Gunsten  zu  treffen.  Es  findet  daher  ein 
beständiges  Schwanken  in  dieser  Werthbestim- 
mung  statt,  so  dass  es,  um  eine  genaue  Kenntniss 
hierüber  zu  erlangen,  längerer  geschäftlicher 
Praxis  bedarf. 

Annähernd  ist  z.  B. : 
1   Kru        ==  45  /  Palmöl, 

=  25 — 30  III  groben  Kattuns, 
=  2^0  kg  Salz, 
=  250—300  Blätter  Tabak; 
I  Keg        =  20 — 25  kg  Palmkerne, 

=  2  m  feinen  Kattuns; 
I  Piggin  =  4—5  Flaschen  Rum; 
I  Bar        =  I  Flasche  Bier, 

=  etlichen  Zwiebackstücken, 
=  15  Blättern  Tabak  u.  s.  w. 
Eine  nicht  geringe  Rolle  spielt  bei  diesen 
Werthbemessungen  die  Solidarität  der  dort  an- 
sässigen Kaufleute.  Es  ist  z.  B.  schon  vor- 
gekommen, dass  einzelne  Factoreien,  um  den 
anderen  Concurrenz  zu  machen,  zwar  für  i  Kru 
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dieselbe  Meterzahl  an  Kattun,  jedoch  etwas 
breitere  Waare  lieferten,  was  stets  zu  einem  ge- 
meinsamen Vorgehen  gegen  die  betreffenden 
Firmen  seitens  der  übrigen  Veranlassung   gab. 

Das  Gouvernement  bestrebt  sich,  seit  dem 
Jahre  1893  das  deutsche  Münz- und  Maasssystem 
zur  Geltung  zu  bringen,  und  es  ist  dasselbe, 
wenigstens  im  Verkehre  der  europäischen  Kauf- 
leute, nunmehr  das  herrschende. 

Bezüglich  der  Forderungen  gegenüber  den  Ein- 
geborenen besteht  der  Usus,  dass  dieselben  öfter 
Pfänder,  und  zwar  bis  jetzt  zumeist  Elfenbein, 
als  Sicherheit  zurückliessen.  Die  Schwankungen 
des  Elfenbeinpreises  gaben  jedoch  zu  zahllosen 
Processen  Veranlassung.  Ausserdem  werden 
auch  Weiber,  Sclaven,  Canoes  und  Waaren  als 
Pfandobjecte  geboten  und  genommen. 

Nicht  geringer  Schaden  wird  den  europäischen 
Kaufleuten  durch  den  Schmuggel  der  Bali-Leute, 
welche  Waaren  aus  dem  englischen  Gebiete 
bringen,  verursacht. 

Die  in  der  Nachbarschaft  ansässigen  Europäer 
des  Victoriabezirkes  interveniren  deshalb  im 
Sinne  der  Regierung,  indem  sie  diesen  Schmuggel 
möglichst  zu  verhindern  trachten. 

Der  Waarentransport  geschieht  vom  Inneren 
des  Landes  ausnahmslos  durch  Träger,  welche 
die  sehr  schmalen  und  nur  für  Eingeborene 
gangbaren  Wege  benützen.  Wo  es  möglich  ist, 
wird  die  Waare  sodann  auf  einer  der  zahlreichen 
Wasseradern  verschifft  und  zu  den  Factoreien 
gebracht. 

Das  Hauptgeschäft  des  Schutzgebietes  liegt 
in  den  Händen  von  acht  englischen,  sechs 
deutschen  und  einer  schwedischen  Firma. 

Die  ganze  Ilandelsbewegung  betrug  an  Ein- 
fuhr im  Verwaltungsjahre  1893/94  4>642.627  M., 
während  die  Ausfuhr  sich  auf  4,796.003  M.  belief. 

Die  bedeutendsten  Firmen  sind:  Woermann 
&  Comp,  mit  900.000  M.,  John  Holt  &  Comp. 
716.000  M.,  R.  &  W.  King  mit  368.000  M.  und 
Jantzen  &  Thormählen  mit  315.000  M.  an  der 
Ausfuhr  betheiligt. 

Der  Post-  und  Waarenverkehr  mit  Europa 
wird  durch  englische  und  deutsche  Dampfer 
vermittelt,  welche  in  un  regelmässigen  Zeit- 
räumen Kamerun  anlaufen.  Eine  Postverbindung 
geht  auch  über  St.  Thome,  während  jene  zwi- 
schen den  Küsienplätzen  des  Schutzgebietes 
durch  Gouvernementsdampfer  und  Privatfahr- 
zeuge vermittelt  wird. 

Posthauptagenturen  sind  in  Kamerun,  Victoria, 
Bibundi  und  Kribi.  Die  Verbindung  mit  den 
Regierungsstationen  im  Inneren  wird  durch 
Fussboten  unterhalten. 

Im  Ganzen  wurden  an  Briefen,  Postkarten  etc. 
im  Jahre  1894  10.000  Stück  befördert;  hieven 
484  Postanweisungen  im  Betrage  von  90.000  M.; 
die  Zahl  der  angekommenen  Briefsendungen 
betrug  17.224,  worunter  sich  Geldsendungen  im 
Werthe  von   113.000  M.  befanden. 

Im    Jahre    1893    wurden    393    Postsendungen, 
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darunter    60     an    die    Küstenorte    des    Schutz- 
gebietes, abgefertigt. 

Telegraphische  Verbindung  besteht  bloss  eine, 
und  zwar  noch  Benny,  welche  von  dort  An- 
schluss  an  das  westafrikanische  Kabel  hat.  Der 
Dienst  am  Telegraphenapparat  wird  unter  Auf- 
sicht des  Postdirectors  durch  drei  Eingeborene 
versehen.  Im  Ganzen  kamen  im  Jahre  1894  780 
Telegramme  zur  Versendung. 

Die  grössten  Posten  im  Exporte  entfallen  auf 
Palmöl,  Kautschuk  und  Palmkerne. 

Um  den  guten  Ruf  bezüglich  der  Qualität  des 
Palmöles  und  schmutzfreier  Palmkerne  zu  heben, 
hat  die  deutsche  Regierung  Gesetze  gegen  die 
Verfälschung,  beziehungsweise  schlechte  Be- 
handlung dieser  Producte  erlassen,  und  man 
hegt  die  Hoffnung,  diese  Waare  in  derselben 
Güte  zur  Ausfuhr  zu  bringen,  wie  dies  in  der 
englischen  Colonie  Lagos,  welche  hierin  den 
ersten  Rang  einnimmt,  der  Fall  ist. 

Palmöl  und  Palmkerne  gehen  in  so  ziemlich 
gleichen  Quantitäten  nach  Liverpool  und  Ham- 
burg, 

Kautschuk  wird  in  allen  Theilen  des  Landes 
gewonnen,  doch  steht  zu  befürchten,  dass  bei 
der  rücksichtslosen  Art,  mit  welcher  die  Ein- 
geborenen vorgehen,  diese  Einnahmsquelle  mit 
der  Zeit  versiegen  wird.  Um  für  eine  solche 
Eventualität  vorzusorgen,  werden  schon  jetzt  im 
botanischen  Garten  in  Victoria  und  in  anderen 
Plantagen  Versuche  mit  brasilianischen  und  in- 
dischen Stecklingen  gemacht,  doch  sollen  diese 
weniger  gedeihen.  Der  Hauptexport  des  Kaut- 
schuks geht  nach  Liverpool. 

Ebenholz  kommt  zumeist  aus  dem  Gebiete 
des  Kamerungebirges  und  soll  dort  in  grösseren 
Mengen  vorhanden  sein.  Im  Jahre  1893/94  wurde 
von  diesem  Artikel  für  135.680  M.  nach  Liver- 
pool exportirt.  Auch  andere  Hölzer,  wie  z.  B. 
Mahagonyholz  und  Rothholz  sind  genügend 
vorhanden.  Ersteres  wird  meist  beim  Baue  der 
Häuser  in  Kamerun  verwendet,  letzteres  kommt 
in  geringen  Mengen  zum  Exporte. 

Elfenbein  ist  sehr  im  Preise  gesunken,  nach- 
dem die  Nachfrage  aus  London,  wo  bis  jetzt  der 
Markt  hiefür  war,  eine  geringere  ist  und  sich 
im  Inneren  des  Landes  bedeutende  Vorräthe 
hievon  befinden. 

Das  ständige  Sinken  der  Palmölpreise  hat  die 
Schutzregierung  auf  den  Gedanken  gebracht, 
es  mit  der  Production  des  Cacao  zu  versuchen. 
Diesem  Beispiele  sind  auch  einige  Private  ge- 
folgt, und  die  erzielten  Resultate  sollen  zu 
grossen  Hoffnungen  berechtigen. 

Die  Plantage  der  Kameruner  Land-  und  Plan- 
tagen-Gesellschaft producirte  im  Jahre  1893/94 
37.000  kg\  die  Pflanzung  in  Bibundi  4200  kg  und 
die  Versuchsplantage  in  Victoria  2400  kg;  ferner 
wurde  im  Bezirke  Kribi  eine  Versuchsplantage 
angelegt,  welche  gute  Erfolge  aufweist,  und 
auch  die  Eingeborenen  wenden  sich  nunmehr 
diesem  Erwerbszweige  zu. 


Für  die  Cacaocultur  ist  das  südliche  Flachland 
nicht  zu  empfehlen;  dagegen  hat  das  Kamerun- 
gebirge einen  hiezu  vorzüglich  geeigneten  Boden, 
weshalb  auch  die  PacificirungdesBakwirigebietes 
für  die  Colonie   von   ungeheurer  Bedeutung  ist. 

Liberianischer  Kaffee  soll  auf  den  Plantagen 
und  auf  der  Versuchsplantage  in  Victoria  gut 
gedeihen,  desgleichen  wurden  mit  arabischem 
Kaffee  Versuche  gemacht  und  in  Victoria  12.000 
Bäumchen  angepflanzt,  welche  zu  den  besten  Er- 
wartungen berechtigen. 

Für  Tabak  wird  im  Durchschnitte  der  Preis 
von  5  M.  per  Kilo  erzielt,  und  es  beschäftigt 
sich  dermalen  nur  die  Plantage  in  Bibundi  mit 
dem  Baue  desselben. 

Sämmtlicher  im  Schutzgebiete  Kamerun  für 
den  Export  bestimmter  Kaffee,  Cacao  und  Tabak 
wird  nach  Hamburg  verschifft. 

Die  Arbeiterfrage  bildet  ein  schwieriges  Problem 
des  Schutzgebietes.  Vor  nicht  langer  Zeit  noch 
mussten  alle  Arbeiter  unter  Kru-,  Accra-, 
Sierra  -  Leone-  und  Gabun  -  Leuten  angeworben 
werden.  In  neuester  Zeit  haben  sich  diese  Ver- 
hältnisse etwas  gebessert,  und  es  ist  gelungen, 
auch  unter  den  Einheimischen  Arbeitskräfte  zu 
erlangen,  doch  ist  die  Leistungsfähigkeit  der- 
selben lange  nicht  auf  jener  Höhe  als  dies  bei 
den  Angehörigen  der  früher  genannten  fremden 
Volksstämme  der  Fall  ist.  Ein  kräftiger,  fremder 
Arbeiter  erhält  16  M.  monatlich  und  die  aus 
Reis,  Cassavewurzeln,  Fischen  und  etwas  Fleisch 
bestehende  Verpflegung,  der  noch  etwas  Rum 
und  Tabak  beigefügt  wird. 

Der  Contract  lautet  gewöhnlich  auf  drei  Jahre, 
undmussdie  Her-  und  Rückreise  vergütet  werden. 

Von  den  Besitzern  von  Sclaven  können  auch 
letztere  gemiethet  werden,  doch  ist  die  Arbeit 
derselben  eine  sehr  minderwerthige. 

Die  hauptsächlichsten  Pflanzen,  welche  zur 
Nahrung  der  Bevölkerung  dienen,  sind  Bananen, 
Yams  und  süsse  Kartoffeln,  ferner  die  Maniok- 
und  Cassavewurzeln,  endlich  auch  Bohnen  und 
Erdnüsse. 

Mais  oder  sonstige  Getreidesorten  werden  nur 
in  geringen  Mengen  gepflanzt,  und  es  kommen 
die  meisten  derartigen  Producte  aus  dem  Inneren, 
da  sich  nur  die  Buschleute  ernstlich  mit  Acker- 
bau beschäftigen. 

Obwohl  15  Schurfscheine  ausgestellt  wurden, 
sind  bis  jetzt  die  angestellten  Versuche  zur  Ge- 
winnung von  Edelmetallen  resultatlos  geblieben. 

Hingegen  sollen  im  Schutzgebiete  Stein-  und 
Braunkohlen,  Graphit  und  Salpeter  vorkommen. 
Nennenswerthe  Quantitäten  wurden  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  Tage  gefördert. 

Eine  eigentliche  Viehzucht  besteht  nur  in  den 
höheren  Gebirgen,  wie  z.  B.  auf  den  Kamerun- 
und  den  Bafaramibergen.  Aber  auch  dort  über- 
wiegt die^ Zucht  von  Kleinvieh,  d.  i.  von  Ziegen, 
Schafen  und  Schweinen,  jene  des  Rindviehs.  Ge- 
flügel ist  zahlreich  vorhanden,  doch  sind  die 
Hühner  sehr  kleiner  Gattung.  Versuche  zur  Auf- 
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besserung    der  Zucht    haben    befriedigende  Re- 
sultate ergeben. 

An  der  Küste  herrscht  sowohl  an  grösseren 
wie  auch  kleineren  llausthieren  Mangel. 

Die  Fischerei  ist  unbedeutend  und  wird  nur 
von  den  Subi-Leuten  an  der  Victoriaküste  als 
Gewerbe  betrieben. 

Was  die  Bedürfnisse  der  Eingebornen  betrifft, 
so  stehen  in  dieser  Beziehung  die  Dualla  als 
Consumenten  in  erster  Reihe.  Ihre  Hütten  sind 
nicht  selten  mit  europäischem  Comfort  einge- 
richtet, und  sie  haben  auch,  was  das  sonstige 
materielle  Leben  betrifft,  einige  europäische  Sitten 
angenommen. 

Im  Uebrigen  kann  gesagt  werden,  dass  die 
;m  Kamerungebiete  lebenden  Negervölker  so 
ziemlich  dieselben  Bedürfnisse  und  dieselbe  Ge- 
schmacksrichtung haben,  wie  dies  bei  anderen 
westafrikanischen  Völkern  der  Fall  ist. 

Von  der  Erzeugung  primitiver  Ilausgeräthe 
abgesehen,  werden  im  Lande  keine  Handwerke 
betrieben. 

Die  Gewebe  werden  zum  überwiegenden  Theile 
aus  England  eingeführt,  und  es  ist  trotz  aller 
Anstrengungen  noch  nicht  gelungen,  deutsche 
Producte  concurrenzfähig  zu  machen. 

Die  meisten  Gewebe  liefert  die  Manchester 
Firma  Lionel  Hart.  Die  am  buntesten  bedruckten 
Kattune  finden  den  meisten  Absatz.  Kleinere 
Quantitäten  von  Geweben  kommen  aus  den 
Rheinlanden.  Moderne  Kleidungsstücke  und 
Wäsche  finden  bei  der  noch  geringen  Cultur- 
stufe  der  Kamerunneger  keinen  Eingang. 

Reis  bezieht  man  aus  Indien,  den  Tabak  aus 
Nordamerika;  beide  Artikel  werden  via  Hamburg 
nach  Kamerun  verschilft.  Fast  alle  anderen  Ar- 
tikel kommen  direct  aus  Deutschland. 

Die  grosse  Menge  der  importirten  Nahrungs- 
mittel, wie  z.  B.  Reis  (mit  763.000  X'^),  ferner  Zwie- 
back, Salzfleisch,  getrocknete  Fische  etc.  lässt  sich 
aus  dem  Umstände  erklären,  dass  die  Dualla  zum 
Feldbaue  zu  faul  sind  und  ihre  Arbeitskräfte 
zumeist  für  den  Handelsverkehr  verwenden. 

Unter  Rum  darf  nicht  das  Product  des  Zucker- 
rohres verstanden  werden,  sondern  es  ist  dies  ein 
in  Hamburg  erzeugtes  minderwerthiges  Fabricat. 
In  Bezug  auf  Weine  herrscht  im  Allgemeinen 
der  englische  Geschmack  vor. 

Auch    italienische    Weine     werden    importirt. 

Schöne  Etiquetten,    Seidenpapier,  Emballage,  ja 

selbst  Strohflaschen  sind  ein  Ilaupterforderniss. 

Von  den  verschiedenen   Mehlsorten    wird  nur 

Weizenmehl  verwendet. 

Das  eingeführte  Salz  ist  sehr  minderer  Quali- 
tät und  inferiorer  als  unser  Meersalz. 

Die  Eisenwaaren  und  Maschinen  kommen  zu- 
meist aus  Westphalen. 

Werkzeuge  werden  auch  von  Eingeborenen 
in  grösseren  Mengen  verwendet. 

Allgemein  im  Gebrauch  sind  die  sogenannten 
Buschmesser,  starke,  eiserne  Messerklingen,  in 
der  Länge  von  50— 70  <rw  und  von  4 — 5  c;«  Breite, 


welche  insbesondere  bei  der  Feldarbeit  sowie 
als  Hausgeräth  Verwendung  finden.  An  die 
Klingen  werden,  von  den  Eingebornen  selbst, 
hölzerne  Handhaben  von  entsprechender  Form 
angebracht. 

Blechgeschirre  und  Blechgetässe  finden  hier, 
wie  an  der  ganzen  westafrikanischen  Küste, 
guten  Absatz. 

Wellblech  wird  bei  den  Gouvernementsgebäuden 
und  den  Factoreien  für  die  Magazine  allgemein 
verwendet  und  soll  sich  besonders  für  Dächer 
in  den  heissen  Klimaten  vollkommen  bewähren. 
Bei  Holzdächern  muss  zwischen  einer  doppelten 
Holzwand  noch  eine  Filzschichte  eingelegt  werden 
während  das  einfache  Wellblech  ohne  Verstärkung 
die  Hitze  der  Sonnenstrahlen  ausgezeichnet  ab- 
halten soll. 

Das  Bauholz  wird  zum  grössten  Theile  im- 
portirt, nur  stärkere  Qualitäten  bis  50  C7n  Durch- 
messer werden  vom  Gouvernement  von  Fall  zu 
Fall  für  den  eigenen  Bedarf  im  Inneren  ge- 
schlagen. Schwächeres  Bauholz,  hauptsächlich 
Fichten-  und  Tannenstämme  werden  von  der 
dortigen  schwedischen  Factorei  importirt. 

Glas  und  Glaswaaren  sowie  Seife  und  Bier 
kommen  zumeist  aus  Hamburg.  Bei  der  ange- 
borenen Eitelkeit  der  Neger  werden  nebst  Glas- 
waaren auch  Thon-  und  Stahlperlen,  Perlmutter- 
knöpfe und  andere  billige  Schmuckgegenstände 
gesuchte  Waaren  bleiben. 

Was  jene  landwirthschaftlichen  Producte  be- 
trifft, welche  einen  Theil  des  Exportes  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  bilden,  so  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  bei  dem  regen  Handels- 
verkehr derselben  mit  Deutschland  eine  indirecte 
Betheiligung  am  westafrikanischen  Handel  statt- 
findet, umsomehr  als  die  Einfuhrstatistik  eine 
Menge  von  Artikeln  aufweist,  welche  Deutsch- 
land fast  ausschliesslich  von  Oesterreich-Ungarn 
bezieht. 

Ein  Schutzzoll  für  die  deutschen  Waaren  existirt 
nicht.  Nach  Angabe  der  Kameruner  Zollbeamten 
ist  eine  Erhöhung  der  Zolleinnahmen  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  wahrscheinlich,  da  das  frühere 
Gesetz,  welches  bei  beabsichtigter  oder  nicht 
beabsichtigter  unrichtiger  Declaration  der  Waare 
den  5ofachen  Zollbetrag  als  Strafe  vorschrieb, 
aufgehoben  wurde. 

Nach  der  Verordnung  vom  3.  October  1893 
werden  jetzt  Zollverheimlichungen,  wenn  sie  an- 
geblich nicht  beabsichtigt  waren,  nur  mit  einer 
Strafe  von  100  Mark  geahndet. 

Sierra  Leone. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  von  den 
Engländern  einige  Länderstrecken  an  der  Mündung  des 
Sierra  Leone-Flusses  angekauft,  um  dort  freigelassene 
Negersclavcn  anzusiedeln.  Dieser  Absiebt  verdankt  die 
Colonie  Sierra  Leone  ihre  Entstehung,  wie  auch  der 
Name  der  Hauptstadt  „Freetown"  diesen  Zweck  andeutet. 
Noch  vor  30  Jahren  betrug  der  Flächeninhalt  dieser 
Colonie  nur  800  englische  Quadratmeilen.  Im  Jahre  1864 
wurden  Kwaid  und  Sherbro,  im  Jahre  1879  einige  Linder- 
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strecken  am  Scarciesfluss  und  1882  die  Meeresküste  bis 
zum  Manohflusse  hinzugefügt,  so  dass  die  Colonie  Sierra 
Leone  dermalen  rund  4000  englische  Quadratmeilen  um- 
fasst.  Die  Grenzen  derselben  erstrecken  sich  im  Norden 
vom  Mellakoriflusse,  annähernd  längs  des  zehnten  Parallel- 
kreises laufend,  bis  zum  Kurankogebirge  (11  Grad  West- 
länge V.  Gr.)  und  im  Süden  bis  zum  Manohflusse. 

Das  Gebiet  von  Sierra  Leone  hat  im  Allgemeinen  den 
Charakter  einer  Ebene,  aus  welcher  vereinzelt  Granit- 
und  Sandsteinmassen  hervorragen.  Bergiger  ist  das  an 
die  Höhenzüge  des  Kurankogebirges  grenzende  Land, 
ferner  die  bei  der  Stadt  Freetown  liegende  Halbinsel 
und  einzelne  Stellen  der  Küste ,  welche  vulcanischen 
Ursprunges  sind.  Sie  bestehen  aus  demselbenPyrit,  welcher 
in  Dakar  zu  sehen  ist,  und  treten  in  steilen,  malerischen 
Formen  bis  hart  an  den  Küstenrand.  Der  Boden  soll  fast 
durchwegs  fruchtbar,  doch  sehr  wenig  cultivirt  sein  und 
bei  etwas  besserer  Bearbeitung  durch  die  Eingeborenen 
einen  namhaft  höheren  Ertrag  geben  können. 

An  schiffbaren  Flüssen  besitzt  die  Colonie  den  Sierra 
Leone  (im  Oberlaufe  Rokelle  genannt),  den  Great  und 
Little  Scarcies  und  den  Bum  Kittam,  doch  reicht  die  Schiff- 
barkeit derselben  nur  20 — 40  Seemeilen  aufwärts  von 
der  Mündung.  Einstweilen  kommen  diese  Flüsse  für  die 
Seeschiffahrt  gar  nicht  in  Betracht,  da  nur  Boote  und 
kleinere  Fahrzeuge  diese  Wasserwege  benützen  und  so- 
dann die  Waare  auf  Küstenfahrern  nach  Freetown  ge- 
schafft wird,  von  wo  die  weitere  Versendung  über  See 
stattfindet. 

Das  Klima  von  Sierra  Leone  wird  als  ein  für  Europäer 
mörderisches  geschildert  und  führt,  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht,  den  Namen  „the  white  man's  grave".  So  lange 
die  Regenzeit  dauert,  ist  die  äusserste  Vorsicht  geboten, 
da  die  Malariadünste  den  blossen  Aufenthalt  im  Freien 
während  der  Nacht  schon  gefährlich  machen.  Die  grosse 
Feuchtigkeit,  welche  in  der  Regenzeit  herrscht,  macht  es 
auch  erforderlich,  alle  Wohnhäuser  ausnahmslos  aus  Holz 
zu  bauen,  da  das  Mauerwerk  so  bedeutende  Feuchtig- 
keitsmengen in  sich  aufnimmt,  dass  selbst  die  Tropen- 
sonne sie  nicht  zu  trocknen  vermag.  Voriges  Jahr,  in 
welchem  die  Regenmenge  eine  besonders  starke  war, 
stieg  die  Mortalität  auf  eine  bisher  noch  nicht  erreichte 
Höhe.  So  starben  z.  B.  von  23  Officieren  des  westindi- 
schen Regimentes  6  und  mussten  13  krankheitshalber  be- 
urlaubt werden,  ebenso  forderte  die  Malaria  unter  der 
Kaufmannswelt  zahlreiche  Opfer.  Es  darf  jedoch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  eine  streng  geregelte  Lebens- 
weise, worunter  die  Enthaltsamkeit  von  allen  geistigen 
Getränken  und  besonders  die  Vorsicht,  stets  —  auch 
während  des  heissen  Tages  —  warme  Flanellkleider  zu 
tragen,  gehört,  die  Gefahr  im  hohen  Grade  vermindert. 
Beispielsweise  kann  angeführt  werden,  dass  der  in  Free- 
town seit  sechs  Jahren  ansässige  nordamerikanischeConsul, 
der  die  oben  angeführten  Vorsichtsmaassregeln  strenge 
befolgt,  während  seines  dortigen  Aufenthaltes  noch  nie 
krank  war,  auch  noch  nie  eines  Urlaubes  bedurfte, 
während  jeder  englische  Officier  schon  nach  ein-  oder 
zweijähriger  Stationirung  in  Sierra  Leone  auf  sechs  Mo- 
nate beurlaubt  wird. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Colonie  werden  im 
Allgemeinen  als  günstig  bezeichnet.  Doch  kann  von  einer 
vollkommen  geregelten  Verwaltung  wohl  nur  in  den  der 
Stadt  Freetown  näher  gelegenen  Districten  die  Rede  sein. 
Der  britische  Einfluss  reicht  zwar  bis  Falaba  am  Kuranko- 
gebirge, bis  wohin  sich  die  Streifungen  der  Frontier  Po- 
lice erstrecken,  doch  ist  er  sicherlich  kein  vollkommener. 
Kennzeichnend  hiefür  ist,  dass  der  öffentliche  Rapport  die 
Abnahme  des  Cannibalismus  in  einigen  entfernteren  Di- 
stricten als  Erfolg  der  Verwaltung  besonders  hervorhebt. 
In  diesen  fernen  Gegenden  sind  es  besonders  die  Sofias 
und  ihre  Verbündeten,  welche  häufige  Raubzüge  bald  auf 
englisches,  bald  auf  französisch.is  Gebiet  unternehmen 
und  Gegenexpeditionen  nothwendig  machen.  Eine  solche 
fand  im  Jahre  1892  in  Folge  einer  ernsteren  Niederlage, 


die  eine  150  Mann  starke  Abtheilung  der  Frontier  Police 
bei  Tambi  erlitten  hatte,  statt,  wobei  es  einer  Streitkraft 
von  25  Officieren  und  580  Mann  Infanterie,  verstärkt, 
durch  120  Mann  der  Frontier  Police,  gelang,  mit  einem 
eigenen  Verluste  von  50  Mann  an  Toden  und  Verwundeten 
das  verschanzte  Lager  des  Feindes  zu  nehmen  und  diesen 
zu  zerstreuen.  Die  letzte  kriegerische  Affaire  war  jene 
zwischen  der  Frontier  Police  und  den  französischen  Tirail- 
leurs  indigenes,  bei  welcher  die  letzteren  durch  einen 
verrätherischen  Häuptling  zu  dem  Glauben  verleitet 
wurden,  Softas  vor  sich  zuhaben,  und  das  englische  Lager 
bei  Nacht  angriffen,  jedoch  mit  schweren  Verlusten  zu- 
rückgeschlagen wurden. 

Das  Gebiet  von  Sierra  Leone  wird  von  einem  Gou- 
verneur mit  fast  unumschränkter  Machtvollkommenheit 
verwaltet,  wobei  selbst  die  Autonomie  der  Gemeinden 
eine  sehr  geringe  ist,  indem  Officiere  und  Beamte  im 
Municipalrathe  sitzen,  während  den  Eingeborenen,  die 
der  Form  wegen  in  diesem  Rathe  wohl  Sitz  und  Stimme 
haben,  thatsächlich  gar  kein  Einfluss  eingeräumt  ist.  Die 
Regierung  nimmt  zwar  darauf  Bedacht,  materiell  günstig 
dotirte  Posten,  wie  z.  B.  jene  des  Hafencapitanats,  der 
Post  etc.,  gebildeten  Eingeborenen  zu  überlassen,  doch 
bleibt  dies  ohne  Einfluss  auf  die  innere  Verwaltung  des 
Landes. 

Die  Bevölkerung  der  Colonie  Sierra  Leone  besteht  zur 
Hälfte  noch  aus  Abkömmlingen  der  freigelassenen  Neger- 
sclaven  und  zur  Hälfte  aus  Eingewanderten.  Die  Gesammt- 
zahl  beträgt  74.000  Köpfe,  von  diesen  sind  Abkömmlinge 
der  Freigelassenen  33.000  und  Abkömmlinge  der  in  Sierra 
Leone  geborenen  Neger  verschiedener  Volksstämme  7000, 
ferner  Mende  8000,  Sherbroleute  7000,  Susu  2800, 
limine  7000,  Mandingo  1500,  Gallina  looo,  Limba 
1000,  Kru  1300,  der  Rest  gehört  einer  so  bedeu- 
tenden Zahl  verschiedener  Stämme  an,  dass  er  bisher 
statistisch  nicht  geordnet  werden  konnte.  Die  in  Freetown 
zu  Handelszwecken  ansässigen  Europäer  sind  nicht  zahl- 
reich, und  zwar  ca.  220.  Von  diesen  sind  die  meisten, 
welche  der  besseren  Classe  beigezählt  werden  können, 
und  zwar  140,  britische  Unterthanen,  ferner  noch  22 
Franzosen.  Oesterreichisch-ungarische  Staatsangehörige 
sind  in  Freetown  bloss  zwei,  von  welchen  einer  als  Com- 
mis  bei  der  Compagnie  fran9aise,  der  Andere  als  Küster 
der  katholischen  Kirche  angestellt  ist.  Bemerkenswerth 
mag  sein,  dass  unter  den  220 Europäern  ca.  15 — -2oSici- 
lianer  sind,  welche  in  äusserst  bescheidener  Lebensstel- 
lung durch  Hausirbandel  ihr  Lebe»  fristen. 

Unter  der  Bevölkerung  Sierra  Leones  sind  42.000 
Christen,  von  welchen  die  Hauptmasse  der  Kirche  von 
England  und  der  Wesleyanischen  Secte  angehört.  Diesen 
zunächst  kommen  der  Zahl  nach  die  Methodisten  und  die 
katholische  Gemeinde,  welch  letztere  1800  Mitglieder 
zählt.  Die  Mandigo  und  Susu  bekennen  sich  zum  muham- 
medanischen  Glauben,  während  die  Timine  und  Mende 
zumeist  noch  F'etischisten  sind. 

Die  herrschende  Umgangssprache  ist  die  englische, 
doch  sprechen  auch  einige  Eingeborene  etwas  fran- 
zösisch. Zum  Verkehr  untereinander  ist  selbstverständ- 
lich —  besonders  unter  den  Eingewanderten  —  eine 
Unzahl  von  Negeridiomen  im  Gebrauche. 

Fast  alle  in  Sierra  Leone  geborenen  Neger  können 
lesen  und  schreiben;  etliche  unter  ihnen  haben  auch 
höhere  Schulbildung  genossen.  Im  Jahre  1892  besuchten 
8500  Kinder  die  öffentlichen  Schulen.  Ueber  die  Volks- 
bildung und  öffentliche  Moral  gibt  auch  der  Ausweis  des  ib 
Justizdepartements  interessanten  Aufschluss.  Nach  dem-  ^^ 
selben  waren  im  Jahre  1892  752  Personen  im  Gefängnisse 
und  wurden  im  Ganzen  928  gerichtliche  Verurtheilungen, 
hieven  62  zu  längeren  Freiheitsstrafen,  gefällt.  ■■ 

Eine  Charakterschilderung    der  Bewohner    von  Sierra    •■ 
Leonezu  geben,  ist  bei  den  mannigfachen  Völkerstämmen, 
aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind,   geradezu  unmög- 
lich.   Es   muss  daher  genügen,  jene  Charakterzüge  fest- 
zustellen, welche  so  ziemlich  allen  gemeinsam  sind. 
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Nach  dem  Urtheile  der  dort  lebenden  Engländer  sind 
die  Leute  arbeitsamer,  als  dies  gewöhnlich  von  Negern 
angenommen  wird.  Bei  Allen  soll  jedoch  der  Hang  zum 
Lügen  in  hohem  Grade  vorherrschen  und  das  Einhalten 
des  gegebenen  Wortes  nicht  zu  erwarten  sein. 

Die  in  Sierra  Leone  geborenen  Leute  finden  wohl  in 
allen  Lebensstellungen,  selbst  als  Beamte,  Geistliche, 
Missionäre  ihr  Unterkommen,  befassen  sich  jedoch  zumeist 
mit  dem  Handel,  und  zwar  dem  Klein-  und  Zwischen- 
handel. Der  Gewerbebetrieb  ist  weniger  gesucht  und 
(He  Eingeborenen  wenden  sich  noch  am  liebsten  dem 
Tischler-,  Schneider-  und  Mauicrhand  werke  zu.  Die  Ein- 
gewanderten suchen  ihren  Lebensunterhalt  zumeist  als 
Taglöhner  zu  verdienen.  Handwerker  werden  gewöhn- 
lich mit  2  sh.,  Taglöhner  mit  i  sh.  per  Tag  entlohnt.  Er- 
wähnenswerth  ist,  dass  im  Jahre  1892  unter  den  zu  Be- 
festigungsarbeiten herangezogenen  Arbeitern  (wegen 
Herabsetzung  ihres  Lohnes  unter  i  sh.  per  Tag)  ein 
Strike  ausbrach.  Zum  Militär  lassen  sich  die  Leute  gerne 
anwerben,  werden  jedoch  nur  ausnahmsweise  zugelassen, 
da  man  mit  ihnen  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat. 
Die  einheimische  Polizei  besteht  ausschliesslich  aus  Sierra 
Leone-Leuten  und  scheinen  diese  gut  gedrillt  zu  sein.  Der 
Census  des  Jahres  1892  gibt  die  Beschäftigung  der  Be- 
völkerung folgendermaassen  an:  Angestellte  II 70,  Geist- 
liche HO,  Kaufleute  etc.  sammt  Familie  12.000,  Bauern, 
Marktleute  sammt  Familie  16.000,  Arbeiter,  Diener 
sammt  Familie  5800,  Seeleute  sammt  Familie  3300,  Hand- 
werker sammt  Familie  3600,  verschieden  Beschäftigte 
sammt  Familie  5200,  Händler  und  Fremde  sammt 
Familie  l6oo,  Kinder  18.600,  keine  besondere  Beschäf- 
tigung sammt  Familie  6500,  zusammen  73.880. 

Die  Industrie  des  Landes  ist  ohne  jede  Bedeutung. 
Nebst  Goldarbeiten  und  Gerbewaaren  wäre  die  Fabri- 
cation-von  wenigen  Wollstoffen  und  hauptsächlich  jene 
von  Strohmatten  zu  nennen,  welche  im  Innern  des  Landes 
als  Teppiche  und  Matten  zum  Trocknen  der  Producte  in 
Verwendung  kommen.  Ferner  werden  Hängematten  aus 
geflochtenen  Bastschnüren  erzeugt,  und  auch  das  Roheisen- 
material wird  zu  Hausgerätben  verarbeitet.  Als  weiterer 
Industriezweig  könnte  noch  die  Erzeugung  von  Waffen, 
welche  jedoch  nur  zur  Befriedigung  der  Sammellust  der 
l'Vemden  dienen,  genannt  werden  und  wäre  schliesslich 
noch  die  Färbung  von  Tuchstoffen,  die  Erzeugung 
etlicher  roher  Lederarbeiten,  wie  z.  B.  Taschen,  ferner 
die  Herstellung  von  Kleidern  nach  europäischem  Schnitte 
aus  importirtcn  Stoffen  zu  erwähnen. 

Alle  Eingeborenen,  mit  Ausnahme  der  weniger  civili- 
sirten  Stämme,  kleiden  sich  nach  europäischer  Mode,  ja 
sogar,  dem  angebornen  NachäfFungssinn  der  Neger  nach- 
gebend, mit  nicht  geringem  Luxus.  In  dieser  Beziehung 
macht  es  einen  komischen  Eindruck,  Frauen  mitunter 
barfuss  in  Seidenkleidern  und  Federhut,  das  Kind  nach 
afrikanischer  Sitte  am  Rücken  tragend,  zu  sehen,  welch 
letzteres,  wenn  auch  noch  so  klein,  ebenfalls  mit  einem 
Federhute  bekleidet  ist.  Auch  die  Lebensgewohnheiten 
nähern  sich  mehr  den  englischen  Sitten,  und  ist  in  Folge 
dessen  der  Consum  an  Lebensmitteln  und  der  Bedarf  an 
Luxusartikeln  wie  auch  die  Einrichtung  der  Häuser  in 
weit  höherem  Maasse  entwickelt,  als  man  bei  Negern 
sonst  anzunehmen  geneigt  wäre. 

Freetown,  der  Hauptort  der  Colonic,  zählt  ungefähr 
25.000  Einwohner,  liegt  am  linken  Ufer  des  Sierra  Leone- 
Flusses,  amphitheatralisch  aufgebaut  und  unterscheidet 
sich  durch  seine  pittoreske  Lage,  die  geschmackvolle 
Bauart  der  Häuser,  das  frische  Grün  der  Umgegend, 
die  reinen,  breiten  Strassen  in  vortheilhafter  Weise  von 
den  übrigen  Plätzen  der  westafrikanischen  Küste.  Die 
Stadt  hat  an  öffentlichen  Gebäuden  über  20  Kirchen, 
mehrere  Schulen,  darunter  eine  Industrieschule  für 
Mädchen,  das  Gouvernementsgebäude,  das  Polizeihaus,  ein 
gut  geleitetes  Spital  u.  s.  w.  und  besitzt  ein  vorzügliches 
Trinkwasser.  Die  Garnison  ist  ca.  1000  Mann  stark,  die 
in  luftigen  Baracken  ober  der  Stadt  untergebracht  sind. 


Der  ganze  Grossbande!  der  Colonie  Concentrin  sich 
in  Freetown.  Diese  Stadt  kann  nicht  nur  als  Centralpunkt 
des  Handels  der  Colonic  Sierra  Leone,  sondern  auch  ent- 
legenerer Gebiete  angesehen  werden.  Es  ergibt  sich  dies 
wohl  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Ort  vermöge  seines 
guten  Hafens  sich  am  besten  zur  Verschiflung  über  See 
eignet,  ferner  daraus,  dass  die  hier  herr»cbcnde  Ordnung 
und  strenge  Justiz  den  geregelten,  sicheren  Verkehr  ver- 
bürgt. In  Freetown  befinden  sich  die  Hauptfactorcicn, 
welche  ihre  Filialen  längs  der  ganzen  Küste  vom  Gambia 
bis  Liberia  installirt  haben,  welch  letztere  den  Tausch- 
handel mit  den  Eingeborenen  betreiben  und  sodann  die 
Producte  nach  Freetown  senden.  Hieraus  resultirt  eine 
ziemlich  lebhafte  Küstenschiffahrt,  welche  zumeist  mit 
50 — 100  /  fassenden  Fahrzeugen  betrieben  wird.  Derart 
bilden  fast  alle  an  der  Küste  mündenden  Flüsse  ebenso- 
viele  Ausfuhrhäfen,  welche  der  Centrale  Freetown  dienst- 
bar sind. 

Nachdem  dieser  Handel  sich  auch  auf  französisches 
Gebiet  erstreckt,  gehen  hiebei  Engländer  und  Franzosen 
Hand  in  Hand,  indem  sie  gemischte  Firmen  bilden.  Be- 
merkt muss  werden,  dass  sich  in  letzter  Zeit  das  Bestreben 
geltend  macht,  von  den  Zwcigfactoreien  direct  über  See 
zu  verschiffen,  wodurch  der  Handel  Freetowns  etwas  ge- 
litten hat. 

Zur  Anknüpfung  eines  Handelsverkehres  durch  directen 
Umtausch  ist  vor  Allem  die  genaue  Kcnntniss  der  Local- 
verhältnisse  sowie  der  Sitten  und  Bedürfnisse  der  Ein- 
wohner erforderlich,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass 
sich  der  Handel  in  festen  Händen  mit  starkem  Betriebs- 
capitale  befindet,  dass  somit  die  Anbahnung  einer  Con- 
currenz,  wenn  nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  doch  äusserst 
schwierig  sein  dürfte. 

Von  einem  landwirthschaftlichen  Unternehmen  kann 
hier  ebensowenig  wie  in  Senegambien  die  Rede  sein, 
wohl  aber  wäre  es  für  Oesterreich-Ungarn  nicht  un- 
möglich, sich  ebenso  wie  die  Vereinigten  Staaten  an  dem 
Verkehre  Freetowns  durch  gelegentliche  Fracbtsendungen 
zu  betheiligen. 

Der  überseeische  Handelsverkehr  der  Colonie  ist  voll- 
kommen geregelt  und  steht  unter  dem  Schutze  des  eng- 
lischen Gesetzes,  welches  hier  ebenso  wie  im  Mutterlande 
gehaudhabt  wird.  Anders  ist  es  allerdings,  sobald  der 
directe  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  im  Innern  in 
Frage  kommt,  da  in  dieser  Hinsicht  wohl  in  den  seltensten 
Fällen  auf  eine  Schadloshaltung  durch  die  englischen 
Gerichte  zu  rechnen  ist.  Genaue  Landes-  und  Menschen- 
kenntniss  sind  hiebei  die  wichtigsten  F'actoren,  ohne 
welche  schwere  Verluste  unvermeidlich  wären.  Es  hängt 
auch  viel  davon  ab,  ob  zwischen  den  einzelnen  Neger- 
stämmen Friede  herrscht,  in  welchem  Falle  der  Handel 
auch  über  die  Grenzen  der  Colonie  reicht.  Der  Klein- 
handel ist  sehr  ausgedehnt,  da  der  Ehrgeiz  eine»  jeden 
Negers  darin  besteht,  einen  kleinen  Kramladen  zu  besiuen. 

In  Freetown  selbst  gibt  es  eine  grosse  Zahl  ange- 
sehener Firmen,  welchen  vollkommen  vertraut  werden 
darf.  Solche  sind  :  Fisher  &  Bandall,  Paterson  &Zochonis, 
Pooley,  Bross,  Sikerney  &  Berthaud,  Redcliflf  &  Durani, 
Olivant,  schliesslich  die  Frcnch  -  West- Africa -Comp., 
welche  ihre  Agenten  in  Marseille  und  Havre  hat.  Von 
Handelshäusern,  die  durch  Eingeborene  geleitet  werden, 
ist  nur  die  Firma  Bishop  &  Thomas  als  vollkommen  ver- 
trauenswürdig zu  nennen.  Im  verflossenen  Jahre  wurde 
eine  Handelskammer  errichtet,  doch  ist  der  Erfolg  dieses 
Institutes  noch  abzuwarten. 

Die  Strassen,  welche  in  das  Innere  des  Landes  führen, 
sind  in  schlechtem  Zustande,  doch  soll  im  Jahre  1895 
hierin  Abhilfe  geschaffen  werden.  Das  Project  einer  Eisen- 
bahn von  Freetown  in  das  Innere  wurde  schon  öfters 
vcntilirt,  doch  dürfte  es  nicht  so  bald  zur  Ausführung  ge- 
langen. Die  Post  versendete  1892  über  300.000  Briefe 
und  hatte  einen  Geldumsatz  von  34.000  jj.  Telegraphische 
Verbindung  mit  England  ist  vorhanden,  für  das  Ausland 
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jedoch  sehr  theuer.  Ein  Wort  nach  Oesterreich-Ungarn 
kostet  im  Telegraphenverkehre  nahezu  5  fl.  ö.  W. 

Der  Seeverkehr  ist  ein  sehr  lebhafter,  da  nicht  nur 
das  englische  Parlament,  sondern  auch  dieColonie  selbst 
die  englischen  Dampfer  namhaft  Subventioniren.  Von 
L.i%'erpool  geht  wöchentlich  eine  Eilpost  nach  Freetown 
ab,  ferner  eine  halbmonatliche,  welche  alle  westafri- 
kanischen Häfen  anläuft;  dazu  kommen  noch  fallweise 
Gelegenheiten  nach  Hamburg  mit  der  Woermann-Linie 
und  solche  mit  französischen  Dampfern  nach  Hävre  und 
Marseille.  Die  Küstenschiffahrt  wird,  wie  bereits  gesagt, 
sehr  lebhaft  betrieben,  jene  in  den  Flüssen  dagegen  ist 
sehr  beschränkt  und  es  verkehren  dort  nur  die  Frachtboote 
der  Eingeborenen.  Im  Jahre  1892  wurde  in  Freetown  die 
nachstehende  SchifTahrtsbewegung  von  Hochseeschiffen 
registrirt:  es  liefen  ein  767  Schiffe  mit  389.OOO /,  hievon 
40.000  /  uttter  französischer,  34.000  /  unter  deutscher 
und  nahezu  300.000  /  unter  englischer  Flagge.  Dagegen 
liefen  771  Schiffe  mit  402.000  /  aus  und  ist  der  Percent- 
satz der  vertretenen  Flaggen  annähernd  der  gleiche,  wie 
er  für  das  Einlaufen  angegeben  wurde. 

Der  Expoit  des  Landes  hat,  da  die  Industrie  kaum 
nennenswerth  ist ,  ausschliesslich  die  Bodenproducte 
zum  Gegenstande.  Die  Hauptartikel  des  Exportes 
sind:  Palmenkörner,  Palmöl,  Kautschuk,  Kolanüsse, 
Ingwer,  Reis,  Erdnüsse,  Gummi,  Cocosnüsse,  Hörner, 
Häute,  Elfenbein  und  Kaffee,  letzterer  in  geringen  Mengen. 
Der  Gesammtwerth  der  Ausfuhr  betrug  im  Jahre  1893 
420.000!^,  von  welchen  i95.oooi?nachEngland,36.oooi^ 
nach  den  englischen  Colonien,  53.000  ^  nach  Deutsch- 
land und  30.000  i?  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  gingen.  Der  Rest  vertheilt  sich  auf  verschiedene 
andere  Länder. 

Von  der  angegebenen  Summe  muss  jedoch  ein  be- 
deutender Percentsatz  abgezogen  werden,  da  in  derselben 
1 16.000  Ü"  für  europäische  Waaren  inbegriffen  sind, 
welche  im  Zollhause  eingelagert  blieben  und  von  dort  aus 
als  unverkäuflich  zurückgezogen  wurden. 

Obwohl  der  lebhafte  Handelsgeist  in  Freetown  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Bebauung  des  Bodens  geblieben  ist, 
so  steht  dieser  Erwerbszweig  bei  weitem  nicht  auf  jener 
Stufe,  wie  dies  bei  dem  äusserst  fruchtbaren  Boden  zu  er- 
warten wäre. 

Wenn  auch  der  Hang  zum  Nichtsthun  unter  der  Be- 
völkerung nicht  in  so  hohem  Grade  ausgebreitet  ist  wie 
in  Senegambien,  so  ist  doch  der  Fleiss  der  Bewohner 
Sierra  Leones  nicht  auf  wünschenswerther  Höhe  und  be- 
schränkt sich  auf  den  Anbau  der  zum  unmittelbaren 
Lebensunterhalte  nöthigen  Gewächse  (vorzüglich  Yams 
und  Cassave,  Reis,  Maniok),  während  das,  was  zum  Ex- 
porte gelangt,  zumeist  nur  allein  durch  die  üppige  Natur 
selbst  hervorgebracht  wird.  Behufs  Besserung  dieser  Zu- 
stände ist  die  Errichtung  einer  Ackerbauschule,  die  schon 
im  nächsten  Jahre  ihre  Thätigkeit  beginnen  soll,  beab- 
sichtigt. In  der  nächsten  Umgebung  Freetowns  gibt  es 
gut  gepflegte  Cassave-  und  Erdäpfelfelder,  welch  letzterer 
Früchte  jedoch  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  wegen  nicht 
gut  fortkommen.  Kaffee,  Reis  undMais  werden  im  Innern 
des  Landes  auf  ausgedehnten  Feldern  angebaut. 

Einer  der  hervorragendsten  Exportartikel  ist  der 
Kautschuk.  Ueber  dessen  Gewinnung  durch  die  Einge- 
borenen werden  dieselben  Klagen  laut  wie  in  Dakar,  nur 
haben  die  Engländer  als  praktische  Kaufleute  sich  Abhilfe 
geschaffen,  indem  sie  einen  Ring  bildeten,  dessen  Mit- 
glieder sich  gegenseitig  verpflichteten,  jeden  durch  nach- 
lässige Gebahrung  verunreinigten  Kautschuk  vom  Handel 
auszuschliessen,  welche  Maassregel  langsam  ihre  gute 
Wirkung  auszuüben  beginnt.  Aehnliche  Klagen  werden 
bezüglich  des  Kaffees  und  Reises  gehört,  doch  soll  die 
Qualität  des  ersteren  sich  bedeutend  gehoben  haben. 

Die  meisten  Producte  gehen  nach  England,  die  ge- 
trockneten Cocosnüsse  speciell  räch  Liverpool,  wo  sie 
zur  Oelerzeugung  verwendet  werden.  Geringere  Mengen 
der  letzteren  finden  ihren  Weg  nach  Marseille  und  Ham- 


burg. Erdnüsse  werden  meist  nach  Frankreich,  der  Kaffee 
und  die  Gewürze  jedoch  nach  Nordamerika  verschifft. 

Die  Viehzucht  steht  in  Sierra  Leone  auf  genügend  hoher 
Stufe,  Hornvieh  ist  in  guter  Qualität  und  billig  erhältlich, 
auch  Ziegen  und  Schweine  sind  in  beträchtlichen  Mengen 
vorhanden,  Schafe  jedoch  nur  wenige  und  Pferde  gar 
keine,  da  diese  das  Klima  nicht  vertragen.  Die  Fischerei 
ist  unbedeutend  und  wird  nur  für  den  Bedarf  des  Marktes 
betrieben. 

Die  Gesammteinfuhr  von  Freetown  im  Jahre  1892  be- 
trug 413.000  ^,  an  welcher  England  mit  332. ooo  i^, 
Deutschland  mit  27.000  ü*  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  mit  35.000  £  betheiligt  waren.  Die  vor- 
züglichsten Einfuhrsartikel  sind  Baumwollwaaren,  Spiritus 
und  Getränke,  Kurzwaaren,  Möbel,  Tabak  und  Eisen- 
waaren. 

Mit  Rücksicht  auf  die  höheren  Bedürfnisse  der  Ein- 
wohner und  der  sehr  geringen  Industrie  des  Landes  ist 
Sierra  Leone  in  jeder  Beziehung  ein  weit  besserer  Markt 
als  Senegambien  und  dürfte  der  Erweiterung  des  Importes 
dortselbst  noch  ein  weites  Feld  offen  stehen.  Wie  bereits 
erwähnt,  hat  England  den  grössten  Antheil  an  dem  Im- 
porte und  wird  bei  jenen  Artikeln,  welche  von  dort 
kommen,  eine  Concurrenz  nicht  möglich  sein.  Etwas 
Anderes  ist  es  mit  den  vom  Auslande  eingeführten  Ar- 
tikeln, welche  deshalb  einer  näheren  Besprechung  werth 
sind. 

Nordamerika  importirt  um  ca.  35.000  £  Waaren,  unter 
welchen  das  Mehl  den  ersten  Rang  einnimmt.  Ueber  die 
Qualität  desselben,  besonders  jedoch  über  die  Art  der 
Verpackung  werden  in  Freetown  häufig  Klagen  laut. 
Entsprechend  dem  tropischen  Klima  sollte  es  in  gut  be- 
reiften Fässern,  welche  mit  Packpapier  ausgeschlagen 
sind,  versendet  werden,  was  jedoch  nicht  geschieht,  so 
dass  die  Waare  häufig  halbverdorben  auf  den  Markt 
kommt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  gute  Ruf,  welchen 
unser  ungarisches  Mehl  geniesst,  benützt  wird,  um  diese 
mindere  Waare  zu  creditiren.  So  sah  man  z.  B.  viele  Fässer 
mit  der  Marke  Fiume  versehen,  obwohl  sie  von  einem 
amerikanischen  Schiffe,  welches  aus  New-York  ange- 
kommen war,  ausgeladen  wurden. 

Die  Kaufleute  zahlen  loco  Nordamerika  das  Mehl  mit 
20  sh.  für  190  englische  Pfund.  In  Freetown  selbst  werden 
für  IOC  kg  Mehl  20 — 22  fl.  ö.  W.  gezahlt.  Weiters  liefert 
dieser  Staat  Fichtenplanken,  Bauholz,  Oel,  Ceresin,  Hanf- 
taue, Nähmaschinen,  Ackergeräthschaften,  Draht,  Nägel, 
Möbel,  Lampen  und  Tabak.  Die  Qualität  des  eingeführten 
Bauholzes  und  der  Fichtenplanken  soll  häufig  eine  nicht 
entsprechende  sein,  da  selbes  oft  muffig  und  ausserdem 
rissig  und  astreich  ist.  Die  Qualität  und  die  Art  der  Ver- 
packung des  aus  den  Vereinigten  Staaten  eingeführten 
Blatttabakes  gibt  ebenso  zu  Beschwerden  Anlass  und 
scheint  es,  dass  nur  der  grossen  Billigkeit  wegen  die 
von  dort  kommenden  Waaren  sich  am  Platze  behaupten 
können.  Aus  Frankreich  kommen  hauptsächlich  Teig- 
waaren  in  Kisten  zu  50  kg,  das  kg  zu  30 — 36  kr.  loco.  Der 
Wein  kommt  aus  Bordeaux  und  werden  für  den  /40 — 60  kr. 
ö.  W.  gezahlt.  Nachdem  die  Qualität  desselben  jener  des 
Lissaner  Weines  nachsteht,  so  könnte  letzterer  erfolg- 
reiche Concurrenz  bieten. 

Der  aus  Marseille  und  Bordeaux  kommende  Rüben- 
zucker, für  welchen  ca.  40  kr.  per  kg  in  Gold  gezahlt 
werden,  soll  aus  Oesterreich-Ungarn  stammen. 

Deutschland  führt  ein:  Möbel  aus  gebogenem  Holze, 
und  zwar  angeblich  von  zwei  österreichischen  Firmen; 
Eisenmöbel,  Blechwaaren ,  Wellblech  für  Dächer, 
Blechgeschirre,  Eisengeräthe,  Stab-  und  Bandeisen,  Bier 
(75  kr.  Gold  der  /),  ferner  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  an  Spirituosen.  Die  Preise  dieser  Artikel  sind  — 
mit  Ausnahme  der  Blechgeschirre  —  bedeutend  höher  wie 
in  Oesterreich-Ungarn  und  es  könnte  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  Eisengeräthe  und  Bier  die  Anbahnung  eines  Im- 
portgeschäftes versucht  werden.  Alle  anderen  Artikel, 
und  zwar  Kattun,    Shirting,    Zwilch,    Leinwand,   Wäsche 
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(Firma  Ashworth),  Schärpen,  Tücher,  Kammgarnstoffe, 
Modeartikel,  Pai)ier,  Farben, Conserven(FirmaFitzroy)ctc. 
werden  aus  Knjjland  imi)ortirt  und  sind  die  Durchschnitts- 
preise so  nieder,  dass  es  sich  kaum  lohnen  dürfte,  in  dieser 
Richtung  einen  Versuch  zu  machen. 

Erwähnenswerth  wäre  noch,  dass  Belgien  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen  von  Glas-  und  Thonperien  sowie 
falsche  Schmuckgegenstände  und  Imitationen  von  Gold- 
und  Silbersachen,  die  dem  Geschmacke  der  Eingeborenen 
entsprechen,  einführt. 

Mit  Bezug  auf  den  Zolltarif  ist  zu  bemerken,  dass  für 
die  darin  nicht  angegel)enen  Artikel  "j^^  Percent  des 
Werthes  der  Factura  eingehoben  werden.  Von  dieser 
Bestimmung  sind  nur  die  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 
dienenden  Geräthe  ausgenommen.  Diese  Zölle  sind  für 
alle  Provenienzen  gleich. 

In  der.  staatlichen  Magazinen,  die  jedoch  sehr  primitiv 
sind,  wird  keine  Lagergebühr,  sondern  bloss  eine  Mani- 
pulationsgebühr eingehoben.  Die  Steuern  sind  nicht  hoch 
und  betragen  ca.  5 — lO  Percent  des  reinen  Einkommens. 

Lagos. 

Die  Gründung  der  Colonie  Lagos  ist  jüngeren  Datums, 
da  England  erst  im  Jahre  1851  den  Länderstrecken  Ober- 
Guineas  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete. 
Zu  dieser  Zeit  war  Lagos  der  Herd  eines  ausgebreiteten 
Sciavenhandels,  an  welchem  der  damalige  Herrscher  des 
Landes,  König  Kosoko,  selbst  den  grössten  Antheil  nahm. 
In  dem  genannten  Jahre  verlangte  Lord  Palmerston  die 
Unterdrückung  dieses  Handels  ,  welchem  Verlangen  König 
Kosoko  Widerstand  entgegensetzte.  Deswegen  wie  aus 
dem  Grunde,  dass  der  rechtmässige,  jedoch  vertriebene 
König  Akitoye  als  Gegendienst  für  seine  Wiederein- 
setzung die  Aufhebung  der  Sclaverei  und  freien  Handel 
mit  Lagos  versprach,  sah  sich  die  englische  Regierung 
veranlasst,  einzuschreiten.  Nach  einem  hitzigen  Gefechte 
wurde  Kosoko  vertrieben  und  Akitoye  als  König  ein- 
gesetzt. 

Während  der  Regierung  des  letztgenannten  Königs  hatte 
ein  englischer  Consul  über  die  Erfüllung  der  gegebenen  Zu- 
sagen zu  wachen,  und  es  war  demselben  ein  Stationsschiff 
zu  dem  Zwecke  beigestellt,  um  alle  Versuche  des  ab- 
gesetzten Königs  Kosoko,  sich  wieder  in  den  Besitz  von 
Lagos  zu  setzen,  vereiteln  zu  können. 

Nach  dem  Tode  Akitoye's  erwies  sich  dessen  Sohn 
Docemo  als  zu  schwach,  um  den  Verträgen  wegen  Unter- 
drückung des  Sciavenhandels,  der  sogar  geheimerweise 
von  den  angesiedelten  Europäern  betrieben  wurde,  nach- 
kommen zu  können. 

Mit  Rücksicht  hierauf  forderten  die  Engländer  den 
König  zur  Abdankung  auf.  Dieser  leistete  auch  gegen 
eine  Jahresrente  von  lOOO  i^  auf  sein  Reich  Verzicht, 
das  sodann  am  6.  August  1861  in  den  britischen  Colonial- 
besitz  überging. 

Zuerst  wurde  die  Colonie  dem  Gouvernement  von 
Freetown  unterstellt,  später  (1874)  jenem  der  Goldküste 
angegliedert  und  erhielt  schliesslich,  als  im  Jahre  1886 
die  Colonisten  eine  Petition  einbrachten,  einen  selbst- 
stündigen  Gouverneur. 

Seit  der  Gründung  der  Colonie  bewegt  sich  deren 
Politik  immer  nach  dem  gleichen  Ziel,  d.  i.  von  den  im 
Landesinneren  lebenden  Stämmen  die  Sicherheit  des  Ver- 
kehres, das  Ansiedelungsrecht  für  Europäer  und  die 
Actionsfreiheit  für  die  Missionäre  zu  erlangen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  häufige  Kriegszüge  unter- 
nommen, von  welchen  als  der  bedeutendste  jener  des 
Generals  Scott  gegen  die  Dschebu  gilt,  der  mit  dem  Ab- 
schlüsse eines  Vertrages  und  Annexion  eines  250  eng- 
lische Quadratmeilen  grossen  Landstriches  endete. 

In  letzterer  Zeit  kamen  durch  Gewährleistung  geringer 
jährlicher  Subsidien  Verträge  mit  den  Dschebu-,  Egba- 
und  Oyoländern  zu  Stande. 

Als  im  Jahre  1861  Lagos  von  den  Engländern  in  Be- 
sitz genommen  wurde,  bestand  das  ganze  Gebiet  aus  den 


Inseln  Lagos  und  Iddo,  ferner  aus  dem  Districte  Ebute- 
Metta.  Im  Jahre  1862  wurde  Palma,  1863  Badagry,  1879 
Kotonu  (später  durch  Vertrag  mit  Frankreich  gegen  Pokra 
umgetauscht)   und  1883  Appa   dem  Gebiete   einverleibt. 

Das  Protectorat  reichte  im  Jahre  1885  über  die  Län- 
dereien bis  zum  Beninflusse  und  über  Tbeile  der  König- 
reiche Mahin,  Ogbo  und  Dschekri. 

Im  Jahre  1891  wurden  noch  die  Königreiche  von 
Ilaro,  Ado  und  Idjessa  in  diese  EinflusssphAre  ein- 
bezogen, die  sich  nunmehr  einerseits  zwischen  9"  n.  Rr. 
und  der  Küste,  andererseits  zwischen  2"  undö'ö.  L.  v.  Gr. 
erstreckt. 

Genaue  Angaben  über  den  Flächeninhalt  des  Gebietes 
sind  nur  von  kleinen  Tbeilen  desselben  vorbanden,  und 
zwar  sind  dies: 

a)  der  Centraldistrict,  welcher  die  Inseln  Lagos  und 
Iddo,  ferner  den  Kreis  Ebute-Metta  umfasst  (mit  513 
englischen  Quadratmeilen); 

i)  der  östliche  District  mit  den  Ländern  Palma,  Leckie 
(mit  300  englischen  Quadratmeilen)  und 

c)  der  westliche  District  mit  den  Ländern  Badagry  und 
Appa  (mit  170  englischen  Quadratmeilen). 

Das  unter  unmittelbarer  Herrschaft  der  Engländer 
stehende  engere  Colonialgebiet  ist  zumeist  ein  flaches, 
von  zahlreichen  Lagunen  —  welche  die  Eingeborncn 
Ossa  nennen  —  und  kleinen  Flüssen  durchzogenes  Land. 

Insbesondere  gilt  dies  von  der  nächsten  Umgebung 
der  auf  einer  durch  Lagunen  umschlossenen  Insel  liegen- 
den Stadt  Lagos. 

Das  Lagunensystem,  das  durch  zahlreiche  Gewässer, 
die  von  der  Nord-Yoruba- Wasserscheide  abfliessen,  ge- 
speist wird  und  bei  Lagos  die  Verbindung  mit  der  See 
gefunden  hat,  setzt,  sich  aus  zahlreichen  Canälen  zu- 
sammen, die  zumeist  eine  Breite  von  */j  bis  i  Seemeile 
erreichen   und   sich  zeitweilig  zu  kleinen  Seen  erweitern. 

Auf  allen  diesen  Canälen  kann  bei  günstigen  Wasser- 
standverhältnissen der  Verkehr  mit  kleinen  Fahrzeugen 
anstandslos  bewirkt  werden.  Der  Streifen  Landes,  welcher 
das  Lagunensystem  von  der  See  trennt,  ist  in  seiner 
Breite  sehr  verschieden ;  an  manchen  Stellen  ist  er  dicht 
bewaldet,  an  anderen  cultivirt  und  mit  Ortschaften  be- 
deckt. Weiter  im  Inneren  steigt  das  Terrain  zum  Hügcl- 
lande  und  zu  höheren  Bergzügen  auf.  Dort  soll  die  Frucht- 
barkeit des  Landes  besonders  gross  und  das  Klima  weit 
besser  sein  als  an  der  Küste. 

Die  eben  geschilderten  Küstenverhältnisse,  d.  h.  das 
Vorhandensein  der  zahlreichen  kleinen  Flüsse  und  La- 
gunen lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Klima 
von  Lagos  sehr  ungesund  und  noch  bei  weitem  ungOn- 
stiger  ist  als  in  anderen  westafrikanischen  Gebieten.  Die 
Thatsache,  dass  die  Vorweisung  des  Gesundheitspasses 
auf  der  Rhede  von  Lagos  als  unnöthig  erachtet  wird, 
wirft  ein  grelles  Streiflicht  auf  die  bestehenden  Verhält- 
nisse. Die  Monate  December  bis  März  sind  noch  die  re- 
lativ gesündesten ;  zu  den  anderen  Jahreszeiten  grassiren 
das  Küstenfieber  und  andere  schwere  Krankheiten  in  be- 
denklicher Weise. 

Für  jeden  dort  lebenden  Europäer  wird  nach  ein-  bis 
l'/j jährigem  Aufenthalte  ein  mindestens  sechsmonatlicber 
Urlaub  als  unbedingt  notbwendig  angesehen. 

Die  Todesfälle  unter  den  Eingeborenen  rühren  zu- 
meist von  Krankheiten  der  Respirations-  und  Verdauungs- 
organe her,  während  bei  Europäern  die  Malaria  zahl- 
reiche Opfer  fordert.  Vor  zwei  Jahren  traten  die  Blattern 
ziemlich  stark  unter  den  Eingeborenen  auf  und  es  wurde 
seitdem  die  Impfung  eingeführt. 

Die  Regulirung  des  sumpfigen  Ufers  längs  der  Stadt 
gegen  die  See,  welche  in  Angriff  genommen  wurde  und 
dermalen  eine  Strecke  von  2  englischen  Meilen  umfasst, 
verspricht  eine  bedeutende  Besserung  der  Gesundheits- 
verhältnisse. 

Die  Bevölkerungszahl  der  Colonie  Lagos  ohne  Pro- 
tectorat beträgt  86.000  Köpfe. 

Von  Europäern  sind  in  der  Colonie  ansässig:  134  Eng- 
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länder,  i8  Franzosen,  34  Deutsche,  4  Italiener,  aus  den 
Vereinigten  Staaten  7,  anderen  Staaten  angehörige 
Weisse  7,  dßrunter  zwei  Oesterreicher ;  von  letzteren 
ist  einer  als  Clerk  bei  einer  englischen  Firma  angestellt, 
während  der  zweite,  welcher  Soldat  in  der  französischen 
Fremdenlegion  war  und  während  des  Krieges  gegen 
Dahomey  über  die  Grenze  nach  Lagos  desertirte,  als 
Schuhmacher  in  dem  genannten  Orte  ein  gutes  Aus- 
kommen findet. 

Der  Civilisationsgrad  der  Eingebornen  differirt  be- 
deutend, je  nachdem  dieselben  näher  oder  entfernter  von 
der  Centrale  ansässig  sind. 

Im  Orte  Lagos  und  dessen  nächster  Umgebung  stehen 
die  Eingebornen  unstreitig  auf  einer  höheren  Culturstufe 
als  beispielsweise  jene  an  der  Goldküste,  dagegen  ist  er- 
wiesen, dass  in  den  Districten,  über  welche  England  nur 
das  Protectorat  ausübt,  Menschenopfer  bis  vor  Kurzem 
noch  üblich  waren,  obwohl  besonders  in  dieser  Hinsicht 
die  Bestrebungen  der  Colonialregierung  selbst  über  die 
Grenzen  des  Schutzgebietes  hinaus  anerkennenswerthe 
Erfolge  aufzuweisen  haben. 

Einen  wohlthätigen  Einfluss  zur  Milderung  der  rohen 
Sitten  übt  ferner  die  Verbreitung  des  Islam  aus,  wel- 
cher seit  dem  Jahre  1841  immer  mehr  Anhänger  gefunden 
hat,  so  dass  dermalen  in  der  Colonie  21.000  Menschen 
diesem  Glauben  angehören  und  daselbst  ca.  30  Moscheen 
errichtet  wurden. 

Die  christliche  Religion  hat  geringere  Erfolge  aufzu- 
weisen, da  sie  nur  10.000  Bekenner  zählt. 

Von  diesen  haben  die  Kirche  von  England  4000,  die 
Wesleyanische  Secte  3000,  die  römisch-katholische 
Kirche  2600,  die  Baptisten  400  Anhänger. 

Die  englische  Kirche  hat  16,  die  Wesleyanische  6,  die 
römisch-katholische  4  und  die  Baptisten  2  Gotteshäuser 
in  Lagos. 

Die  allgemeine  Schulbildung  lässt  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Mohammedaner  verhalten  sich  gegen- 
über den  Anforderungen  der  Regierung,  ihre  Kinder  in 
europäisch  organisirte  Schulen  zu  senden,  zumeist  ableh- 
nend, und  es  wird  in  ihren  religiösen  Unterrichtsanstalten 
lediglich  das  Lesen  des  Koran  gelehrt. 

Desto  reger  ist  der  Besuch  seitens  der  christlichen 
Kinder  in  den  30  Schulen  der  Kirche  Englands,  den  14 
der  Wesleyanischen  Methodisten  und  den  8  Schulen  der 
römisch-katholischen  Mission. 

In  diesen  Schulen  geniessen  2400  christliche,  400 
mohammedanische  und  480  heidnische  Kinder  den  Unter- 
richt. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  bei  der  breiten  Schichte 
der  Bevölkerung  erzielten  Unterrichtsresultate  unbedeu- 
tende sind,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass 
einzelne  Eingeborne  hinsichtlich  ihrer  Bildung  und  socialen 
Stellung  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Europäern  stehen. 

Abgesehen  davon,  dass  fast  alle  niederen  Beamten- 
stellen mit  Eingebornen  besetzt  sind,  nehmen  einige 
Eingeborene  auch  in  der  Handelswelt  geachtete  Stellungen 
ein,  und  haben  etliche  in  England  eine  solche  gediegene 
Erziehung  erhalten,  dass  sie  in  Lagos  als  Advocaten, 
Aerzte  und  Journalisten  Hervorragendes  zu  leisten  im 
Stande  sind. 

Von  den  37.000  erwachsenen  Einwohnern  männlichen 
Geschlechtes  finden  16.000  in  der  Agricultur,  16.000  im 
Handel  und  5000  in  verschiedenen  Gewerben  ihren 
Unterhalt. 

Im  Jahre  1892  betrug  die  Zahl  der  gerichtlichen  Ab- 
urtheilungen  534,  und  zwar  wurden  wegen  geringer  Ver- 
gehen 464  und  wegen  Verbrechen  70  Personen  abge- 
urtheilt. 

Das  Regierungssystem  der  Colonie  Lagos  ist  ähnlich 
jenem  der  Goldküste,  indem  der  in  Lagos  residirende 
Gouverneur  die  ihm  unterstellten  Commissioners,  die 
hauptsächlich  für  den  freien,  sicheren  Verkehr  Sorge  zu 
tragen  haben,  in  die  verschiedenen  Districte  vertheilt. 


Nachdem  in  den  Districten  der  Colonie  keine  einheimi- 
schen Könige  mehr  existiren,  kann  die  Regierung  einen 
directen  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  nehmen,  was  sich 
auch  in  günstiger  Weise  offenbart. 

Die  Ordnung  wird  durch  eine  kleine  Colonialarmee 
von  —  wie  man  hört  —  750  Mann  Haussatruppen  auf- 
recht erhalten,  doch  macht  die  Nachbarschaft  der  wilden 
Völker  von  Dahomey  und  die  Unbotmässigkeit  der  im 
Inlande  lebenden  Stämme  öfters  die  Heranziehung  von 
Verstärkungen  nothwendig.  Dies  war  z.  B.  in  dem  Zuge 
gegen  die  Dschebu  der  Fall,  welche  erst  mit  Hilfe 
von  Colonialtruppen  der  Goldküste  bezwungen  werden 
konnten. 

Die  jährlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  wiesen  vom 
Jahre  1887  an  folgende  Ziffern  in  Pfund  Sterling  auf: 
1887  Einnahme  51.000,  Ausgabe  78.000,  1888  Einnahme 
57.000,  Ausgabe  60.000,  1889  Einnahme  57.600,  Aus- 
gabe 51.000,  1890  Einnahme  56.340,  Ausgabe  63.000, 
i8gi  Einnahme  78.600,  Ausgabe  66. 000,  1892  Einnahme 
68.400,  Ausgabe  86.000. 

Das  Deficit  des  Jahres  1892  ist  auf  den  Krieg  mit  den 
Dschebu  zurückzuführen,  da  durch  diesen  nicht  nur  der  Ex- 
port, sondern  auch  der  Import,  dessen  Zölle  in  erster 
Linie  die  Einkünfte  bestreiten,  sehr  gelitten  hatte. 

Eine  bedeutende  Vermehrung  der  Einnahmen  fand  in 
den  Jahren  1893  und  1894  statt,  indem  dieselben  im 
ersteren  104.000,  im  letzteren  sogar  1 14.000  If  betrugen. 
Der  Budgetausweis  des  Jahres  1894  gibt  die  Einnahme 
folgendermaassen  an:  An  Zöllen  104  000  if.  Leuchtfeuer- 
gebühren 2600  iP,  Licenzen  1665  i^,  verschiedene  Ein- 
nahmen 2210  ^,  Post  1425  if,  Interessen  2100  £,  zu- 
sammen 1 14.000  ß^. 

Für  die  Colonialarmee  werden  jährlich  15.000  M  ver- 
ausgabt. 

Die  Prosperität  der  Colonie  hängt  naturgemäss  ganz 
von  der  Offenhaltung  der  Handelsstrassen  des  Innern  ab, 
und  werden  alle  Bemühungen  zur  Unterdrückung  von 
Uebergriffen  gegen  die  Regierungsautorität,  da  sie  eben 
Lebensfragen  sind,  mit  grösstem  Interesse  verfolgt. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  die  Expedition  der 
Franzosen  gegen  Dahomey  seitens  der  Kaufleute  in  Lagos 
gerne  gesehen,  da  bis  vor  Kurzem  die  Bewohner  der 
westlichen  Districte  von  den  Einfällen  räuberischer  Da- 
homey-Krieger  sehr  zu  leiden  hatten. 

Die  Districte,  welche  unter  unmittelbarer  Herrschaft 
der  Engländer  stehen,  stellen  nur  einen  geringen  Theil 
des  Handelsgebietes  dar,  aus  welchem  Lagos  im  Wege 
der  Factoreien  Waare  bezieht  und  wohin  sie  solche  ab- 
setzt. 

Die  Factoreien  als  Vermittler  des  geschäftlichen  Ver- 
kehres mit  den  Eingebornen  sind  Depötstellen  für  euro- 
päische Waaren  und  Sammelplätze  der  Landesartikel, 
unter  welchen  Palmkerne  und  Palmöl  der  Menge  nach 
den  ersten  Rang  einnehmen. 

Jede  der  Factoreien  bildet  für  sich  einen  abge- 
schlossenen Complex,  bestehend  aus  den  Wohnhäusern, 
Comptoirs,  Magazinen,  der  Oelküche  zur  Reinigung  des 
Palmöls,  und  Werkstätten,  in  welchen  die  Gebinde  zur 
Versendung  des  letzteren  erzeugt  werden.  Das  Flussufer, 
beziehungsweise  der  Strand  vor  jeder  F'actorei  ist  mit 
Anlegequais  und  Moli  ausgestattet,  an  welchen  die  dea 
Verkehr  mit  den  auf  der  Rhede  liegenden  Schiffen  ver- 
mittelnden Dampfer  aus-  und  einladen  können. 

Die  Hauptfactoreien  der  Stadt  haben  in  der  Umgebung 
und  im  LanJesinnern  ihre  Nebenfactoreien,  von  welchen 
die  älteren  den  vormaligen  Bedürfnissen  für  die  Ver- 
theidigung  entsprechend  von  hohen  Mauern  eingefasst  sind. 
Die  Nebenfactoreien  sind  nur  Zwischenstellen  im  Handel 
mit  den  Eingebornen.  Sie  geben  ihre  europäischen  Waaren 
an  eingeborne  Händler  entweder  gegen  Baarzahlung, 
mindestens  jedoch  gegen  monatliche  Verrechnung  ab,  in 
welchem  Falle  die  Zahlung  fast  ausschliesslich  in  export- 
fähigen Landesproducten  geschieht. 

Der  Verkehr  von  Lagos  mit   dem  Inneren   des  Landes 
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wird  hauplsäcblich  auf  den  Wasserwegen  bewirkt. 
Wälirend  und  nach  der  Regenzeit  (Mai  bis  Septem- 
ber) schwellen  die  Haupt-  und  Nebencreeks  der  La- 
gune derart  an,  dass  das  Vordringen  in  das  Landesinnere 
sehr  erleichtert  wird.  Deshalb  besorgt  man  zu  dieserZeit 
stets  den  hauptsächlichsten  'I'heil  des  'l'ransportes  und 
lässt  nur  einen  geringen,  unvermeidlichen  Rest  für  die 
trockene  Jahreszeit,  in  welcher  der  Verkehr  mittelst  der 
IVäger  über  Land  bewerkstelligt  werden  muss,  was  mit 
bedeutend  höheren  Kosten  und  Umständlichkeit  ver- 
bunden ist.  Nur  nach  Porto  Novo  sowie  nach  den  an  der 
Nord-  und  Südspitze  der  Insel  gelegenen  Filialfactoreien 
kann  mittelst  der  ca.  i  Y2  "*  tauchenden  Schlepptender 
vorgedrungen  werden;  der  gesammte  übrige  Verkehr 
wird  nur  per  Canoe  besorgt.  Letztere  sind  grössere  oder 
kleinere  Flachboote,  welche  4  bis  6,  ja  sogar  bis  zu  10/ 
Ladefähigkeit  besitzen.  Man  zahlt  2Y2  ^^^  5  sh.  per  Tag 
und  Boot  für  den  Transport,  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dass  die  Fortbewegung  dieser  Boote  eine  sehr 
langsame  ist,  weil  sie  nur  von  4  bis  8  Männern  mit  Bam- 
busstangen weitergeschoben  werden,  während  sich  oft 
bis  50  Mann  als  Passagiere  an  Bord  befinden,  welche  zur 
Weiterbeförderung  keine  Hand  rühren.  Aus  diesen 
Gründen  und  jenen  der  Bequemlichkeit  besorgen  die 
Factoreien  den  Transport  ihrer  Waaren  nicht  auf  eigene 
Rechnung,  sondern  übergeben  dieselben  schwarzen  Unter- 
händlern, welche,  in  Commission  arbeitend,  den  Vertrieb 
der  Güter  besorgen.  Der  dem  Gouvernement  gehörige 
Heckraddampfer  ist  das  einzige  grössere  Fahrzeug,  welches 
in  der  Regenzeit  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen 
vermag,  doch  geräth  selbst  dieses  bei  seinen  Fahrten 
öfters  auf  den  Grund. 

Strassen  im  europäischen  Sinne  bestehen  nur  im  Orte 
Lagos  selbst. 

Der  Transport  durch  den  Busch  geschieht  mit  Trägern, 
welche  bei  Bezahlung  von  l  sh.  per  Tag  eine  Last  von 
60  Pfund  schleppen  und  hiebei  eine  bedeutende  Ausdauer 
entwickeln.  Eine  kleine  Mittags-  und  Abendrast  ein- 
gerechnet, marschiren  die  Träger  zwölf  Stunden  täglich. 

Die  wichtigsten  und  vollkommen  vertrauenswerthen 
Firmen  des  Platzes  sind  :  Deutsche :  Witt  &  Busch,  Barth 
&  Geiser,  Königsdorfer;  Engländer:  Mullius,  Pell,  Hol! 
&  Weish,  Davies  u.  a.  m. 

Der  Geldverkehr  ist  gesetzlich  geregelt,  und  werden 
fremde  Münzsorten  bei  allen  Staatscasseu  zu  folgenden 
Preisen  angenommen  : 

Spanische  und  südamerikanische  Doublonen  3  ^  4sh., 
nordamerikanische  Doppeladler  /^M^  2  sh.  2  d,  20  Francs- 
Stück  15  sh.  10  d.  Goldstaub  und  nuggets  per  Unze 
englisch  3  i^'  12  sh. 

Cowries  —  die  früher  landesübliche  Münze  —  ver- 
lieren immer  mehr  an  Tauschwerth  und  werden  dermalen 
folgendermaassen  bewerthet: 

50  Schnüre  oder  2000  Cowries  machen  ein  „egbd" 
aus;  10  ..egbii"  geben  ein  „bag",  welch  letzteres  den 
Werth  von  5  sh.  hat. 

Lagos  hat  Telegraphenverbindung  mit  Portugal, 
Spanien  und  England. 

Der  Preis  eines  Wortes  im  Telegraphenverkehr  von 
Lagos  nach  Oesterreich-Ungarn  ist  9  sh.  4  d. 

Regelmässige  Dampferverbindungen  unterhalten  die 

British  African  Steam  Ship  Comp.,  von  Liverpool  via 
Accra — Lagos  nach  Loanda,  einmal  die  Woche  ;  jede 
zweite  Fahrt  berührt  auch  Kamerun; 

C.  Woermann  ;  Hamburg — Loanda  (berührt  Kamerun), 
regelmässige  Fahrten  einmal  monatlich. 

Unregelmässige  Linien  sind : 

Witt  &  Busch,  Hamburg,  dann 

2  Dampfer  im  Dienste  der  deutschen  Factoreien,  end- 
lich die 

General  Steam  Ship  Comp.  (Manchester  Line)  mit  zeit- 
weisen Fahrten  für  die  englischen  Firmen. 


Fflr  den  Localverkebr  sind  fflof  kleine  Dampfer  vor- 
handen. 

Die  Post  besorgt  nur  die  British  African  Steam  Sbip 
Comp. 

Die  Hauptartikel  des  Exportcs  sind  Palmöl  und  Palm- 
kerne, neben  welchen  die  anderen  Producte  nur  ver- 
schwindend kleine  Posten  einncbmcD. 

Ueber  die  Hälfte  dieser  Waaren  geht  nach  Deutsch- 
land, und  die  Angehörigen  dieses  Reiches  nehmen  in  der 
Kaufmannswelt  von  Lagos  unbestritteo  den  ersten  Rang 
ein. 

Im  Jahre  1891  betrug  der  Gesammtwerth  der  Ausfuhr 
716.000  £,  darunter  Palmöl  253.000  £,  Palmkerne 
340.000  £,  rohe  Baumwolle  5000  £,  Beniseed  3000  £, 
Elfenbein  3600  £. 

Die  Hauptartikel,  d.  i.  Palmöl  und  Palmkerne,  gehen 
nach  Deutschland  (rund  50  Percent),  England  (rund 
40  Percent)  und  Frankreich. 

Von  der  rohen  Baumwolle,  dem  Beniseed  und  Elfen- 
bein, kauftEngland  die  Hälfte,  den  Rest  Deutschland  und 
Frankreich  auf. 

Sheabutter  (das  Fett  der  Butyrospermum  oder  Bassia- 
frucht),  Gummi  und  Pfeffer  werden  nur  nach  England  ver- 
schifft. Die  anderen  Artikel  gehen  in  kleinen  Partien  so- 
wohl nach  Europa  als  auch  nach  westafrikaniscben  Häfen. 

Das  Jahr  1892,  in  welchem  der  Kriegszug  gegen  die 
Dschebu  unternommen  wurde,  zeigte  eine  abnormale  Ver- 
minderung des  Exportes  auf  577.000  Jf.  Im  Jahre  1893 
stieg  der  Gesammtexport  wieder  auf  die  frühere  Höhe. 

Im  Jahre  1894  dürfte  der  Gesammtwerth  der  Ausfuhr 
rund  750.000  £  betragen  haben. 

Dem  officiellen  Ausweis  des  Jahres  1891  nach  ge- 
langten zur  Einfuhr  (in  Pfund  Sterling)  : 

Baumwollstoffe  für  263.000,  Seidenstoffe  7000,  sonstige 
Modeartikel  und  Kleider  7500,  Rum  41.400,  Genever 
55.500,  sonstige  geistige  Getränke  4000,  Lebensmittel 
und  Reis  12.000,  Salz  6700,  Mehl  2000,  Tabak  15.400, 
Kurzwaaren  10.300,  Eisenwaaren  10.000,  Draht  1800, 
Pulver  und  Waffen  6600,  Zündhölzchen  1300,  Lampenöl 
2400,  Silber  70.000,  Species  10.000,  Garne  3300,  Bau- 
material 10.400,  Fassdauben  15.600,  Glasperlen  etc. 
3700,  Kohle  1500,  Chemikalien  i8uo,  Bücher,  Papier 
2400,  verschiedene  andere  Artikel  41.400,  Summa: 
607.000. 

Hamburg  hat  einen  ziemlich  starken  Antheil  an  der 
Einfuhr  von  Eisen,  Stahl  und  Messing  in  Stangenform. 

Unter  dem  Baumaterial  nimmt  das  Bauholz  den  ersten 
Platz  ein.  Dasselbe  ist  zumeist  Tannen-  und  Fichtenholz, 
welches  aus  Hamburg,  und  Pitch-pine-Holx,  welches  aus 
Nordamerika  kommt. 

Glasperlen  und  falschen  Schmuck  liefert  sowohl  Belgien 
als  auch  Italien. 

Durch  die  stetige  Ausbreitung  des  Handels  mit  dem 
Inneren  gelangt  das  eingeführte  Silber  zu  den  Stämmen 
des  Hinterlandes,  wo  dasselbe  bei  den  geringen  Be- 
dürfnissen der  Bevölkerung  aufbewahrt  bleibt  und  von 
der  Küste  vt;rschwindet 

Viele  der  Stammeshäuptlinge,  wie  auch  Capitalisten  in 
Lagos,  deren  Reichthum  noch  vom  ehemaligen  Sclaren- 
handel  herrührt,  haben'  grosse  Vorräthc  an  Silber  ver- 
borgen, wodurch  dieses  Geld  dem  Umlaufe  entzogen  wird. 

Auffallend  gesucht  werden  die  Stücke  tu  2  sh.,  während 
die  zu  2Vj  sh.  verschmäht  und  gar  nicht  angenommen 
werden. 

Sehr  conservativ  sind  die  Neger  in  Bezug  auf  die 
Prägung  der  Münzen.  Als  seinerzeit  die  Jubiläumsausgabe 
englischer  Silbermünzen  erschien,  war  es  geradezu  un- 
möglich, dieselbeninVerkehrzu  bringen. Ebenso  schwierig 
ist  es  noch  heutzutage,  Münzen  neuerer  Prägung  Eingang 
zu  verschaffen. 
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Die  Einfuhr  von  Fassdauben  ist,  da  meist  zerlegte 
Fässer  zur  Einfuhr  kommen,  nur  gering.  Die  deutschen 
Factoreien  beziehen  diese  Waare  aus  Hamburg,  während 
die  englischen  Factoreien  ihren  Bedarf  durch  Bezüge  aus 
Liverpool  und  London  decken.  Der  Preis  eines  solchen 
5  Hektoliter-  Fasses  stellt  sich  auf  20 — 25  sh. 

Die  reichhaltigen  drei  Berichte  geben  uns  zu 
der  Betrachtung  Anlass,  wie  denn  die  mühselig 
erkundeten  Daten  und  Winke,  die  die  Marine- 
verwaltung nun  schon  seit  so  vielen  Jahren 
sei  es  in  eigenen  Werken  über  die  Missionen 
der  einzelnen  Schiffe,  sei  es  in  einfachen  Aus- 
zügen aus  den  Berichten  der  Commandanten  nach 
Art  der  vorstehenden  veröffentlicht,  zu  Nutz  und 
Frommen  unserer  Landsleute  verwendet  werden 
könnten.  Die  einfache  Leetüre  derselben  und 
die  über  dieselbe  zweifellos  geäusserte  Befriedi- 
gung macht  es  nicht  aus,  ebensowenig  wie  die 
etwa  still  im  Herzen  genährte  Sehnsucht,  fremde 
Länder  zu  sehen,  und  die  gelegentlich  docu- 
mentirte  Lust,  eine  grössere  Reise  zu  machen. 
Wir  vermögen  in  den  handelspolitischen  Be- 
richten unserer  Missionsschiffe  mehr  zu  erblicken 
als  wissenschaftliche  und  praktische  Materialien. 
Praktiker  wie  Theoretiker  in  der  Heimat  werden 
durch  sie  an  der  Hand  authentischer  Daten  an- 
geleitet, sich  hinauszuwagen  auf  die  See,  nicht 
um  dunklem  Reisedrang  zu  genügen  oder 
auszuwandern,  sondern  in  Berücksichtigung 
der  geschilderten  Wahrheiten  festen  Fuss  zu 
fassen  auf  auswärtigen  Märkten  und  in  der 
Concurrenz  mit  englischen,  französischen  und 
deutschen  Pionnieren  die  eigenen  Kräfte  zu 
messen. 


v\      -1  *    . 


$'^*^ 
t^ 


DIE  RELIGION  DER  CHINESEN. 

Von  Hermann  Feigl. 

IL 

Nachdem  wir  die  Gegenstände  religiöser  "Ver- 
ehrung der  Chinesen  kennen  gelernt  haben,  er- 
übrigt es  uns  noch,  unsere  Aufmerksamkeit  auch 
der  Art  und  Weise  zuzuwenden,  in  welcher  die 
Chinesen  ihre  religiösen  Gefühle  zum  Ausdrucke 
bringen.  Auch  bei  dieser  Betrachtung  müssen 
wir  uns  erinnern,  dass  wir  es  nicht  mit  der  Re- 
ligion in  China,  sondern  mit  der  Religion  der 
Chinesen  zu  thun  haben;  und  wir  müssen  hier 
zwischen  dem  Einst  und  dem  Heute  um  so  acht- 
samer unterscheiden,  als  die  Cultusformen  der 
ursprünglich  chinesischen  mit  denen  der  späteren, 
gemischten  und  getrübten  Religionsanschauung 
selbst  oft  in  dem  Falle  verschmolzen  erscheinen, 
wo  sich  der  Chinese  —  freilich  auch  mit  Un- 
recht —  rühmt,  im  Besitze  der  reinen  alten 
Lehre  zu  sein. 

So  naheliegend  es  ist,  dort,  wo  vom  Cultus 
die  Rede  ist,  auch  einen  bevorzugten  Stand 
vorauszusetzen,  dem  die  Vermittlerrolle  zwischen 
dem  Göttlichen  oder  Ueber'rdischen  und  dem 
Menschlichen  oder  Irdischen  zugewiesen  ist,  so 
merkwürdig  erscheint  es  auch,  dass  die  Religion 


der  Chinesen  trotz  ihres  bis  in  die  kleinsten 
Details  festgestellten  Cultes  solcher  Vermittler 
entbehrt.  „Eigenthümlich  ist  dieser  Religion, 
dass  sie  keinen  besonderen  Priesterstand  kennt. 
Der  Kaiser  oder  Himmelssohn  (Thian-tseu)  und 
nur  er  allein,  so  lange  seine  Machtvollkommen- 
heit bestand,  durfte  dem  Himmel,  der  Erde,  den 
grossen  Flüssen  und  Bergen,  deren  Einfluss  sich 
auf  das  ganze  Reich  erstreckte,  als  Hoher- 
priester  seines  Volkes,  feierlich  opfern;  die 
grossen  und  kleinen  Vasallenfürsten  früher  nur 
den  Bergen,  Flüssen  und  Geistern  ihres  Ge- 
bietes; die  Beamten  anderen  untergeordneten 
Geistern,  der  einzelne  Familienvater  vornehmlich 
nur  seinen  Ahnen  und  den  Schutzgeistern  seines 
Hauses.  Auch  die  Hausmutter  und  selbst  die 
Kaiserin  fungiren  mit,  doch  nur  bei  den  Ahnen- 
opfern ;  die  Ehe  wird  dadurch  zu  einer  noth- 
wendigen  religiösen  Institution."  ^)  Was  auf  den 
Religionsdienst  Bezug  hat,  was  zu  seiner  Aus- 
übung zu  wissen  nothwendig  ist,  das  lernt  der 
Chinese  entweder  auf  praktischem  Wege  oder 
er  wird,  wo  ein  besonderes  Ceremoniell  zu  beo- 
bachten ist,  darin  von  dem  hiezu  bestimmten 
Beamten  unterrichtet. 

Von  den  beiden  Elementen  des  chinesischen 
Cultus,  dem  Opfer  und  dem  Gebete,  hat  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  jene  ideelle  Bedeutung, 
die  unseren  Begriffen  entspricht  und  die  alle 
Völker,  die  an  einen  persönlichen  Gott  glauben, 
ihren  Opfern  und  Gebeten  unterlegen.  „Gebet 
und  Opfer  haben  hier  ihren  Sinn  verloren",  sagt 
Wuttke  *)  mit  Recht ;  „beide  in  allen  Religionen 
sonst  so  hoch  geltenden  Ideen  erscheinen  hier 
nur  andeutungsweise  als  blasse  schattenhafte 
Zeichnungen  auf  dem  grauen  Hintergründe  des 
Gottesbewusstseins ;  nirgends  im  ganzen  Heiden- 
thume  ist  das  Gebet  und  das  Opfer  so  leer,  so 
abgeschwächt,  so  nichtssagend,  nur  wie  eine 
verblichene  Erinnerung  selten  und  gleichgiltig 
dargebracht  —  man  weiss  nicht  recht,  wem  und 
warum."  Weshalb  das  Gebet  des  Chinesen  eines 
tieferen  Sinnes  entbehrt,  das  ist  begreiflich, 
wenn  man  erfährt,  welche  Gründe  den  Chinesen 
zu  beten  veranlassen.  „Jeder  kann  und  soll," 
sagt  Confucius  in  brüderlicher  Uebereinstimmung 
mit  seinen  praktischen  Landsleuten,  „dem  Himmel 
für  seine  Wohlthaten  danken  und  seine  Wünsche 
und  Bitten  um  neue  an  ihn  richten."  Also  nicht  J 
die  Devotion  und  nicht  das  Bewusstsein  der 
Sündenschuld  sind  es,  die  den  Chinesen  im  Ge- 
bete das  Haupt  beugen  lassen,  sondern  rein 
weltliche  Gründe  bestimmen  ihn,  sich  des  Him- 
mels zu  erinnern.  Und  so  ist  es  nicht  erst  zu  | 
Confucius'  Zeiten,  so  ist  es  schon  lange  vorher, 
so  ist  es  immer  gewesen.  Der  Chinese  betet 
nur  um  irdische  Dinge,    um  Gesundheit,    langes  1 


>)  Plath,  J.  H.  Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten 
Chinesen.  Abth.  I,  pag.  15.  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akad. 
d.   Wiss.  I.  Cl.  IX.  Bd.  III.  Abth.  München,   1862.  4°.    ' 

2)  Wuttke,  Ad.  Geschichte  des  Heidenthums,  Breslau,  1852 
b^s   1853.  8°.  Bd.  II,  pag.  63. 
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Leben,  Wohlergehen,  Reichthum,  glücklichen 
Ausgang  von  geschäftlichen  und  anderen  An- 
gelegenheiten und  was  dergleichen  auf  das  dies- 
seitige Leben  Bezughabendes  mehr  ist.  Dass 
den  Chinesen,  wie  Plath  sagt,  Bussgebete  fremd 
sind,  das  darf  wohl  nicht  entschieden  behauptet 
werden.  Wenn  auch  der  Chinese  keine  Erbsünde 
kennt  und  von  der  Ansicht  au.sgeht,  dass  der 
Mensch  von  Natur  aus  gut  ist,  so  weiss  er  doch 
auch,  dass  der  Mensch  auch  böse  sein  kann  und 
böse  ist,  und  indem  er  die  Sünde  für  ein  den 
ewigen  Satzungen  der  Natur,  der  Ordnung  des 
Himmels  zuwiderlaufendes  Verbrechen  hält,  er- 
^klärt  er  sich  für  seine  Thaten  auch  verantwort- 
lich ;  und  die  aus  dem  Bewusstsein  dieser  Ver- 
antwortlichkeit sich  von  selbst  ergebende  Vor- 
stellung, dass  der  durch  die  Sünde  beleidigte 
Himmel  auch  Genugthuung  verlangt,  hat  den 
Chinesen  weiter  dahin  geleitet,  diese  Genug- 
thuung durch  ein  Sühnopfer  zu  leisten,  welches 
ja  doch  im  Grunde  genommen  auch  nichts  An- 
deres als  ein  Bussgebet  ist.  Freilich  ist  hier 
auch  zu  bedenken,  dass  der  Himmel  dem  Chinesen 
sein  Missfallen  schon  diesseits  durch  die  Ver- 
hängung von  materiellem  Schaden  und  Unfällen 
zu  erkennen  gibt,  und  dass  in  Folge  dieser  An- 
schauung auch  der  Zweck  des  Bussopfers  nur 
die  Abwendung  diesseitiger  Uebel  ist,  wodurch 
das  Bussopfer  seinem  Sinne  nach  wieder  zu  einem 
gewöhnlichen,  nach  Erlangung  irdischer  Güter 
und  Vortheile  gerichteten  Bittgebete  herabsinkt. 
Der  Chinese  richtet  sein  Gebet  an  den  Himmel, 
an  die  verschiedenen  Geister  und  an  die  Ahnen. 
Ob  die  Gebete  aber  von  Einzelnen  für  sich  oder 
ob  sie  für  eine  grössere  Gesaramtheit,  einen 
ganzen  Bezirk,  Landstrich  oder  den  .Staat  ver- 
richtet werden,  so  ist  es  nie  den  Betenden  über- 
lassen, ihre  Gefühle  und  Gedanken  in  beliebige 
Worte  zu  kleiden,  sondern  sie  haben  dies  in 
einer  für  den  bestimmten  Fall  bestimmten  Formel 
zu  thun.  Hindert  dies  auch  auf  der  einen  Seite 
das  Gemüth,  sich  frei  und  selbständig  hinzu- 
geben, so  hat  es  auf  der  anderen  Seite  wieder 
das  Gute,  dass  der  Chinese  bei  seinem  Gebete 
an  dessen  Zweck  zu  denken  hat  und  nicht  in 
gedankenloses  Hersagen  als  allgemein  wirksam 
geltender  heiliger  Worte  verfallen  kann.  Die 
Feststellung  und  Bewahrung  der  Gebetformeln 
obliegt  eigenen  Beamten,  und  in  alter  Zeit 
waren  auch  besondere  Beamte  dazu  bestimmt, 
bei  den  verschiedenen  Gelegenheiten  die  Gebete 
zu  sprechen ;  es  gab  sogenannte  Grossbeter  für 
die  grossen  Opfer,  kleine  Beter  für  die  kleinen 
Opfer  und  Trauerbeter  für  Begräbnisse.  Alle 
Beamten  hatten  aber  die  Pflicht,  einmal  im  Jahre 
für  das  Volk,  und  zwar  um  Fruchtbarkeit  des 
Landes,  zu  beten.  „Im  zweiten  Sommermonate," 
heisst  es  im  Li^ki,  „wird  allen  Beamten  Befehl 
ertheilt,  für  das  Volk  zu  beten  und  zu  opfern 
den  Bergen,  Flüssen  und  den  hundert  Quellen, 
während  der  Kaiser  ein  Opfer  um  R<?gen  bei 
voller  Musik  darbringt." 


Wie  nach  dem  alten  Rituale  für  gewisse  Ge- 
legenheiten auch  bestimmte  Gebete  vorge- 
schrieben sind,  ebenso  i.st  die  bei  den  verschie- 
denen Anlässen  den  himmlischen,  irdischen  oder 
menschlichen  Geistern  zu  leistende  Art  der  Opfer 
bestimmt.  Und  Anlass  zu  solchen  religiösen 
Aeusserungen  bietet  sich  dem  Chinesen  immer. 
„Keine  freudige  oder  traurige  Begebenheit  findet 
ohne  Gebet  und  Opfer  statt,  man  mag  zu  Tische 
gehen,  bei  der  Geburt,  bei  Heiraten  oder  Todes- 
fallen; um  den  Segen  des  Feldes  zu  erlangen, 
um  den  Waffen  Sieg  zu  verleihen,  beim  Antritte 
der  Kaiser-  oder  Fürstenwürde,  bei  Errichtung 
eines  neuen  Reiches  oder  Lehens  werden  Bitt- 
und  Dankgebete  und  Opfer  dargebracht.  Selbst 
einen  Berg,  einen  Fluss  kann  der  Kaiser  nicht 
passiren,  ohne  solche  Opfer  und  Gebete  darzu- 
bringen."') Mögen  aber  auch  alle  anderen  Opfer, 
nämlich  die  dem  Himmel  und  der  Erde  und  den 
anderen  Geistern  darzubringen  sind,  vernach- 
lässigt werden,  den  Ahnen  zu  opfern  gilt  als 
eine  so  heilige  Pflicht,  dass  sich  ihr  Niemand 
entzieht  und  dass  ihr  selbst  Confucius  nachkam, 
der  doch  persönlich  der  Ausübung  aller  reli- 
giösen Gebräuche  entschieden  abgeneigt  war. 
Und  nach  alter  Vorschrift  und  Sitte  hat  der 
Kaiser  nicht  nur  den  Ahnen  der  herrschenden 
Dynastie  zu  opfern,  sondern  auch  den  früheren 
Kaisern  aus  anderen  Dynastien  ein  Opfer  von 
Korn  und  Kleidern  darzubringen. 

In  der  Zeit,  da  es  noch  keine  dem  Cultus  ge- 
weihten Gebäude  gab  und  man  nur  im  Hause 
je  nach  Rang  und  Stellung  einen  oder  mehrere 
Ahnensäle  hatte,  wurde  im  Freien  geopfert.  Dem 
Himmel  und  der  Erde  opferte  man  auf  Anhöhen, 
die  Opfer  der  Erde  vergrub  man  und  die  Opfer 
der  Flüsse  senkte  man  in  das  Wasser.  Erst  in 
späterer  Zeit  errichtete  man,  und  zwar  in  der 
Nähe  der  Hauptstadt,  für  den  Religionsdienst 
bestimmte  Gebäude  mit  Altären,  und  es  war  der 
Opferaltar  für  den  Himmel  rund,  w^ährend  der 
für  die  Erde  viereckig  war. 

Die  den  verschiedenen  Geistern  und  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  zu  leistenden  Opfer 
sind  entweder  Thiere  (zahme  und  wilde  Säuge- 
thiere  und  Vögel)  oder  Pflanzen  (Cerealien,  als 
Korn,  Weizen,  Hirse,  Reis)  oder  Kunstproducte 
(vorzüglich  Gewänder).  Gewiss  sehr  bemerkens- 
werth,  weil  sinnvoll,  ist  es,  dass  Jeder  nur  das 
opfern  soll,  was  seine  Ent.stehung  seinem  per- 
sönlichen Fleisse  verdankt.  Sogar  der  Kaiser 
soll  zu  seinen  Opfern  nur  Korn  verwenden,  das 
er  selbst  gesät  hat,  und  die  Kaiserin  soll  selbst 
die  Seide  gewinnen,  aus  welcher  die  Opfer- 
gewänder verfertigt  werden.  Dass  die  Opfer- 
spenden, was  ihre  Fülle  und  Beschaffenheit  be- 
trifft, sich  nach  dem  höheren  oder  minderen 
Range  der  Geister  richten,  das  kann  man  wohl 
als  etwas  Selbstverständliches  gelten  lassen. 
Weniger  selbstverständlich,  aber  dafür  um  so 
praktischer  ist  es,  dass   mit  den  Geistern,   wie 

•)  Plath,  a.  a.  O.  Ablh.  T,  pag.  16. 
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Plath  sagt,  sonst  eine  gewisse  Oekonomie  und 
eine  Art  Abrechnen  nach  dem  Principe  do,  ut 
des  herrscht.  Und  der  Chinese  gibt  den  Geistern 
nicht  nur,  damit  ihm  wieder  gegeben  werde, 
sondern  nach  dem  Principe  do,  ut  das  gibt  er 
auch  nur,  wie  ihm  gegeben  wird.  Schon  Con- 
fucius  erklärt:  „In  Jahren  der  Noth  opfert  man 
ein  geringeres  Opferthier",  und  im  Li-ki  ist 
es  deutlich  ausgesprochen:  „Darum  muss  man 
durchaus  auf  die  Einkünfte  des  Reiches  Rück- 
sicht nehmen,  um  die  Ceremonien  zu  regeln. 
Die  Satzungen  derselben  müssen  mit  dem 
grösseren  oder  beschränkteren  Gebiete  sowie 
ihre  Fülle  oder  Geringfügigkeit  mit  dem  reich- 
licheren oder  dürftigeren  Ertrage  des  Jahres  in 
Verhältniss  stehen." 

Da  nach  der  Ansicht  der  Chinesen  die  Geister 
nicht  wissen  können,  ob  und  wann  und  wo  und 
von  wem  ihnen  gerade  ein  Opfer  dargebracht 
wird,  da  sie  es  aber  wegen  der  von  ihnen  er- 
warteten Gegenleistung  wissen  sollen,  so  ist  es 
nothwendig,  ihnen  das  Opfer  anzuzeigen.  Dies 
geschieht  ganz  jener  ungeistigen  Ansicht  ent- 
sprechend durch  sinnliche  Mittheilung.  Die  ein- 
fachste und  wahrscheinlich  ursprüngliche  Form, 
sich  mit  den  Geistern  in  Verbindung  zu  setzen, 
besteht  darin,  sie  mittelst  Trommelschlag  her- 
beizurufen. Nach  der  alten  Vorschrift  haben  bei 
den  Opfern  die  Trommler  den  Geistern  je  nach 
deren  Rang  und  Entfernung  mit  grösseren  oder 
kleineren  Trommeln  von  dem  eben  stattfinden- 
den Opfer  Mittheilung  zu  machen,  und  zwar 
mit  der  Donnertrommel  den  Geistern  des  Him- 
mels, mit  der  Geistertrommel  den  Geistern  der 
Erde  und  mit  der  grossen  Trommel  den  unteren 
Geistern  (den  Ahnen).  Ethisch  gleich  hoch,  weil 
demselben  Zwecke  dienend,  jedoch  ästhetisch 
höher,  weil  doch  von  Kunstsinn  zeugend,  steht 
die  Musik  als  Mittel,  die  Geister  herbeizulocken. 
Was  die  verschiedenen  Arten  von  Trommeln 
bezwecken,  das  wird,  nur  in  feiner  unterschie- 
dener Weise,  durch  den  Wechsel  der  Melodie 
erreicht.  Ein  Wechsel  der  Melodie  ruft  die  be- 
fiederten Geister  (in  Vogelgestalt)  und  die  Geister 
der  Seen  und  Flüsse  herbei ;  zwei  Wechsel  rufen 
die  nackten  (unbefiederten)  und  die  Geister  der 
Berge  und  Wälder  herbei;  drei  Wechsel  die 
beschuppten  und  die  Geister  der  hohen  und 
niederen  Küsten;  vier  Wechsel  die  behaarten 
und  die  Geister  der  Ebenen  und  der  Plateaux; 
fünf  Wechsel  die  Geister  mit  Schalen  und  die 
Erdgeister ;  sechs  Wechsel  die  Geister,  welche 
Figuren  haben  (Sternbilder)  und  die  himmli- 
schen Geister.  Dass  die  Musik  auch  dazu  dient 
oder  dienen  soll,  die  Opfer  zu  verherrlichen  und 
sich  damit  den  Geistern  besonders  angenehm  zu 
erweisen,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und 
dass  diese  Ansicht  nicht  erst  spät  sich  ent- 
wickelt hat,  sondern  sehr  alt  ist,  das  beweist 
die  Stelle  im  Schu-king:  „Wenn  die  acht  Modu- 
lationen gewahrt  werden  und  in  den  verschie- 
denen Accorden  keine  Verwirrung  herrscht,  sind 


Geister  und  Menschen  einig.«  Wem  diese  Be- 
hauptung zu  gewagt  und  chinesisch  erscheint, 
der  möge  sich  erinnern,  dass  auch  die  Spiritisten 
unserer  aufgeklärten  Zeit  die  Einigkeit  zwischen 
Geistern  und  Menschen  durch  die  Töne  eines 
Harmoniums  herzustellen  glauben  oder  herstellen 
zu  können  behaupten.  Und  wenn  bezüglich  der 
Opfer  noch  zu  erwähnen  ist,  dass  in  alter  Zeit 
die  Ahnenopfer  der  Kaiser  nicht  nur  von  Musik, 
sondern  auch  von  Pantomimen  und  Ballets  be- 
gleitet waren,  so  darf  auch  dies  nicht  als  eine 
specifisch  chinesische  Ungeheuerlichkeit  aufge- 
fasst  werden,  da  der  religiöse  Tanz  nicht  nur 
bei  heidnischen  Völkern  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches ist,  sondern  sich  auch  bei  den  alten  Israe- 
liten^) findet,  ja  selbst  auch  schon  in  der  christ- 
lichen Liturgie  eine  Rolle  gespielt  hat. 

Dass  sich  der  Cultus  der  alten  Lehre  ebenso- 
wenig rein  erhalten  hat  wie  diese  selbst,  das 
haben  wir  schon  oben  bemerkt;  hinzusetzen  aber 
müssen  wir  noch,  dass  im  Laufe  der  Zeit  nicht 
nur  eine  Vermischung  des  Cultus  der  alten  Lehre 
mit  dem  Cultus  des  eingedrungenen  volksthüm- 
lichen  Buddhismus  eingetreten  ist,  so  dass  die 
Elemente  der  verschiedenen  Culte  oft  nur  schwer 
voneinander  zu  unterscheiden  sind,  sondern  dass 
bei  den  Bekennern  der  verschiedenen  Lehren 
sonderbarerweise  auch  die  Cultusformen  des 
fremden  neben  denen  des  eigenen  Religions- 
bekenntnisses in  Gebrauch  sind.  So  finden  wir 
heute  bei  den  Bekennern  der  alten  Lehre  die 
Sitte  verbreitet,  Hausaltärchen  mit  wohlriechen- 
den Kerzen  aufzustellen  und  dem  dabei  auf- 
gehängten Götzenbilde,  einem  alten  Helden- 
könige mit  grimmiger  Fratze,  von  jeder  Mahl- 
zeit einige  Reiskörner  und  Thee  zum  Opfer  hin- 
zusetzen ;  wir  sehen  den  Opfern,  die  der  alten 
Lehre  gemäss  den  Verstorbenen  dargebracht 
werden,  buddhistische  Priester  beigezogen  ;  und 
wir  begegnen  diesen  auch  im  Hause  von  „ortho- 
doxen" Chinesen,  welche  von  ihnen  bei  gewissen 
Fällen  von  Krankheit  und  Unglück  besondere 
Auskunft  und  Hilfe  erwarten.  Der  Chinese  ist 
eben  in  religiösen  Dingen  indifferent  und  da 
seiner  Religiosität,  wenn  von  einer  solchen  über- 
haupt und  besonders  heute  noch  die  Rede  sein 
kann,  die  Innerlichkeit  der  Ueberzeugung,  d.  h. 
des  hingebenden  Glaubens  fehlt,  so  findet  er  es 
weder  ketzerisch  noch  unmoralisch,  mit  dem 
Cultus  zweier  voneinander  gänzlich  verschiedenen  | 
Bekenntnisse,  wir  dürfen  schon  sagen,  sein  Spiel 
zu  treiben.  Oder  spielt  der  Chinese  nicht  mit 
dem  Religionsdienste,  wenn  er  die  übliche  Art 
der  Anbetung,  sich  oft  niederzuwerfen  und  dabei 
den  Kopf  auf  die  Erde  zu  schlagen,  zu  un- 
bequem und  zeitraubend  findet,  um  sie  selbst 
auszuüben,  und  wenn  er  darum  für  Geld  einen 
armen  Menschen  raiethet,  der  jenes  anstatt  seiner 
leistet?  Sind  alle  jene  Aeusserlichkeiten,  die 
theatralischen  Aufzüge  mit  Mummereien  und 
krachendem  Feuerwerk,  die  mehr  Volksbelusti- 

■*)  II.  Buch  Samuel,  0.  Cap. 
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gungen  als  Processionen  sind,  bei  denen  mit 
allen  möglichen  und  unmöglichen  Musikinstru- 
menten ein  betäubender  Lärm  gemacht  und  viel 
gelacht  aber  nicht  gebetet  wird,  sind  dies  nicht 
Spielereien  ?  Aber  dem  seichten  religiösen  Be- 
wusstsein  des  Chinesen  liegt  es  ferne,  sich  an 
den  Inconsequenzen  und  an  den  lächerlichen 
Monstrositäten  des  Cultus  zu  stossen;  und  während 
er  mit  der  Ausübung  von  Ceremonien  das  ewig 
menschliche  Bedürfniss  befriedigt,  sich  an  ein 
Höheres  anzulehnen  und  diese  Anlehnung  zu 
bethätigen,  glaubt  er,  damit  auch  das  Höhere 
seinen  persönlichen  Zwecken  geneigt  zu  machen. 
Den  tieferen  Sinn  einer  Selbstverpflichtung  gegen 
das  Höhere  kennt  er  ja  nicht,  dagegen  leitet 
ihn  stets  der  Gedanke,  dass  das  Höhere  für  die 
Ehren,    die   ihm   in    Opfer   und    Gebet   erwiesen 

erden,  dem  Menschen  durch  die  Erfüllung 
seiner  Wünsche  erkenntlich  sein  soll.  Aus  jenem 
Umstände  erklärt  es  sich,  dass  der  Chinese  im 
Cultus  nicht  scrupulös  zu  sein  braucht,  und  dem 
letzteren  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben, 
dass  der  Chinese  sich  im  Religionsdienste  so 
gerne  nach  zwei  Seiten  wendet.  Es  ist  ja  nur 
klug  und  praktisch,  den  Schang-ti  und  die  Geister 
zu  verehren  und  daneben  auch  Fo  (Buddha)  und 
die  dazu  gehörigen  Götzen  nicht  zu  vernach- 
lässigen ;  helfen  jene  nicht,  so  helfen  vielleicht  diese. 

Es  ist  klar,  dass  es  um  die  innere  und  äussere 
Religiosität  der  Chinesen  anders  bestellt  wäre, 
wenn  es  einen  Priesterstand  gäbe,  der  die  Auf- 
gabe hätte,  das  Volk  in  religiösen  Dingen  zu 
unterrichten  und  zu  belehren.  Wenn  Plafh'-') 
sagt:  „Ein  eigentlicher  Religionsunterricht  des 
Volkes  fand  im  alten  China  ebensowenig  als 
im  alten  Griechenland  und  Rom  statt  und  konnte 
schon  deshalb  nicht  vorkommen,  weil  es  hier 
keine  Dogmatik,  keine  Mythologie,  kein  aus- 
gebildetes Religionssystem  gab,"  so  können  wir, 
obwohl  dieses  wie  jenes  richtig  ist,  das  letztere 
doch  nicht  als  eine  stichhältige  Begründung  des 
Ersteren  hinnehmen.  Der  Grund  liegt  anderswo, 
und  zwar  in  der  Religion  der  Chinesen  selbst. 
Wo,  wie  wir  gesehen  haben,  den  beiden  Grund- 
begriffen Himmel  und  Erde  als  Drittes  noch  der 
Mensch  zugesellt  erscheint  und  wo  dieser  als 
das  einzig  selbstbewusste  Wesen  jenen  Begriffen 
gegenübergestellt  wird,  da  steht  Jeder  der  Gott- 
heit gleich  nahe  und  keiner  kann  für  sich  das 
Recht  behaupten  und  beanspruchen,  eine  höhere 
Kenntniss  des  Göttlichen  zu  besitzen  als  irgend 
ein  Anderer.  Der  Chinese  müsste  so  etwas, 
wenigstens  für  seine  Religion,  nicht  nur  an- 
maassend,  sondern  auch  geradezu  absurd  finden. 
„Jeder  Mensch  ist  als  Chinese  von  Geburt  ein 
Bürger  des  Himmelreiches:  er  wird  es  nicht 
erst  durch  ein  sittlich-religiöses  Ringen  oder  da- 
durch, dass  die  Geschichte  ihn  in  ihre  Arme 
nimmt  und  ihn  tauft  auf  den  Namen  dessen,  der 
in  der  Geschichte  das  Himmelreich  gegründet, 
sondern    einfach    dadurch,    dass  er  in  der  Welt 

»)  Flath,  a.  a.  O.  Ablh.  II.  pag.  80. 


geboren  ist.  Der  Mensch  braucht  nicht  geweiht 
zu  werden  zu  einem  Kinde  Gottes,  am  wenigsten 
zu  einem  I'riester;  alle  Menschen  sind  Kinder 
Gottes,  wenn  sie  nicht  etwa  muthwillig  frevelnd 
diese  Kindschaft  von  sich  werfen ;  das  geschieht 
aber  selten.  Es  heisst  hier  nicht;  Viele  sind  be- 
rufen, aber  Wenige  sind  auserwählt,  sondern: 
Alle  sind  berufen  und  die  Mei.sten  sind  aus- 
erwählt; es  heisst  hier  nicht:  Wer  da  glaubet 
und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden,  sondern : 
Wer  als  Chinese  geboren  wird,  der  ist  an  .sich 
selbst  selig,  braucht  es  nicht  erst  zu  werden. 
Alle  Menschen  oder  keiner  sind  Priester;  wo 
etwas  Gottesdienstliches  zu  thun  ist,  da  sind  der 
Ordnung  wegen  die  Staatsbeamten  und  für  das 
Wichtigste  der  Kaiser  bestimmt.  Die  Cultus- 
handlungen  des  Kaisers  sind  aber  nicht  eine 
priesterliche  Befugniss  neben  der  kaiserlichen, 
sondern  sind  diese  selbst."")  So  ist  es  vor  Con- 
fucius  gewesen  und  so  ist  es  auch  nach  Confucius 
geblieben,  da  dieser  nicht  nur  die  religiösen 
Begriffe,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  bestanden,  un- 
angetastet Hess,  sondern  auch  die  civilen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er  auf  das  Religiöse 
gar  kein,  auf  das  Civile  aber  das  ganze  Gewicht 
legte.  So  ist  es  auch  dabei  geblieben,  dass  sich 
die  Menschen  in  China  nicht  in  Geistliche  nnd 
Laien,  sondern  in  Beamte  und  Nichtbeamte 
unterscheiden,  und  dass  dort  Theokratie  und 
Bureaukratie  sich  decken.  Je  nach  ihrem  Range 
kommen  den  Beamten,  den  Kaiser  mit  ein- 
gerechnet, religiöse  Functionen  zu,  und  heute 
wie  je  sind  es  nur  Beamte,  die  dem  Volke  zu 
gewissen  Zeiten  und  Gelegenheiten  religiöse 
Vorträge  halten. 

Wenn  die  Chinesen  unter  sich  auch  Niemandem 
den  Vorzug  zuerkennen,  als  Vermittler  zwischen 
den  Menschen  und  der  Gottheit  oder  dem  Ueber- 
irdischen  aufzutreten,  so  glauben  sie  doch,  dass 
es  Menschen  gibt,  die  mit  der  besonderen  Fähig- 
keit ausgerüstet  sind,  die  Macht  der  bösen 
Geister  zu  bannen  und  in  das  Dunkel  der  Zu- 
kunft zu  schauen.  Sie  kennen  und  haben  Zau- 
berer, Geisterbeschwörer  und  Wahrsager,  und 
wenn  wir  uns  daran  erinnern  wollen,  dass  Zau- 
berei und  Wahrsagerei  gerade  bei  Völkern,  die 
auf  der  untersten  Stufe  religiöser  Vorstellung 
stehen,  zu  Hause  und  nicht  selten  die  einzigen 
Attribute  des  Priesterstandes  sind,  so  dürfen 
wir  wohl  berechtigterweise  annehmen,  dass  wir 
auch  bei  den  Chinesen  den  Glauben  an  Zauberei 
und  Wahrsagerei  bis  in  das  hohe  Alterthum  hinauf 
verfolgen  können.  Wuttkc'')  meint  zwar  in  Hin- 
sicht auf  diesen  Glauben  bei  den  Chinesen: 
„Zauberei  wäre  nur  eine  störende  Unterbrechung 
des  wahren  und  vernünftigen  Zustandes  der 
Dinge.  Der  Chinese  hat  daher  eine  grosse  Ab- 
neigung gegen  alles  Ungewöhnliche  und  Ueber- 
natürliche;  nur  das  Natürliche  ist  das  Ver- 
nünftige, und  was  über  den  gewöhnlichen  Gang 

•)   tVuttkt,  a.  a.  O.  Bd.  11.  pg.  68. 
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der  Natur  hinausgeht,  ist  an  sich  schon  das  Un- 
vernünftige und  Ungöttliche.  Die  eigentliche 
Zauberei  ist  hier  ganz  unberechtigt,  ist  geradezu 
irreligiös;  was  in  China  davon  vorkommt,  gehört 
den  eingedrungenen  indischen  Vorstellungen  an. 
Nur  die  oberflächlichste,  das  innere  Wesen  des 
Naturlaufes  ganz  unberührt  lassende  Form  der 
Zauberei,  die  Wahrsagekunst,  hat  hier  eine  Be- 
rechtigung, und  auch  diese  erscheint  in  möglichst 
rationaler  Form."  Dieser  Ausspruch  könnte  je- 
doch nur  für  die  Zeit  gelten,  als  die  Chinesen 
neben  ihren  naturreligiösen  Anschauungen  auch 
zu  abstrahiren  angefangen  hatten.  Mit  dem 
Naturdienste  aber  verträgt  sich  der  Glaube  an 
Zauberei,  Geisterbeschwörung  und  Wahrsagerei 
nicht  nur  ganz  gut,  sondern  er  gehört  auch  zu 
ihm.  Erst  wo  die  Abstraction  über  die  concrete 
Auffassung  vollends  gesiegt  hat,  wo  das  philo- 
sophische Denken  sich  geltend  macht,  erst  da 
wird  jener  Glaube  zum  Aberglauben.  Wir  müssen 
demnach  der  Ansicht  Wuttke's,  dass  die  eigent- 
liche Zauberei  dem  chinesischen  Bewusstsein 
fremd  ist,  widersprechen,  obwohl  wir  nicht 
leugnen  können,  „dass  der  Glaube  an  Zaubereien, 
Gespenstercitirung  etc.,  welcher  in  alter  Zeit 
hie  und  da  auftauchte,  als  eine  der  gefährlichsten 
Ketzereien  erklärt  und  von  einigen  recht- 
gläubigen Kaisern  mit  der  grössten  Strenge 
ausgerottet  wurde,  weil  es  die  höchste  Pflicht 
eines  Fürsten  ist,  aus  seinem  Staate  den  Aber- 
glauben zu  entfernen  und  die  wahre  Religion 
in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten."  *)  Dies  gilt  aber 
eben  nur  von  einer  späteren  Zeit  mit  geläuterter 
philosophischer  Auffassung  und  darf  nicht  auf 
die  Zustände  der  alten  Zeit  bezogen  werden. 
Und  nicht  nur  hie  und  da  ist  in  der  alten  Zeit 
der  Glaube  an  Zaubereien  u.  s.  w.  aufgetaucht, 
sondern  er  hat  damals,  wie  irgend  ein  anderer 
Glaubensartikel,  im  privaten  wie  im  öffentlichen 
Leben  immer  Bedeutung  und  Verbreitung  gehabt. 

Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  schon  die 
Betrachtung  und  die  Unterscheidung  der  Natur- 
mächte in  freundliche  und  feindliche  allein  hin- 
gereicht hat,  den  Chinesen  auf  den  Gedanken 
zu  bringen,  sich  durch  übernatürliche  Mittel  die 
freundlichen  geneigt  und  die  feindlichen  un- 
schädlich zu  machen.  Einen  solchen  Sprung  von 
der  naivsten  Naturanschauung  zur  vermessenen 
Behauptung,  der  göttlich  verehrten  Naturkräfte 
durch  eine  höhere,  dem  Menschen  innewohnende 
Kraft  Herr  zu  werden,  einen  solchen  Sprung 
dürfen  wir  den  Chinesen  ebensowenig  zumuthen, 
wie  irgend  einem  anderen  Volke.  Dass  sich 
aber,  wenn  der  Mensch  mit  diesem  oder  jenem 
natürlichen  Mittel  mit  Erfolg  gegen  die  Natur 
gekämpft  oder  ihr  etwas  abgerungen  hat,  daraus 
der  Glaube  entwickelt,  dass  eine  besondere  ge- 
heimnissvolle Einsicht  dazu  gehört,  solche  Mittel 
zu  finden,  oder  dass  ausser  diesen  Mitteln  eine 
dem  Menschen  besonders  gegebene  Macht  mit- 
gewirkt hat,  das  ist  begreiflich ;  und  der  Glaube 
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an  ein  übernatürliches  Vermögen  des  Menschen 
wird  um  so  leichter  entstehen,  je  weniger  es  ver- 
möge mangelnder  Kenntnisse  gelingt,  Ursache 
und  Wirkung  in  Zusammenhang  zu  bringen.  So 
mag  man  gar  leicht  zur  Vorstellung  von  Zau- 
berei gelangen,  und  vielleicht  liefert  hiefür  kein 
Volk  einen  so  durchsichtigen  Beweis  wie  die 
Chinesen. 

Aus  der  altchinesischen  Erklärung  „Er  ver- 
treibt die  giftigen  Thiere  durch  Beschwörungs- 
formeln und  durch  Pflanzen,  die  durch  besondere 
gute  Gaben  ausgezeichnet  sind"  ist  Manches 
zu  entnehmen.  Es  ist  hier  die  Rede  von  einem 
Kräuterkocher,  der  schädliche  Thiere  vertreibt. 
Wir  finden  da  die  Wirkung  einer  zweifachen 
Ursache  zugeschrieben,  nämlich  dem  möglicher- 
weise thatsächlich  wirksamen  Mittel,  also  den 
Kräutern,  und  ebenso  den  bei  der  Anwendung 
des  Mittels  gebrauchten  Worten.  Es  ist  wohl 
gewiss,  dass  ursprünglich  nur  dem  Mittel,  nicht 
aber  auch  den  das  Werk  begleitenden  zufälligen 
und  unwillkürlich  ausgesprochenen  Worten  eine 
wirksame  Kraft  zugeschrieben  wurde,  dass 
man  aber  später  diesen  Worten,  die  sich  im 
Laufe  der  Zeit  von  selbst  in  eine  gewohnheits- 
mässige  Formel  verdichtet  haben  mögen,  eine 
die  Kraft  des  Mittels  unterstützende  und  endlich 
auch  selbständig  wirksame  Macht  zuschrieb. 
Den  Chinesen  musste  dies  um  so  näher  liegen, 
als  sie  bei  ihrem  Geisterglauben  sich  ja  auch 
in  den  schädlichen  und  giftigen  Thieren  Geister 
wohnend  dachten.  Ohne  eine  solche  Vorstellung 
hätte  ja  auch  die  Anwendung  einer  Beschwörungs- 
formel gegen  unvernünftige  Thiere  gar  keinen  Sinn. 
Der  die  genannten  Thiere  vertreibt,  vereinigt 
also  in  sich  zwei  einander  ergänzende  Personen: 
er  ist  Kräuterkocher  für  jene  Thiere  und  er  ist 
Zauberer  für  die  in  ihnen  wohnenden  Geister. 
Wir  können  also  entgegen  der  oben  angeführten 
Ansicht  Wufikc's,  dass  die  Zauberei  dem  chinesi- 
schen Bewusstsein  fremd  sei,  behaupten,  dass 
der  Glaube  an  Zauberei  sich  aus  der  Natur- 
anschauung und  dem  Geisterglauben  der  Chinesen 
nothwendigerweise  entwickeln  musste.  Zauberei 
gehört  nicht  zum  Aberglauben  der  Chinesen, 
sondern  zu  ihrem  Glauben.  Selbstverständlich 
Hess  bei  der  Uncontrolirbarkeit  der  Wirksamkeit 
der  von  den  Zauberern  angewendeten  Mittel, 
auch  der  Aberglaube  nicht  lange  auf  sich  warten, 
und  die  Herrn  Zauberer  werden  wohl  das  Ihrige 
gethan  haben,  um  sich  durch  die  Erfindung  und 
Anwendung  recht  geheimnissvoller  und  abenteuer- 
licher Mittel  zur  Vertreibung  böser  Geister  ein 
ganz  besonderes  Ansehen  zu  geben.  So  werden 
mit  der  Erdtrommel  die  Wasserwürmer  ver- 
trieben, und  es  werden,  um  sie  zu  schrecken, 
glühend  gemachte  Steine  auf  sie  geworfen;  die 
Geister  aber,  die  in  ihnen  wohnen,  werden  da- 
durch getödtet  (!),  dass  der  Zauberer  den  Zweig 
einer  männlichen  Ulme  mit  einem  Elepharjten- 
zahn  quer  durchbohrt  und  ihn  dann  in  das 
Wasser  taucht. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIl^T  KÜR  DEN  ORIENT. 


79 


Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Zauberei  oder 
Geisterbeschwörung  in  Rücksicht  auf  ihren 
praktischen  Zweck  und,  man  darf  wohl  £o  sagen, 
als  ein  Theil  des  Cultus  (Geistercultus)  der 
Chinesen  bei  diesen  eine  besondere  Bedeutung 
gewinnen  musste.  Wir  finden  sie  da  auch  schon 
in  der  ältesten  Zeit  gewissermassen  als  eine  Art 
priesterlicher  Function  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten und  zu  verschiedenen  Zwecken  ange- 
wendet, und  dies  nicht  nur  in  privaten,  sondern 
auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten.  Mit  der 
Ausübung  von  Geisterbeschwörungen  sind  eigene 
Beamte  betraut,  oder,  was  gewiss  der  Sache 
entsprechender  ist,  die  Zauberer  sind  zur  Aus- 
übung ihrer  geheimnissvollen  Macht  als  eigene 
Beamte  angestellt,  es  sind  ihnen  ihre  verschie- 
denen Dienste  und  Verrichtungen  zugewiesen, 
und  sie  haben  ihren  eigenen  Vorstand,  der,  wenn 
sie  corporativ  zu  thun  haben,  den  Reigen  an- 
führt. Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  es  gilt,  eine 
das  ganze  Land  mit  Unfruchtbarkeit  bedrohende 
Dürre  zu  bannen ;  da  tritt  der  Vorstand  der 
Geisterbeschwörer  an  die  Spitze  seiner  Truppe, 
um  mit  ihr  beim  Opfer  zu  tanzen  und  Regen 
zu  bewirken.  Wie  alltäglich  die  Zauberei  oder 
die  Geisterbeschwörung  gewesen  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  auch  bei  Begräbnissen  betrieben 
wurde,  um  die  Geister  herabzurufen,  und  für 
ihre  Ausdehnung  spricht  der  Umstand,  dass  sich 
sogar  auch  Frauen  mit  ihr  beschäftigen.  Die 
Geisterbeschwörerinnen  haben  nicht  nur  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  durch  Beschwörungen, 
Räucherungen  und  Tänze  eine  ungünstige  Witte- 
rung zu  bannen,  sondern  es  fällt  ihnen  auch 
das  Amt  zu,  wenn  der  Staat  gerade  in  einer 
argen  Bedrängniss  ist,  durch  Gesänge,  Geheul 
und  Bitten  die  Geister  um  Abwendung  der  Ver- 
legenheit anzuflehen. 

Gleich  alltäglich,  und  verbreitet  wie  der  Glaube 
an  die  Zauberei,  ist  bei  den  Chinesen  schon  in 
alter  Zeit  der  Glaube  an  die  Wahrsagerei  ge- 
wesen. So  leicht  man  aber  verführt  werden  mag, 
diesen  mit  jenem  in  einen  gewissen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  so  schwer  dürfte  es  sein,  einen 
solchen  Zusammenhang  für  das  Volk  der  Chinesen 
zu  beweisen.  Der  Grund  hiefür  ist,  kurz  gesagt, 
darin  zu  suchen,  dass  Zauberei  und  Geister- 
beschwörung sich,  wie  schon  bemerkt,  aus  der 
Religion  der  Chinesen  entwickelt  haben  und 
entwickeln  mussten,  dass  sie  also  zu  deren 
Glauben  zu  rechnen  sind,  während  die  Wahr- 
sagerei mit  der  Religion  gar  nichts  zu  schaffen 
und  gemein  hat,  also  nur  als  Volksaberglaube 
zu  betrachten  ist.  Trotzdem  aber  oder  vielleicht 
eben  deshalb  hat  sich  der  Glaube  an  Wahr- 
sagerei lebensfähiger  erwiesen,  als  der  (ilaube 
an  Zauberei,  denn  heutzutage  hat  diese  ihre  alte 
Bedeutung  längst  verloren,  während  sich  die 
Wahrsagerei  noch  allenthalben  in  China  eines 
gewissen  Ansehens  und  einer  stetigen  Pflege 
erfreut.  Allerdings  besteht  zwischen  der  Wahr- 
sagerei von  einst  und  der  von  heute  ein  grosser 
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Unterschied.  Heute  ist  sie  hauptsächlich  nur 
Sache  des  Volkes,  ein  käufliches  Handwerk,  das 
auf  offener  .Strasse  zu  Jedermans  Dienst  steht; 
vordem  aber  war  sie  ein  erbliches  Amt,  eine 
Geheimwissenschaft,  in  deren  Mysterien  der 
Vater  den  Sohn  unterrichtete,  und  deren  Rath 
bei  allen  Unternehmungen,  in  privaten  und 
Staatsangelegenheiten  eingeholt  wurde. 

Die  zwei  ältesten  und  angesehensten  Arten 
von  Vaticinien  sind  das  Pu  und  das  Sc/it.  Das 
letztere  besteht  darin,  dass  die  Stengel  der 
Pflanze  Tst  {Achülea  millefoliuvi)  in  Streifen  von 
ungleicher  Länge  aufgelöst  werden  und  aus  den 
auf  einen  Haufen  zusammengelegten  Streifen 
unter  dem  Hersagen  gewisser  Worte  eine  Hand- 
voll herausgegriffen  wird,  wonach  man  aus  der 
Anzahl  der  ergriffenen  Stücke  die  Antwort  findet; 
es  ist  also  ein  einfaches  Losen.  Beim  Pu,  dem 
Weissagen  aus  der  Schildkrötenschale,  wird 
diese  ins  Feuer  geworfen  und  aus  den  auf  der 
Schale  in  der  Hitze  entstandenen  Rissen  und 
Farben,  den  Figuren  und  Zeichnungen  der  Wille 
des  Himmels  erforscht.  Zu  diesem  Zwecke  unter- 
schied man  sechs  Arten  von  Schildkröten:  die 
blauschwarze  —  himmlische,  die  gelbe  —  irdische, 
die  blaue  —  des  Ostens,  die  weisse  —  des 
Westens,  die  rothe  —  des  Südens  und  die  schwarze 
—  des  Nordens.  Ein  eigener  Grosswahrsager 
hatte  das  Pu  vorzunehmen,  wenn  eine  den  Staat 
betreffende  Frage  zu  entscheiden  oder  zu  beant- 
worten war,  und  er  bestimmte  aus  der  Schild- 
krötenschale: I.  ob  ein  Kriegszug  stattfinden 
solle,  2.  ob  die  Himmelszeichen  günstig  seien, 
3.  ob  eine  Concession  zu  machen  sei,  4.  ob  eine 
Berathung  vorgenommen  werden  solle,  5.  ob 
etwas  vor  sich  gehen  werde  oder  nicht,  6.  ob  eine 
Person  kommen  werde  oder  nicht,  7.  ob  es  Regen 
geben  werde  oder  nicht  und  8.  ob  eine  Seuche 
komme  oder  nicht.  So  läppisch  uns  dies  oder 
Manches  daran  auch  erscheinen  mag,  in  Hinsicht 
auf  wichtige  Entscheidungen  war  es  nicht  ganz 
unbegründet  und  werthlos.  Die  allgemeine  An- 
erkennung der  Vaticinien  Pu  und  Schi,  die  auch 
im  Schu-King  zum  Ausdruck  kommt:  „Zur  Unter- 
suchung zweifelhafter  Fälle  bestellt  man  einen 
Mann  für  Pu  und  einen  für  Schi",  bewahrte  die 
Staatsgewalt  gewiss  vor  jedem  Vorwurf,  wenn  ein 
Unternehmen  schiefging,  in  das  sich  die  Regierung 
nach  der  ausdrücklichen  Entscheidung  des  Pu 
und  Schi  eingelassen  hatte.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  in  China  für  das  Wohl  und  Wehe  des 
Volkes  der  Kaiser  ebenso  verantwortlich  ge- 
macht wird  wie  die  Beamten,  und  dass  in  alter 
Zeit  diese  Verantwortlichkeit  nicht  bloss  in  der 
Theorie  bestand,  sondern  dass  Kaiser  und  Be- 
amte auch  deren  schwerste  Folgen  auf  sich  zu 
nehmen  hatten,  dann  begreift  man  es,  dass  jene 
nicht  nur  in  heiklen  Fällen,  sondern  überhaupt 
ihr  Thun  und  Lassen  als  den  Ausfluss  von  Vati- 
cinien erscheinen  liessen.  Nach  dem  Lt-ki  , hatte 
der  Kaiser  beim  Opfer  vor  sich  den  Wahrsager 
( Wu\  hinter  sich  die  Historiographen,  die  Wahr- 
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sager  aus  der  Schildkröte  und  die  aus  der  Pflanze 
Tsi.  Alle  waren  zu  seiner  Rechten  und  Linken, 
so  dass  sein  Herz  keine  Mühe  hatte,  die  höchste 
Rechtschaffenheit  zu  bewahren".  Der  Kaiser 
verschanzte  sich  eben  hinter  diesen  Leuten  und 
wälzte  so  im  Vorhinein  jedes  Odium  von  sich 
ab.  Höchstwahrscheinlich  ist  auch  nur  dies  der 
Grund,  warum  auch  grosse  Denker  und  Philo- 
sophen unter  den  Chinesen  die  Weissagung  aus 
Pu  und  Schi  gelten  Hessen  und  ihr  sogar  das 
Wort  redeten.  Sicherlich  haben  sie  dies  nicht 
aus  Ueberzeugung,  aber  mit  kluger  Ueberlegung 
gethan.  Dass  es  dazwischen  auch  Weise  gegeben 
hat,  die  die  ganze  Wahrsagerei  offen  mit  Ver- 
achtung verwerfen,  und  Kaiser,  die  das  Los  und 
die  Weissagung  für  unnütze  Dinge  erklären  und 
sich  anstatt  auf  Vaticinien  auf  ihre  Erfahrung, 
Rechtschaffenheit  und  guten  Willen  berufen, 
dies  beweist  nur,  dass  es  auch  unter  den  Chinesen 
nicht  nur  schlaue  und  diplomatische,  sondern 
auch  offene  und  gerade  Naturen  gibt.  Gewiss 
dürfte  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt 
sein,  dass  der  Glaube  an  Weissagungen  und 
Traumdeuterei,  trotzdem  diesen  durch  ihre  Er- 
wähnungin den  Kings  gewissermaassen  ein  Passir- 
schein ausgestellt  ist,  von  dem  geistig  höher 
stehenden  Theile  des  chinesischen  Volkes  wenig- 
stens im  Stillen  immer  verworfen  wurde. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Reli- 
gion der  Chinesen  steht  dagegen  der  Glaube 
an  Vorzeichen  und  Mahnungen.  „Der  Himmel 
gibt  Zeichen,  Glück  und  Unglück  anzuzeigen ; 
weise  Männer  nehmen  sich  ein  Beispiel  daran." 
Wenn  sich  am  Himmel  seltene  Erscheinungen, 
Meteore,  Finsternisse  und  dergleichen  zeigen, 
wenn  die  Ordnung  in  der  Natur  gestört  er- 
scheint, wie  durch  grosse  Hitze,  Ueberschwem- 
mung  u.  s.  w.,  und  wenn  Ereignisse  eintreten, 
welche  die  Menschen  bedrohen,  wie  Seuchen, 
Erdbeben  u.  A.  m.,  dann  schreibt  der  Chinese 
alles  dies  moralischen  Ursachen  zu  und  be- 
trachtet es  als  drohende  Mahnung  des  Himmels 
an  den  pflichtvergessenen  Kaiser  oder  das  sün- 
dige Volk,  dass  sie  sich  bessern  sollen ;  und 
nicht  durch  reuevolle  Gebete  und  Opfer  allein 
kann  der  grollende  Himmel  versöhnt  und  die 
Ordnung  in  der  Natur  wieder  hergestellt  werden, 
sondern  vor  Allem  durch  die  Rückkehr  des 
Kaisers  und  des  Volkes  zur  moralischen  Ord- 
nung, das  heisst  durch  ihre  Besserung.  Dass 
die  genannten  und  andere  aussergewöhnliche 
Natur-  und  Himmelserscheinungen  nicht  immer 
auf  dieselben  moralischen  Ursachen  bezogen 
wurden,  ist  begreiflich;  als  Mahnungen  für 
schon  Geschehenes  konnten  sie  eben  ja  nur  je 
nach  den  herrschenden  Umständen  gedeutet 
werden.  Da  man  aber  nicht  dabei  stehen  blieb, 
den  Himmel  nur  durch  aussergewöhnliche  Er- 
scheinungen als  Mahner  sprechen  zu  lassen, 
sondern  da  man  weiter  ging  rnd  ihn  auch  durch 
die  gewöhnlichen  Witterungserscheinungen  sein 
Gefallen    oder    Missfallen    an    den    Handlungen 


der  Menschen  ausdrücken  Hess,  so  hat  man  be- 
greiflicherweise die  alltäglichen  Erscheinungen 
auch  mit  gewissen  alltäglichen  Vorkommnissen 
in  Beziehung  bringen  können.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  der  Art  der  Aeusserungen  des 
Himmels  und  der  Art  menschlichen  Wirkens 
ist  freilich  nicht  immer  erklärlich,  doch  kann 
ihm  auch  nicht  immer  ein  gewisser  Sinn,  näm- 
lich der  Sinn  des  Parallelismus  abgesprochen 
werden.  So  bedeutet  Regen  zur  rechten  Zeit 
Respect  (nämlich  der  Unteren  gegen  die  Oberen), 
heiteres  Wetter  zeigt  eine  gute  Regierung  an, 
Hitze  zur  rechten  Zeit  tritt  bei  kluger  Verwal- 
tung ein.  Kälte  zur  rechten  Zeit  bei  gesundem 
Urtheile  der  Richter  und  Wind  zur  rechten 
Zeit,  wo  ein  Heiliger  ist.  Dem  entgegen  be- 
gleitet beständiger  Regen  die  Lasterhaftigkeit, 
beständige  Dürre  leichtfertiges  Betragen,  an- 
dauernde Hitze  die  Trägheit,  fortwährende  Kälte 
allzu  grossen  Eifer  und  unablässiger  Wind  die 
Selbst  Verblendung. 

Von  den  Mahnungen  oder  Kundgebungen  des 
Himmels,  die  sich  auf  Geschehenes  oder  Statt- 
findendes beziehen,  sind  zu  unterscheiden  die 
Vorzeichen,  aus  denen  das  Zukünftige  zu  er- 
sehen ist.  Der  Glaube  an  Mahnungen  ist  gewiss 
unmittelbar  aus  den  ursprünglichen  religiösen 
Anschauungen  der  Chinesen  abgeleitet,  der 
Glaube  aber  an  Vorzeichen  ist  wohl  erst  wieder 
eine  Folge  jenes  Glaubens.  Allerdings  hat  es 
auch  schon  in  sehr  alter  Zeit  einen  eigenen  Be- 
obachter der  Omina  gegeben,  von  dem  es  heisst : 
„Nach  den  zwölferlei  Winden  prüft  er,  ob 
Himmel  und  Erde  in  Harmonie  sind,  und  be- 
stimmt die  ausserordentlichen  Vorbedeutungen, 
die  aus  ihrer  Nichtübereinstimmung  hervor- 
gehen," und  „nach  der  Farbe  der  fünf  Arten 
von  Wolken  unterscheidet  er  die  Zeichen  von 
Glück  und  Unglück",  nämlich  aus  weissen 
Wolken  Todesfälle,  ans  rothen  Krieg  und  Hun- 
gersnoth,  aus  schwarzen  Ueberschwemmung, 
aus  gelben  Ueberfluss;  doch  sieht  man  diesen 
classificationsmässigen  Unterscheidungen  und 
anderen  Arten  von  Vorzeichen  sofort  die  Will- 
kür an,  die  die  einfache  und  natürliche  Unter- 
scheidung der  Himmelszeichen  oder  Witterungs- 
erscheinungen erweiterte  und  verkünstelte. 
Ebenso  hat,  als  dem  Glauben  an  Vorzeichen 
angehörig,  auch  die  Astrologie  mit  den  ursprüng- 
lichen religiösen  Anschauungen  der  Chinesen 
nichts  zu  schaffen,  obwohl  es  ebenfalls  schon 
in  ältester  Zeit  einen  eigenen  Beamten  mit  erb- 
licher Würde  gegeben  hat,  der  aus  den  Be- 
wegungen und  Veränderungen  der  Himmels- 
körper, der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sternbilder 
und  Planeten  irdisches  Heil  und  Unheil  voraus- 
zubestimmen  hatte. 

Wenn  wir  nun  auch  einerseits  den  Glauben 
an  Zauberei  oder  Geisterbeschwörung  und  an- 
dererseits den  Glauben  an  Mahnungen  und  Vor- 
zeichen als  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar 
aus  den  ursprünglichen  religiösen  Anschauungen 
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der  Chinesen  entsprungen  bezeichnen  können, 
so  darf  damit  nur  gesagt  sein,  dass  beide  der 
alten  Religion  der  Chinesen  angehören,  nicht 
aber  auch,  dass  sie  einheitlichen  Ursprungs  sind. 
Gerade  an  dem  Wesen  der  Zauberei  und  der 
Mahnungen  sehen  wir  deutlich,  dass  die  chine- 
sische Religion,  wie  wir  uns  früher  bildlich  aus- 
gedrückt haben,  nicht  aus  einem  Gusse  ist. 
Steht  schon  der  Glaube  an  Mahnungen  über- 
haupt höher  als  der  an  Zauberei,  so  tritt  dieser 
Unterschied  bei  den  Chinesen  um  so  schärfer 
hervor,  da  hier  bei  der  Geisterbeschwörung  wie 
bei  den  Mahnungen  Geister  es  sind,  an  die  der 
ensch  sich  wendet  und  die  zu  dem  Menschen 
prechen ;  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unter- 
schiede, dass  die  Geister  der  Zauberei  zwar  als 
selbständige  Wesen  aufgefasst  sind,  aber  vom 
Menschen  auch  unschädlich  gemacht,  ja  sogar 
vernichtet  werden  können,  während  die  Geister 
der  Mahnungen  nur  unselbständige  Diener  des 
Himmels  sind,  aber  eben  deshalb  auch  Wesen, 
deren  Macht  sich  der  Mensch  unterwerfen  muss. 
Jene  Geister,  deren  jede  Art  durch  ein  lebendes 
Wesen  repräsentirt  ist  und  die  in  verschiedenen 
Thierformen  erscheinen,  gehören  zwar  ebenso 
einer  naturreligiösen  Anschauung  an  wie  diese 
Geister,  die  als  Gestirne  etc.  Boten  des  Himmels 
sind,  aber  jene  Geister  sind  noch  die  Ausge- 
burt naivster  Vorstellungsweise,  während  diese 
schon  Begriffe  höherer  Art  sind.  Jene  schama- 
nistischen  Gestalten  sind  da,  weil  sie  eben  da 
sind,  ohne  Grund  und  Zweck  ihres  Daseins,  es 
wäre  denn,  um  sich  den  Menschen  auf  üble 
Weise  bemerkbar  zu  machen,  um  sie  zu  schrecken 
und  ihnen  Schaden  zuzufügen ;  die  dem  Himmel 
untergeordneten  Geister  aber  sind  da  als  das 
Ergebniss  einer  mit  teleologischen  Vorstellungen 
verbundenen  Naturanschauung.  Die  verschie- 
denen Arten  von  Geistern,  die  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  mögen  zwar  ihrer  Natur  nach  selbst 
von  den  Chinesen  nicht  unterschieden  werden, 
aber  sie  gehören  gewiss  nicht  derselben  Kate- 
gorie an.  Besteht  schon  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  den  Geistern,  die  nichts  Anderes 
als  Naturkräfte  sind,  so  ist  der  Unterschied 
noch  viel  grösser  zwischen  diesen  und  jenen 
Geistern,  die  als  anthropopathisch  hingestellt 
werden.  Den  Chinesen  selbst  ist  freilich  die 
Unterscheidung  schwer  geworden.  „Wenn  der 
Mangel  eines  besonderen  Priesterstandes  keine 
Dogmatik  hat  entstehen  lassen,"  sagt  Plath,  „so 
dass  wir  weder  über  Götter  noch  Menschen  zu 
klaren  Vorstellungen  gelangen,  so  fehlt  allen 
diesen  Gebilden,  soferne  sie  nicht  historisch, 
d.  h.  frühere  Könige,  Menschen  und  Weise 
waren,  alle  Individualisation  und  Personification. 
Sie  erscheinen  mehr  als  höhere  und  niedere 
Kräfte,  die  im  Weltall  walten,  in  Verbindung 
mit  einander  und  in  Unabhängigkeit  wohl  vom 
Himmel  gedacht,  und  wenn  der  Weise  in  Con- 
fucius'  Zeit  sie  wohl  als  nichts  Anderes  be- 
trachtet hat,  so  musste  das  Volk   wie    die  alten 


Religionsstifter  sie  sich  doch  offenbar  mensch- 
lich denken,  mit  menschlichen  Zu-  und  Abnei- 
gungen begabt  und  suchte  durch  Gebete  und 
Opfer  .sie  sich  geneigt  zu  machen.*)  Alles  dies 
unbestritten,  wollen  und  können  wir  von  den 
Chinesen  mehr  verlangen,  als  dass  sie  den  Gei- 
stern menschliche  Gefühle  beigelegt  haben? 
Aber  sie  haben  auch  das  Unzureichende  und 
Einseitige  dieser  Vorstellung  erkannt  und  haben 
sich  in  dieser  Erkenntniss  einerseits,  und  an- 
dererseits in  dem  Unvermögen,  für  alle  Kate- 
gorien der  Geister  eine  einheitliche  Definition 
zu  finden,  zu  keinen  klaren  Begriffen  empor- 
schwingen können.  So  ist  die  sonderbare  Ver- 
mischung des  Ahnendienstes  mit  dem  Natur- 
dienste ein  Compromiss,  getroffen  von  einem 
Volke,  das,  zur  höheren  Anschauung  gelangt, 
mit  der  niederen  noch  nicht  gebrochen  hatte, 
ein  ungelöster  Knoten,  weil  es  die  Denker  und 
Weisen  für  besser  befanden,  dem  conservativ 
veranlagten  Volke  Zugeständnisse  zu  machen, 
als  es  aufzuklären. 

Der  Vorstellung  der  Chinesen  von  den  Geistern 
fehlte  nur  eine  gründliche  Läuterung,  um  sie 
einem  höheren  Zwecke  dienstbar,  um  sie  zum 
Angelpunkte  eines  vollendeten  Religionssystems 
zu  machen.  Die  Bausteine  zu  einem  gediegenen 
Religionsgebäude  waren,  wie  wir  später  sehen 
werden,  vorhanden.  Wir  sehen,  dass  man  den 
Geistern  seine  Noth  klagt,  und  dass  sie  den 
Menschen  in  Bedrängniss  und  Krankheit  bei- 
stehen, wenn  diese  sich  nicht  gegen  den  Himmel 
vergangen  haben.  Was  hätte  sich  daraus  für 
eine  Lehre  ableiten  lassen  !  Aber  Confucius,  in 
dessen  Macht  es  stand,  die  Consequenzen  aus 
den  bestehenden  Ansichten  zu  ziehen,  hüllte  sich 
in  das  Gewand  des  Skeptikers  und  lehrte,  dass 
man  den  Geistern  opfern  müsse,  als  ob  sie  beim 
Opfer  gegenwärtig  wären,  und  er  überlieferte 
das  Volk  mit  Sätzen,  wie  „Wer  das  Princip 
oder  den  Weg  {Tao)  des  Vergehens  und  Ent- 
stehens weiss,  der  kennt  das  Wirken  des  Geistes" 
unfruchtbaren  (Grübeleien.  Da  aber  das  Volk, 
auch  das  der  Chinesen,  das  Grübeln  gerne  An- 
deren überlässt,  so  zerbrechen  sich  diese,  in  der 
Beantwortung  transcendentaler  Fragen  von 
keinem  Denker  unterstützt  und  geleitet,  nicht 
weiter  den  Kopf,  sondern  verarbeiteten  die  ihnen 
schon  eigenen  Rudimente  transcendentaler  An- 
schauung halb  naiv  und  halb  praktisch  auf  die 
ihnen  eigene  Weise.  So  darf  es  uns  gar  nicht 
wundern,  dass  in  der  Hierarchie  der  Geister 
nächst  dem  Himmel  und  der  Erde  zuerst  die 
Ahnen  des  Kaisers  kommen  und  erst  nach  diesen 
die  grösseren  und  die  kleineren  Geister,  ja  dass 
die  Geister  der  Ahnen  in  demselben  Unter- 
thanenverhältnisse  zu  ihren  Fürsten  stehen  wie 
im  Leben.  Dass  aber  eine  solche  Theorie  weder 
den  volksthümlichen  noch  den  philosophischen  Be- 
griffen von  dem  Wesen  der  Geister  bei  den  Chinesen 
entspricht,  das  geht  aus  dem  Folgenden  hervor 
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Es  ist  zwar  ganz  und  gar  unmöglich,  die  ver- 
worrenen Erklärungen,  welche  die  Chinesen  von 
dem  Wesen  der  Geister  geben,  in  stichhältige 
Definitionen  zu  bringen,  da  sie,  sich  selbst  über 
die  Sache  nicht  klar,  mit  den  besonderen  das 
Wesen  der  Geister  kennzeichnenden  Ausdrücken 
herumwerfen  und  ein  Wort  durch  das  andere 
erklären,  so  viel  aber  ist  daraus  zu  erkennen, 
dass  sie  eine  richtige  Vorstellung  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Geist  und  Materie  gehabt 
haben.  „Der  Pe  (i.  e.  weiss,  also  der  weisse 
Geist)  ist  der  Geist,"  heisst  es,  „der  an  der  ma- 
teriellen Form  des  Menschen  haftet."  „Der  Pe 
ist  das  Ohr  und  das  Auge,  das  hört  und  wahr- 
nimmt." Und  wie  der  Ä  die  Kraft  ist,  die  den 
physischen  Sinnen  gegenübergestellt  wird,  so 
ist  Hoan  dasjenige,  wodurch  der  Körper  belebt 
wird.  Iloan  ist  der  Odem,  der  vom  Munde  aus- 
geht, die  mit  dem  Athem  verbundene  Seele, 
der  Hauch,  Spiritus,  der  nach  dem  Tode  wie 
Dunst  emporsteigt.  Lassen  wir  nun  alle  die 
Wortkrämereien  mit  den  die  Seele  und  den 
Geist  bezeichnenden  Ausdrücken  bei  Seite  und 
begnügen  wir  uns  mit  dem,  was  von  Pe  und 
Hoan  gilt,  so  können  wir  auch  schon  daraus 
allein  erkennen,  dass  den  Chinesen  neben  der 
richtigen  Auffassung  des  Begriffes  Geist  auch 
die  Unterscheidung  zwischen  Geist  und  Seele 
nicht  fremd  gewesen  ist.'") 

Die  Gegenüberstellung  von  Körper  und  Seele, 
von  Materie  und  Geist,  eine  Theorie,  die  im 
Ahnencultus  praktische  Folgen  hat,  legt  uns 
die  Frage  nahe,  ob  und  wie  die  Chinesen  an 
eine  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ein  Fott- 
leben  des  Menschen  nach  dem  Tode  geglaubt 
haben. 

Diese  Frage,  die  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit ist,  wenn  wir  das  religiöse  Bewusstsein 
der  Chinesen  richtig  beurtheilen  sollen,  und 
deren  Beantwortung  ausschlaggebend  ist,  ob 
wir  die  Chinesen  in  religionsgeschichtlicher  Hin- 
sicht höher  stellen  dürfen  oder  tiefer  stellen 
müssen,  diese  Frage  ist  zwar  schon  kurz  und 
entschieden  verneint  worden,  doch  halten  wir 
die  hiefür  angeführten  Gründe  für  viel  zu  seicht, 
als  dass  wir  uns  scheuen  müssten,  ihnen  mit 
Gegengründen  zu  begegnen.  Wuitke  geht  von 
der  Naturanschauung  der  Chinesen  aus,  und 
indem  er  den  Menschen  der  Gesetzmässigkeit 
der  Natur  unterwirft,  die  im  Yang  und  Yin,  An- 
fang und  Ende,  Geburt  und  Tod,  ihren  Aus- 
druck findet,  sagt  er:  „Aus  der  blossen  Natur- 
entwicklung entsprungen,  kann  auch  der  Mensch 
nicht  ein  anderes  Wesen  haben  als  die  Natur. 
Da  in  allem  Wirklichen  Kraft  und  Stoff  zu- 
gleich ist,  und  das  Eine  gar  nicht  ohne  das 
Andere  sein  kann ,  und  im  Menschen  dieses 
Doppelte  als  Körper  und  Seele  erscheint,  der 
Körper  aber  im  Tode    zerfällt,    so    ist    die    ein- 


'")  Mit  Pe  und  Hoan  der  Chinesen  ist  wohl  mit  Recht  Chu, 
der  reine  Geist,  und  Ba,  die  Seele,  der  alten  Egypter,  und 
vo'j;  und  '!f\>'/r^  der  Griechen  zu  vergleichen. 


fache  Folgerung  die,  dass  auch  die  Seele,  die 
Darstellung  der  Urkraft,  aufhört,  diese  Einzel- 
seele zu  sein;  das  diesen  Leib  als  Seele  be- 
lebende Yang  zieht  sich  aus  demselben  wieder 
zurück,  und  seines  materiellen  Trägers  ent- 
behrend, ist  dasselbe  auch  nicht  mehr  einzelne 
Seele ;  nur  die  allgemeine  Urkraft  lebt  fort,  das 
Einzelwesen  geht  zugrunde.  So  muss  die  Con- 
sequenz  des  chinesischen  Gottesbewusstseins 
lauten:  das  chinesische  System  hat  keine  Un- 
sterblichkeit. Und  wenn  die  Möglichkeit  ge- 
dacht werden  kann,  dass  die  von  ihrem  irdischen 
Leibe  getrennten  Seelen  dennoch,  mit  feinerem 
Stoffe  umkleidet,  nach  dem  Tode  noch  fort- 
leben, so  käme  das  chinesische  Bewusstsein 
keinesfalls  über  eine  blosse  Möglichkeit  hinaus, 
die  vollständig  in  der  Luft  schwebt."  „Nur  ge- 
duldet," meint  Wuttke,  „wie  der  Glaube  an 
Geister,  schleppt  der  Glaube  an  ein  Leben  nach 
dem  Tode  sich  hin,  und  beide  nähren  und  tragen 
sich  gegenseitig,  indem  die  Dämonen  der  Un- 
sterblichkeitshoffnung eine  Begründung  und  eine 
Form  geben,  und  diese  Hoffnung  die  Dämonen- 
welt mit  den  verwandten  Ahnenseelen  be- 
reichert. In  engem  Anschliessen  an  den  Geister- 
glauben gewinnt  die  Vorstellung  eines  Fort- 
lebens nach  dem  Tode  allmälig  grössere 
Anerkennung ;  und  indem  man  die  metaphysische 
Seite  der  Frage  völlig  überging  und  es  zweifel- 
haft Hess,  ob  alle  Menschen  fortlebten,  stellte 
man  wenigstens  für  die  Tugendhaften  ein  künf- 
tiges Leben  als  einen  Lohn  und  für  die  Kaiser 
als  ein  Recht  hin." '')  Und  den  Glauben  an  eine 
Fortdauer  der  Ahnen  nennt  Wuttke  eine  ge- 
müthliche  Inconsequenz,  eine  dem  Grundbewusst- 
sein  zum  Trotze  mit  Liebe  gepflegte  fremd- 
artige Vorstellung,  die  er  schliesslich  entschieden 
als  indisch  bezeichnet. 

Ohne  uns  auf  eine  Widerlegung  der  einzelnen 
Punkte  der  gewiss  schon  zehntausendmal  nach- 
gebeteten Ansicht  Wuttke's  einzulassen,  wollen 
wir  nun  zusehen,  was  für  Gründe  sich  für  die 
Behauptung  anführen  lassen,  dass  die  Chinesen 
schon  in  alter  Zeit  an  eine  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  geglaubt  haben.  Erinnern  wir 
uns  vor  Allem  daran,  dass  die  Verehrung  der 
Ahnen  nicht  nur  in  pietätvollem  Gedenken  der 
Dahingeschiedenen  besteht,  sondern  dass  man 
ihnen  auch  opfert  und  zu  ihnen  betet,  dass  man 
ihnen  alle  Ereignisse  freudiger  und  trauriger 
Natur  mittheilt,  und  dass  man  dies  eben  des- 
halb thut,  weil  man  sie  sich  mit  Bewusstsein  be- 
gabt vorstellt,  vermöge  welches  sie  mit  den 
Ueberlebenden  empfinden  und  an  ihnen  theil- 
nehmen.  Und  nicht  nur  den  eigenen  Ahnen 
opfert  man,  sondern  der  Kaiser  opfert  auch  den 
Kaisern  vorhergegangener  Dynastien,  ja  selbst 
den  unbekannten  Kaisern  vor  Fo-hi  sowie  den 
alten  Weisen  und  Beamten  der  Vorzeit,  und  man 
opfert  allen  Erfindern  und  Begründern  von  \ 
Künsten   und  Gewerben.   Was  hätte   dies  Alles 
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Arminen  Sinn,  wenn  man  sich  die  Verstorbenen 
ganz  und  gar  vernichtet  dächte?  Dass  die 
Ahnenverehrung  nicht  eine  blosse  Erinnerung 
an  das  Vergangene  war  und  den  Glauben  an 
ein  Leben  der  Seele  gar  nicht  einschloss,  wie 
Wuttke  auch  meint,  dagegen  spricht  deutlich 
die  Stelle  im  Li-ki:  „Der  Fürst  mit  seiner  Frau 
opfern  gemeinsam,  um  zu  erfreuen  den  Haan 
und  den  Z'^."  Und  wie  sich  auch  andere  classi- 
sche  Schriften  der  Chinesen  in  einer  Weise  aus- 
sprechen, die  nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass 
man  an  eine  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem 
Tode  geglaubt  hat,  so  wird  dies  auch  durch 
einen  Todtengebrauch  bestätigt,  der  sich  von 
alter  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  „Wenn 
nämlich  ein  Mensch  starb,"  lud  man,  wie  im 
Commentar  zum  Li-ki  erklärt  wird,  „dessen  Seele 
ein,  doch  wieder  in  den  Körper  zurückzukehren. 
Bei  dem  Tode  eines  Graduirten  nahm  einer  sein 
Staatscostüm  mit  der  Mütze,  stieg  auf  das  Ost- 
ende des  Daches,  stellte  sich  mitten  auf  das 
Gebäude,  und  das  Gesicht  nach  Norden  ge- 
wendet, lud  er  den  Verstorbenen  ein,  doch  seine 
Kleider  wieder  zu  nehmen,  indem  er  ihm  dreimal 
zurief:  ,N.  N.,  komme  zurück!'  Da  dies  nicht  ge- 
schieht, wirft  er  die  Kleider  vom  Schirmdach 
herab,  man  thut  sie  in  eine  Kiste  und  steigt  die 
Treppe  hinauf,  um  den  Todten  anzukleiden.  Den 
Mann  ruft  man  bei  seinem  Kindernamen,  die 
Frau  bei  ihrem  Ehrennamen,"  was  man  wohl 
ebenfalls  nicht  gethan  hätte  und  thäte,  wenn 
man  im  Tode  die  völlige  Vernichtung  der  Per- 
sönlichkeit sähe  und  auch  nicht  glaubte,  dass 
der  Dahingeschiedene  den  an  ihn  gerichteten  Ruf 
vernehmen  könne.  An  dem  Volksglauben,  dass 
die  Verstorbenen  in  einem  anderen  Leben  weiter 
existiren,  und  dass  sie  da  auch  mit  Bewusstsein  an 
den  Geschicken  der  Lebenden  theilnehmen,  daran 
ändert  weder  die  hie  und  da  zu  Tage  tretende 
Zweifelsucht  skeptischer  Geister  etwas,  noch  auch 
die  entschiedene  Verneinung  vereinzelter  Ma- 
terialisten. Confucius  äussert  sich  über  diesen 
Gegenstand  nicht  anders  als  über  alle  meta- 
physischen Fragen,  nämlich  vorsichtig  aus- 
weichend. Als  ihn  einer  seiner  Schüler  ernst- 
lich fragte,  ob  die  Todten  wüssten,  sähen  und 
hörten,  was  die  Lebenden  thun,  antwortete  er: 
„Wenn  ich  sagte,  dass  die  Ahnen  für  die  ihnen 
erwiesenen  Ehren  empfänglich  sind,  dass  sie 
sehen,  hören  und  wissen,  was  auf  der  Erde  vor- 
geht, so  wäre  zu  besorgen,  dass  die  von  kind- 
licher Liebe  erfüllten  Seelen  die  Sorge  für  ihr 
eigenes  Leben  vernachlässigen,  um  sich  denen 
ganz  zu  weihen,  von  denen  sie  es  erhalten  haben, 
und  ihnen  in  der  anderen  Welt  so  zu  dienen, 
wie  sie  es  in  der  gegenwärtigen  gethan  haben. 
Wenn  ich  im  Gegentheil  sagte,  dass  die  Todten 
nicht  wissen,  was  die  Lebenden  thun,  so  wäre 
zu  besorgen,  dass  man  die  Pflichten  der  kind- 
lichen Liebe  vernachlässige  und  sich  selbst- 
süchtig auf  sich  selbst  zurückziehe  und  so  die 
heiligen  Bande  zerreisse,  welche  ein  Geschlecht 


an  das  andere  knüpfen.  Fahre  fort,  deinen  Vor- 
fahren die  schuldigen  Ehren  zu  erweisen  und 
handle  so,  als  wenn  du  sie  zu  Zeugen  aller 
deiner  Handlungen  hättest,  und  suche  nicht  mehr 
darüber  zu  erfahren." 

Was  die  Fi  age  betrifft,  ob  alle  Menschen  nach 
d6m  Tode  fortleben,  .so  hat  die  Ansicht  Wuttke's, 
dass  nur  den  Tugendhaften  ein  künftiges  Leben 
alb  Lohn  bescheert  ist,  Vieles  für  sich.  Im  Schu- 
kt'ng  sagt  zwar  Jemand,  dass  der  hohe  Fürst 
(Ahne)  eine  Menge  Ungemach  auf  ihn  herab- 
kommen  lassen  und  sprechen  würde:  „Wenn 
ihr  vernichtet,  was  in  eurem  Herzen  gegen  mich 
sein  muss  (nämlich  die  pietätvolle  Gesinnung), 
so  werden  meine  früheren  Fürsten  eure  Ahnen 
urtd  Väter  trösten,  und  eure  Ahnen  und  Väter 
werden  euch  verlassen  und  aufgeben  und  euch 
nicht  ?u  Hilfe  kommen,  und  ihr  werdet  sterben 
u.  s.  w."  Doch  ob  daraus,  wie  Plath  meint,  er- 
sichtlich ist,  dass  die  Ahnen  Aller  als  fortdauernd, 
theilnehmend  und  wirksam  in  Bezug  auf  das 
Schicksal  ihrer  Nachkommen  auf  Erden  gedacht 
wurden,  das  lässt  sich  bezweifeln,  indem  in  jener 
Stelle  auch  nur  Ahnen  gemeint  sein  können,  die  auf 
Erden  einen  tugendsamen  Wandel  geführt  haben. 
Dass  Alle  zur  Unsterblichkeit  berufen  sind,  das  setzt 
noch  lange  nicht  voraus,  dass  auch  Alle  dazu 
auserwählt  sind.  Für  eine  Unterscheidung  zwischen 
den  Berufenen  und  Auserwählten  in  Bezug  auf 
die  Unsterblichkeit  spricht  ebenso  die  Aeusse* 
rung  Confucius':  „Ich  sah  noch  keinen  tugend- 
haften Mann,  der  gestorben  wäre,"  wie  die  Rede- 
weise im  Li-ki,  wonach  der  Rechtschaffene  endet, 
der  Gottlose  aber  stirbt.  Dass  der  Lohn  des  Guten 
darin  besteht,  dass  er  nach  dem  Tode  noch 
fortlebt,  während  der  Böse  damit  gestraft  wird, 
dass  er  mit  dem  Tode  vollends  vernichtet  wird, 
damit  können  wir  uns  um  so  eher  einverstanden 
erklären,  als  sonst  von  einer  Belohnung  oder 
Bestrafung  nach  dem  Tode  für  die  Thaten  dieses 
Lebens  nie  und  nirgends  die  Rede  ist.  Es  ist 
gut  und  treffend,  die  Chinesen  als  „Diesseiter" 
mit  den  alten  Juden  zu  vergleichen,  wie  es  Plath 
gethan  hat;  wie  diese  damit  zum  Guten  an- 
eiferten, dass  sie  sagten:  „auf  dass  du  lange 
lebest,  und  dass  es  dir  wohl  gehe  auf  Erden," 
so  werden  auch  nach  chinesischer  Anschauung 
Tugend  und  Laster  schon  hier  auf  Erden  bestraft 
und  den  Guten  langes  Leben,  Reichthum,  ein 
glücklicher  Tod  u.  s.  w.  in  Aussicht  gestellt. 
Doch  Plath  hat  vergessen,  zwischen  den  Chi- 
nesen und  den  alten  Juden  noch  eine  andere 
Parallele  zu  ziehen,  nämlich  darauf  hinzuweisen, 
dass  wir  auch  über  die  Ansichten  der  letzteren 
bezüglich  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  im 
Unklaren  sind,  wenn  wir  nicht  auch  das  Fort- 
leben als  Lohn  und  das  „ewigen  Todes  Sterben" 
als  Strafe  auffassen.  Stimmen  die  Chinesen,  was 
höchstwahrscheinlich  ist,  auch  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  alten  Juden  überein,  dann 
brauchen  wir  nicht  mit  Plath  zu  sagen,  dass  der 
Chinesen  Vorstellungen  vom  Jenseits  nur  deshalb 
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SO  schwankend  und  unbestimmt  waren,  weil  keine 
Priesterschaft  es  ihnen  glänzend  ausmalte  oder 
schrecklich  vorspiegelte. 

Ob  die  Chinesen,  wenn  sie  schon  als  Strafe 
den  ewigen  Tod  kennen,  als  Lohn  auch  ein 
ewiges  Leben  annehmen,  das  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Plath  ist  der  Ansicht,  dass  dies  ohne 
eine  vergebliche  Offenbarung  und  nur  von  der 
Naturbetrachtung  ausgehend,  nicht  der  Fall  ge- 
wesen sein  wird.  Diese  Vermuthung  scheint  eine 
Unterstützung  zu  finden  in  einer  Stelle  de&Y-king: 
„Wtenn  die  Sonne  den  Mittag  erreicht  hat,  neigt 
sie  zum  Untergange,  wenn  der  Mond  voll  ge- 
wesen ist,  nimmt  er  ab.  Himmel  und  Erde  sind 
abwechselnd  voll  und  leer;  mit  der  Zeit  er- 
schöpfen sie  sich  und  athmen  aus ;  um  wie  viel 
mehr  ist  das  beim  Menschen,  um  wie  viel  mehr 
bei  den  Geistern  und  Genien  der  Fall!"  Ob  aber 
damit  gerade  ein  endliches  Vergehen  der  Geister 
und  nicht  vielleicht  nur  ein  Aufhören  ihrer  Be- 
ziehungen zu  den  Menschen  gemeint  ist,  das  ist 
fraglich.  Gewiss  darf  man  aber  darauf  hinweisen, 
dass  Menschen  als  Geister  verehrt  werden,  die 
schon  seit  Jahrtausenden  gestorben  sind,  und 
dass  sich  nirgends,  es  wäre  denn  im  Zweifel, 
eine  Bemerkung  findet,  wonach  ein  Geist  im 
jenseitigen  Leben  zu   bestehen   aufgehört   hätte. 

Auch  die  Frage  nach  der  Vorstellung  des 
Lebens  nach  dem  Tode  lässt  sich  nicht  bündig 
beantworten,  da  es  auch  hierüber  an  Aufschlüssen 
mangelt;  dies  möglicherweise  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Chinesen  keine  Priester  hatten, 
welche  neben  anderen  Dingen  auch  die  Lehre 
vom  jenseitigen  Leben  ausgebildet  hätten.  Be- 
stimmteres lässt  sich  nur  darüber  sagen,  wohin 
die  Menschen  nach  ihrem  Tode  gelangen.  Im 
Li-ki  heisst  es:  „Die  Lebenskraft  {Hoan-Khi) 
kehrt  zum  Himmel,  die  Körperform  [Hmg-Pe) 
kehrt  zur  Erde  zurück,"  und  an  anderer  Stelle 
(Schol.  zu  Meng-tseu):  „Wenn  der  Mensch  stirbt, 
so  steigt  der  Hoan  aufwärts,  der  Pe  abwärts." 
Immer  und  überall  kehrt  die  Vorstellung  wieder, 
dass  die  Seele  nach  oben,  zum  Himmel  oder  in 
den  Himmel  aufsteigt.  „Der  Beherrscher  des 
Reiches  ist  aufgestiegen,"  heisst  es  beim  Tode 
des  Kaisers,  und  im  Schi-kmg  lesen  wir:  „Die 
drei  Fürsten  sind  im  Himmel"  oder  „Er  (Wen- 
wang)  ist  jetzt  oben  im  Glänze,  im  Himmel,  er 
mag  auf-  oder  absteigen,  immer  ist  er  zur  Rechten 
oder  zur  Linken  des  Schang-ii''^.  Dass  mit  dem 
Aufsteigen  der  Seele  zum  Himmel  nichts  Anderes 
gemeint  ist,  als  dass  die  mit  dem  Hauche  oder 
Odem  identificirte  Seele  wieder  ein  Theil  der 
Himmelsluft  wird,  aus  welcher  sie  gebildet 
worden  ist,  das  muss  nicht  nur  deshalb  als  eine 
irrige  Ansicht  bezeichnet  werden,  weil  ja  bei 
einer  so  materialistischen  Auffassung  von  einem 
bewussten  Empfinden  und  Theilnehmen  der 
Geister  gar  nicht  die  Rede  sein  könnte,  sondern 
auch  deshalb,  weil  man  dami,  auch  defn  Schang-ti 
das  Bewusstsein  abspräche.  Ob  dieses  der  Vor- 
stellung der  Chinesen  entspricht,    das  heisst,  ob 


ihnen  der  Himmel  immer  nur  Natur  und  sonst 
nichts  gewesen  ist  oder  ob  ihnen  mit  dem  Glauben 
an  eine  unsterbliche  Seele  auch  der  Glaube  an 
einen  persönlichen  Gott  eigen  ist,  das  wollen 
wir  in  einem  späteren  Artikel  untersuchen. 


CHINAS  ERWACHEN/) 

Von  M.  Rees  Davies. 

„China,"  sagte  ein  einflussreicher  Staatsmann  vor 
einem  Menschenalter,  zu  einer  Zeit,  als  ein  Druck  auf 
das  Land  ausgeübt  wurde,  um  es  zu  bestimmen,  seine 
Thore  dem  Welthandel  weiter  zu  öffnen,  „China  ist  in 
diesem  XIX.  Jahrhundert  bei  einem  sehr  entscheidenden 
Abschnitte  seiner  Geschichte  angelangt,  seine  alten  Ein- 
richtungen und  seine  langanhaltende,  nunmehr  aber 
stagnirendeCivilisation  haben  ihre  Prüfung  zu  bestehen." 
Die  Ereignisse  dieses  Jahres  —  die  vollständige  Unter- 
werfung einer  Nation,  die  sich  einer  auf  nahezu 
400,000.000  Bewohner  geschätzten  Bevölkerung  rühmt, 
durch  ein  unbedeutendes,  kleines  Nachbarinselreich  von 
nur  41,000.000  Bewohnern,  die  Vernichtung  seiner 
Armee  und  die  Zerstörung  seiner  Flotte,  begleitet  von 
einer  Anzahl  demüthigender  und  theilweise  verderblicher 
Friedensbedingungen  —  kennzeichnen  das  letzte  Stadium 
dieser  Prüfung,  welche  ihren  eintönigen  Gang  gegen  den 
Schluss  dieses  Jahrhunderts  hinzieht.  Sie  zeigen  folge- 
richtig, dass  die  alten  und  in  Ehren  gehaltenen  Ein- 
richtungen, welche  seit  Jahrhunderten  den  Stolz  Chinas 
bildeten  und  auf  welche  es  eingestandenermaassen  seine 
gcsaramte  Verwaltung  aufgebaut,  dem  Himmlischen 
Reiche  nicht  länger  frommen  werden,  und  dass  es,  wenn 
es  seinen  Platz  unter  den  Völkern  bewahren  will,  un- 
erlässlich  die  Bahn  des  Fortschrittes  zu  betreten  hat.  Für 
ein  Volk  von  solch  eigenthümlichen  Eigenschaften  und 
solch  conservativen  geistigen  Anschauungen,  wie  es  die 
Chinesen  sind  —  vor  Allem  die  gebildeten  und  officiellen 
Classen,  welche  die  F"ührung  haben  und  von  denen  jeder 
Fortschritt  abhängt  —  muss  die  Umwälzung  eine  schwere 
sein,  aber  sie  ist  ganz  und  gar  unvermeidlich.  Zweifels- 
ohne liegt  allen  Anstrengungen,  den  Chinesen  etwas  von 
dem  fortschrittlichen  Geiste  einzuflössen,  ein  eigennütziges 
Motiv  zugrunde,  der  Wunsch,  ein  ungeheueres  Gebiet 
des  Landes  eröffnet  zu  sehen,  welches  Gebiet  den 
Händlern  die  Vortbeile  eines  neuen  Marktes  von  unbe- 
grenzten Chancen  bieten  soll  und  bei  dessen  Eröffnung 
mitzuwirken;  allein  China  wird  von  der  neuen  Lage,  in 
die  es  so  ganz  gegen  seinen  Willen  sich  gedrängt  sieht, 
ebenso  grosse  Vortheile  ziehen  wie  die  europäische  und 
amerikanische  Industrie. 

Jahrelang  wird  es  noch  —  selbst  die  Einwilligung  des 
Reiches  zu  diesem  Umschwung  vorausgesetzt  —  währen, 
ehe  China  sich  gänzlich  von  den  strengen  Traditionen 
seiner  Vergangenheit  loszusagen  vermag.  Die  neuerlichen 
Erhebungen  über  die  Massacres  in  Kucheng  beweisen, 
dass  die  den  Fremden  feindselige  Stimmung  noch  vor- 
herrscht. Waren  auch  die  Aufstände  gegen  die  Missionäre 
gerichtet,  so  ist  zu  bedenken,  dass  der  Missionär  in  den 
Augen  des  gebildeten  oder  ungebildeten  Chinesen  ein- 
fach mit  allen  anderen  Europäern  zur  selben  verhassten 
Classe  der  Fremden  zählt,  deren  Wunsch,  das  Volk  zu 
bekehren  und  freundschaftliche  Handelsbeziehungen  her- 
zustellen, bloss  als  Deckmantel  für  ein  weiteres  dunkles 
Ziel  betrachtet  wird,  die  Bewohner  zu  tödten  und  das 
Land  zu  nehmen.  Diese  Aufstände  zeigen,  dass  die 
Chinesen  noch  Barbaren  sind,  ungeachtet  ihres  vor- 
geschrittenen Moralcodex.  Man  hat  aus  der  Raschheit, 
mit  der  Japan  Alles,  was  ihm  der  Westen  zu  bieten  hatte, 
zu  seinem  Vortheile  aufnahm,    gewisse  Ausblicke  auf  die 
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Zukunft  Chinas  gewinnen  wollen,  wenn  dieses  Land  seine 
Jahrhunderte  währende  geistige  Trägheit  aufgibt.  Ge- 
wagte Schlüsse !  Hier  eine  thätige,  kräftige,  an  Hilfs- 
mitteln reiche,  industriell  begabte  und  tapfere  Nation  ; 
dort  ein  schwerfälliges,  phlegmatisches,  conservativcs  und 
im  Ganzen  furchtsames,  selbst  feiges  Volk, 

Der  Traum  von  einem  von  Eisenbahnen  durch- 
schnittenen und  von  dem  kriegerischen  und  hartnäckigen 
japanischen  Geiste  durchdrungenen  China  hat  indess 
auch  nichts  Verlockendes,  weder  in  diplomatischer  noch 
in  commercieller  Hinsicht. 

Chinas  Hoffnung  ist  tbatsächlicb  seine  Verzweiflung. 
Die  Classen,  welche  die  Initiative  ergreifen  sollten,  sind 
gerade  jene,  die  sich  nicht  rühren  wollen.  Die  officiellen 
Kreise,  eine  grosse  Körperschaft  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse bei  Hofe,  erkennen  klar,  dass  ihre  wichtigsten 
Ititeressen  untrennbar  mit  dem  Status  quo  verknüpft  sind, 
und  für  sie  wäre  eine  Reinigung  der  Regierungsämter 
gleichbedeutend  mit  dem  Verluste  ihrer  Stellung  und  dem 
Hinwegfall  der  zahlreichen  kleinen  Wege,  im  Geheimen 
sich  Geld  zu  machen.  Auch  ahnen  sie,  dass  ein  gründ- 
liches Erwachen  Chinas  den  Sturz  der  Dynastie  bedeuten 
könnte,  gleichbedeutend  mit  dem  der  Mandchus  überhaupt, 
denen  sie  selber  angehören. 

Die  Mandschus  waren  es,  welche  gleich  nach  dem 
Ausbruche  des  Krieges  mit  so  unbeugsamer  und  so 
seltener  Energie  gegen  die  Mitglieder  derKoloaHui,  der 
Sam  Hop  Hui  und  mancher  anderen  geheimen  Gesell- 
schaften auftraten,  die  die  Veitreibung  der  Herrscher  aus 
fremdem  Geschlechte  zum  Zwecke  hatten. 

Europa  hat  eine  schwache  Vorstellung  von  dem 
Kampfe,  den  man  gegen  diese  Gesellschaften  führt,  und 
von  der  Stimmung,  die  von  deren  Agenten  in  allen  Theilen 
des  Reiches  durch  die  Verbreitung  von  Corruptions- 
geschichtcn  erweckt  wird.  Es  ist  ein  Irrthum  anzunehmen, 
dass  das  Volk  gänzlich  in  Unkenntniss  dessen  gewesen 
sei,  was  während  des  Krieges  mit  Japan  vorging,  und 
dass  man  in  reiner  Herzenseinfalt  die  scharfsinnigen  An- 
spielungen auf  das  siegreiche  Vordringen  der  Chinesen 
glaubte,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  „Pekin  Gazette" 
erschienen.  Neuigkeiten  verbreiten  sich  in  China  auf  dem 
Landwege  merkwürdig  rasch  und  gewinnen  hiebei,  wie 
gewöhnlich,  mit  der  Verbreitung  an  Umfang.  Zudem 
haben  die  geheimen  Gesellschaften  zu  viele  Aufklärungen 
verbreitet  —  ohne  Zweifel  stark  gefärbt  —  als  dass  das 
Volk  hätte  Alles  hinnehmen  können,  was  ihm  von  den 
Hofgeschichtsschreibern  geboten  worden  war  ;  und  wäre  es 
nicht  so  völlig  apathisch  und  jedes  patriotischen  Em- 
pfindens bar  sowie  einer  militärischen  Organisation  un- 
fähig—  lange  schon  hätte  es  sich  erhoben  und  die  Horde 
hungriger  und  räuberischer  'l'ataren  aus  dem  Lande  ver- 
trieben. Die  Bewegung  würde  von  der  gebildeten,  nicht 
officiellen  Classe  geleitet  worden  sein,  wenn  nicht  auch 
diese  an  den  erwähnten  Charaktermängeln  leiden  würde. 

Wie  eigentbümlich  war  nicht  die  Haltung,  welche 
China  bis  in  die  letzten  20  Jahre  gegen  die  übrige  Welt 
einnahm;  das  höchste  Wohlgefallen  an  allen  chinesischen 
Dingen,  die  tiefste  Verachtung  alles  Fremden  charakteri- 
sirt  sie. 

Der  Kaiser  hatte  als  Herr  des  Weltalls  (dies  einer  seiner 
Titel)  das  Recht,  jedem  anderen  Volke  Tribut  aufzuerlegen  ; 
und  waren  einige  Theile  der  Welt  zu  weit  entfernt,  um 
einer  solchen  Aufmerksamkeit  würdig  zu  sein,  so  mussten 
die  Völker  dieser  Gebiete,  wenn  sie  Schutz  und  Handel 
wünschten,  ihre  Unterthänigkeit  anerkennen  und  eine 
Anzahl  erniedrigender  Ceremonien  über  sich  ergehen 
lassen.  Ein  Manifest,  welches  eine  sehr  anschauliche  Vor- 
stellung gibt,  von  welchem  Standpunkte  aus  die  Chinesen 
die  Fremden  vor  50  Jahren  betrachteten,  vergleicht  die- 
selben mit  Bestien,  die  „nicht  nach  denselben  Grundsätzen 
beherrscht  werden  können  wie  die  Bürger.  Wollte  Jemand 
es  versuchen,"  heisst  es  indem  interessanten  Documente, 
„sie  nach  den  erhabenen  Grundsätzen  der  Vernunft  zu  be- 
herrschen, so  würde  das  nur  Verwirrung  stiften.  Die  alten 


Könige  verstanden  dies  wohl,  und  beberrfcbtea  demeot- 
sprechend  die  Rarbaren  durch  UDgerccbtigkeit".  Ver- 
suche, commercielle  und  diplomatische  Beziehuogea  an- 
zuknüpfen, scheiterten,  da  man  andieaem  liebeoswürdigeo 
Grundsalz  festhielt.  Lord  Macartoey  und  seine  Nachfolger 
konnten  nicht  die  Landesgreoze  Oberscbreiten,  weil  sie 
sich  weigerten,  das  Ko-tou  zu  vollziehen,  sieb  neuomal 
vor  einem  gelben  Schrein,  welcher  den  Kaiser  darstellte, 
auf  den  Boden  zu  neigen,  was  als  Zeichen  und  Reweit 
der  Knechtschaft  galt.  Es  brauchte  drei  oder  vier  Kriege 
und  einen  Zug  nach  der  unentweihten  Hauptstadt,  um  die 
chinesischen  Herrscher  zu  überzeugen,  dass  nach  Allem 
ihre  eingebildete  Stellung  der  unnahbaren  Superiorität 
unhaltbar  sei,  und  dass  sie  nie  das  Recht  hätten,  sich 
über  ihre  Vertragsverpflicbtungen  biowegzusetzen  und 
Gewalttbätigkeit  gegen  die  Fremden  zu  verüben. 

Es  gereichte  China  ebensowohl  wie  der  übrigen  Welt 
zum  Vortheil,  als  endlich  die  letzte  Schranke  im  Jahre 
1873  vom  Kaiser  selbst  beseitigt  wurde,  indem  er  die 
ausländischen  Gesandten  ohne  das  bisher  übliche  Cere- 
moniell  empfing.  Drei  Jahre  vorher  hatte  das  blutige 
Massacre  zu  Tientsin  stattgefunden,  und  das  energische 
Auftreten  der  europäischen  Regierungen,  deren  Unter- 
thanen  so  grausam  ermordet  worden  waren,  trug  viel 
zur  geänderten  Haltung  des  T'ning-li-yamen  gegen  die 
Missionäre  und  Europäer  im  Allgemeinen  bei.  Die  Kosten 
dieser  .Affaire  waren  für  die  Regierung  zu  bedeutend,  als 
dass  sie  es  gestatten  konnte,  dass  man  derartige  Vorfälle 
leicht  nehme  oder  dass  die  Behörden  ein  Auge  zudrücken, 
wenn  Aehnliches  im  Anzug  war.  Es  hat  allerdings  Fälle 
gegeben,  wo  die  Localmandarine  machtlos  waren,  die 
fanatischen  Aufstände  gegen  die  Fan  Kmei  zu  ersticken, 
sie  waren  jedoch  nicht  häufig,  unterschiedslos  auf  bedeut- 
same Indiscretionen,  gänzliche  Missacbtung  in  Ebren 
gehaltener  Vorurtheile  oder  auf  das  anmaassende  Auf- 
treten seitens  der  Missionäre  zurückzuführen.  Das  T'ning- 
li-yamen  hat  nie  ein  Hehl  aus  seiner  Anschauung  ge- 
macht, dass  diese  Herren  die  häufige  Ursache  von 
Störungen  sind. 

Der  Fortschritt,  der  seit  den  verbängnissvoUenTientsincr 
Tagen  gemacht  wurde,  ist  beträchtlich.  So  residiren  chine- 
sische Minister  in  den  Hauptstädten  von  Europa,  .Amerika 
und  anderwärts.  Allein  obgleich  China  mehr,  als  es  viel- 
leicht wollte,  von  den  Ideen  und  den  Metboden  des  Westens 
angenommen,  so  beweisen  doch  der  Krieg  mit  Japan  und 
die  sporadischen  Aufstände,  dass  es  noch  viel  zu  lernen 
und  noch  mehr  zu  verlernen  hat.  Den  grossen  Stein  des 
Anstosses  bildet  die  Centralregicrung,  die  Reformen  ab- 
hold und  von  tiefem  Widerwillen  gegen  Neuerungen  und 
Fremde  erfüllt  ist.  Es  steht  indess  zu  gewärtigen,  dass 
die  Handelsbestimmungen  des  Vertrages  von  Simonoseki 
schrittweise  für  das  Land  das  thun  werden,  was  seine 
Beherrscher  nicht  wollen  oder  nicht  können.  Sic  werden 
im  Laufe  der  Zeit  ein  ungeheueres  Gebiet,  das  gegenwärtig 
thatsächlich  verschlossen  ist,  äusseren  Einflüssen  zu- 
gänglich machen.  Es  ist  klar,  dass  dies  dem  chinesischen 
Volke  ebenso  zu  statten  kommen  muss  wie  den  Pionnierea 
des  Handels  und  den  Gewerbetreibenden  von  Europa, 
Amerika,  Indien  und  Japan. 

Der  Verkehr  mit  den  Händlern  wird  den  unvermeid- 
lichen Erfolg  haben,  den  Gesichtskreis  der  Einheimischen 
zu  erweitern,  und  dies  ist  der  erste  Schritt  auf  die  rechte 
Bahn.  Er  wird  sicher  zu  einer  grösseren  Werthscbäizung 
der  Fremden  führen,  und  dies  wieder  kann  nicht  ver- 
fehlen, die  Häufigkeit  von  Ausbrüchen  gleich  jenem  von 
Ku-cheng  zu  vermindern.  Nur  ungefähr  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  des  chinesischen  Reiches  wird  durch  den 
Vertrag  unter  europäischen  Einfluss  gebracht,  das  übrige 
Land  wird  erst  zugänglich  werden ,  wenn  die  grosse 
Eisenbahnlinie  von  Nord  nach  Süd  mit  ihren  Abxwei- 
gungen  zu  beiden  Seiten  gebaut  sein  wird. 

Japan  bat  sich,  indem  es  auf  den  Handelsbedingungen 
des  Vertrages  bestand,  unsere  Dankbarkeit  gesichert. 
Es  ist  allerdings  klar,    dass  rs  bei  diesem  Vorgänge  sich 
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selbst  im  Auge  hatte.  Die  industrielle  Entwicklung  Japans 
war  die  merkwürdigste  Seite  in  der  neueren  Geschichte 
dieses  Landes. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Baumwollindustrie,  eine 
der  wichtigsten  des  Landes.  Erst  vor  15  Jahren  begann 
Japan  moderne  Fabriken  zu  bauen  und  Maschinen  aus 
Bolton  und  Oldham  einzuführen.  Heute  besitzt  es  700.000 
Spindeln  und  sieht  sich  genöthigt,  wenn  es  nicht  zurück- 
gehen will,  andere  Absatzgebiete  zu  suchen.  China,  sein 
Nachbar,  soll  zunächst  seine  überschüssigen  Erzeugnisse 
aufnehmen.  Vor  nicht  langer  Zeit  bestimmten  die  Spinner 
von  Osaka  ihre  Regierung,  dieUebelstände  zu  beseitigen, 
welche  den  Baumwollhandel  bedrohten,  günstige  Ab- 
machungen mit  der  leitenden  Schiffahrtsgesellschaft  zu 
treffen,  um  ihre  Waaren  nach  Shanghai  zu  führen,  und 
die  Verfrachtungen  hätten  sicher  eine  ansehnliche  Menge 
erreicht,  wäre  nicht  der  Krieg  ausgebrochen.  Die  Feind- 
seligkeiten verschlossen  den  Japanern  nicht  bloss  die 
Thore  Chinas,  sondern  versetzten  sie  auch  in  die  ungün- 
stige Lage,  die  Rohmaterialien,  die  zur  Hälfte  unter  nor- 
malen Verhältnissen  chinesischen  Ursprunges  sind,  aus 
anderen  Ländern  beziehen  zu  müssen.  Japan  zählt  auf 
China  als  Markt  für  alle  jene  seiner  Erzeugnisse,  welche 
noch  nicht,  wie  Seide,  ihren  regelmässigen  Absatz  haben, 
und  es  war,  den  Völkern  des  Westens  gleich,  jahre- 
lang behindert,  sein  überschüssiges  Capital  in  neuen 
Unternehmungen  auf  chinesischem  Boden  zu  verwenden. 
Die  Nachbarschaft  und  die  billige  Arbeitskraft  sollen 
allein  die  Vortheile  sein,  die  Japan  vor  den  westlichen 
Nationen  im  Verkehr  mit  China  voraus  hat.  Es  verlangte 
keine  Bevorzugung,  sein  Vorgehen  war  im  gewissen 
Sinne  grossmüthig. 

Die  commerciellen  Ciauseln  der  Friedensbedingungen 
bilden  in  ihren  letzten  Folgen  einen  grösseren  Fortschritt 
als  irgendwelche  Concessionen,  welche  vorher  von  China 
gewährt  wurden.  Bekanntlich  ist  das  Land  durch  treff- 
liche Flüsse  und  Canäle  begünstigt,  welche  den  Handel 
mittels  Dschunken  bis  in  das  Innere  ermöglichen.  Die 
europäischen  Fahrzeuge  waren  indess  gezwungen,  sich 
fast  ausschliesslich  an  die  Küste  zu  halten.  Die  Versor- 
gung des  inneren  Landes  war  ganz  in  den  Händen  der 
chinesischen  Zwischenhändler.  Die  Schaffung  mehrerer 
Tractatshäfen,  die  Freigebung  des  Jang-tsi-Kiang  und 
des  Tienkiang,  der  Flüsse  von  Canton  und  Shanghai  und 
des  Woosung-Canals  eröffnen  den  Oceandanipfern  ganz 
neue  Gebiete.  Unsere  Kaufleute  haben  seit  Jahren  das 
Recht  gefordert,  ihren  Handel  über  ganz  China  zu  er- 
weitern. Die  Gelegenheit  ist  ihnen  nun  geboten,  wenn  sie 
dieselbe  versäumen,  so  werden  sie  sich  selbst  anzuklagen 
haben.  Sie  dürfen  und  werden  wahrscheinlich  nicht  einen 
unmittelbaren  Aufschwung  im  Verhältnisse  zu  Umfang 
und  Bevölkerung  der  neuerschlossenen  Landtheile  er- 
warten. 

Gleichwohl  ist  anzunehmen,  dass  ein  kurzer  Zeitraum 
die  Totalsumme  des  Aussenhandels  von  China  bedeutend 
erhöhen  werde.  Die  Tendenz  ist  bereits  eine  ausgespro- 
chen steigende.  Die  vom  Statistical  Secretary  of  the 
Chinese  Imperial  Maritime  Customs  mitgetheilten  Ziffern 
zeigen,  dass  der  Werth  der  Einfuhr  für  1893  ungefähr 
25,840.000  £  betrug,  oder  weniger  als  ein  Drittel  Tael 
(d.  i.  ca.  I  fl.  ö.  W.)  per  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung, 
eine  Ziffer,  die  selbst  weit  unier  der  Consumfähigkeit  der 
allerärmsten  Classen  steht.  China  hat  allerdings  eine 
grosse  Production,  die  im  Inlande  consumirt  wird,  aber 
auch  diese  Thatsache  vermag  nicht  die  geringen  Import- 
ziffern zu  erklären.  Sie  scheinen  zum  grossen  Theile  die 
Folge  der  Schwierigkeit  des  Verkehres,  welche  durch 
Beschränkung  der  Ausfuhr  und  Hinderung  der  Einfuhr 
zur  Armuth  führt.  Unter  anderen  Verhältnissen  könnten 
Getreidebau  und  Bergwerksbetrieb  eine  wesentliche 
Erweiterung  erfahren  und  eine  Hebung  und  bessere 
Vertheilung  des  Wohlstandes  hei  beiführen.  Wir  geben 
zu,  das  Land  ist  arm  —  das  Missverhältniss  zwischen 
Reich  und  Arm  ungeheuer  —  wir  möchten  aber  behaup- 


ten, dass  6,000.000  i?,  welche  Summe  den  Werth  unseres 
gegenwärtigen  Exporthandels  repräsentirt,  nicht  die 
Grenze  der  Aufnahmsfähigkeit  selbst  dieses  armen  Landes 
bedeuten  würden,  wenn  Transporterleichterungen  es  ge- 
statteten, das  ganze  Land  zu  exploitiren.  Zum  mindesten 
könnte  sich  diese  Summe  verdoppeln  oder  verdreifachen. 
Auch  die  Bedeutung  der  Stipulationen  in  Betreff  der  freien 
Einfuhr  von  Maschinen  und  das  Recht  der  Fremden,  in 
China  selbst  Fabriksbetriebe  zu  errichten,  darf  nicht  unter- 
schätzt werden.  Für  die  Japaner  ist  dies  eine  Begünsti- 
gung von  grosser  Tragweite,  da  sie  dieselben  befähigt, 
ihrem  Lieblingsstreben,  Geld  zu  machen,  in  dem  Lande  zu 
fröhnen,  nach  welchem  sie  so  lange  geseufzt  und  das  ihnen 
nun  solche  ausnehmend  günstige  Chancen  bietet.  Für 
die  englischen  und  deutschen  Fabrikanten  wird  das  von 
gleicher  Wichtigkeit  sein,  denn  eine  neue  Welt  zu  er- 
obern war  schon  lange  ihr  sehnlichster  Wunsch.  Sie 
konnten  bisher  keinen  Fuss  fassen  wegen  der  starren  Ab- 
schliessung  der  Behörden.  Es  ist  wahr,  dass  englische 
Maschinen  Eingang  in  den  einheimischen  Theil  von 
Shanghai  gefunden  haben,  aber  nur  für  Geschäftshäuser, 
weiche  einflussreiche  Chinesen  führen. 

Es  verlohnt  sich  aber  auch  einen  Blick  auf  die  unaus- 
gebeuteten  Quellen  des  Reichthumes  zu  werfen,  welche 
China  besitzt.  Nach  der  allgemeinen  Annahme  sind  die 
Minerallager  des  Landes  ausserordentlich  reich.  Gleich- 
wohl fehlt  es  an  sicheren  Anhaltspunkten,  an  glaub- 
würdigen statistischen  Angaben.  Man  weiss  indess,  dass 
Silber  und  Gold,  Eisenerz  und  Kohle  vorhanden  sind. 
Die  beiden  ersteren  werden  in  Yünan  und  Sbansi  ge- 
wonnen. Die  Goldausbeute  ist  unbeträchtlich,  und  zwar 
in  Folge  der  Hindernisse,  welche  allen  Versuchen,  zu 
schürfen  und  zu  bauen,  entgegengestellt  werden.  In  den 
Regierungsminen  im  Norden  und  Süden  wurde  Silber  in 
einer  Menge  gewonnen,  die  mit  Sicherheit  annehmen 
lässt,  dass  dieselben  bedeutend  und  ergiebig  sind.  Die 
Kohlenlager  eines  Districtes  von  Kaiping  werden,  wie- 
wohl noch  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange,  ausgebeutet. 
Sie  beschäftigen  12OO  Menschen  und  liefern  täglich  lOOO 
oder  1200/.  Man  veranschlagt  auf  Grund  glaubwürdiger 
Daten  die  Flächenausdehnung  der  sämmtlichen  Kohlen- 
felder Chinas  auf  400.000  Quadratmeilen.  Hunan  allein 
besitzt  zwei  mächtige  Lager  von  Erdharz-  und  Änthracit- 
kohle ,  von  welchen  eines  eine  F'läche  von  mehr  als 
21.700  Quadratmeilen  umfasst. 

Baron  Richthofen  fand  in  der  Provinz  Shansi  Kohlen- 
felder, die  eine  Ausdehnung  von  beiläufig  30.000  Quadrat- 
meilen haben,  mit  Lagern  von  12 — 30  Fuss  Mächtig- 
keit und  mit  kohlehaltigen  Schichten,  die  bis  500  Fuss 
stark  sind,  genügend,  um  eventuell  den  Bedarf  der  ganzen 
Welt  zu  decken.  Die  Kohle,  welche  in  Foraosa  ge- 
fördert wird,  mag  unberücksichtigt  bleiben,  da  Japan 
nunmehr  die  Insel  annectirt  hat,  überdies  aber  die 
Qualität  der  Kohle  keine  gute  ist.  Welch  mächtigen 
Einfluss  auf  den  Handel  mit  dem  Osten  würde  es  nehmen, 
wenn  selbst  nur  die  näher  gelegenen  Kohlendistricte  er- 
schlossen und  die  Kohle  zu  entsprechend  niedrigem 
Preise  in  den  Handel  gebracht  würde,  was  ja  leicht  zu 
erreichen  wäre,  wenn  Eisenbahnen  die  Verbindung  mit 
den  Häfen  herstellen  würden.  Die  japanische  Kohle,  von 
welcher  jetzt  nach  China  importirt  wird,  hätte  kaum  Aus- 
sicht auf  erfolgreiche  Concurrenz.  Auch  Neu-Südwales 
würde  damit  einen  gewinnbringenden  Ausfuhrartikel  im 
nach  Californien,  Oregon  und  der  Westküste  von  Süd-  II 
amerika  verlieren.  Neben  den  Kohlenlagern  von  Sbansi 
und  anderen  Plätzen  gibt  es  „unerschöpfliche  Lager" 
(dieser  Ausdruck  ruht  vom  Freiherrn  v.  Richthofen  her) 
von  Eisenerzen,  von  denen  die  Chinesen  selbst  nur  einen  ' 
sehr  geringfügigen  Theil  ausbeuten.  Dem  Erze  wird  ]l 
grosse  Reinheit,  reicher  Metallgehalt  und  leichter  Guss 
nachgerühmt.  Ueber  die  vorhandenen  Kupfer-,  Zinn-, 
Blei-  und  Quecksilberminen  fehlt  es  an  zuverlässigen 
Angaben;  besser  steht  es  in  dieser  Hinsicht  in  Beti-eff 
der  Salinen  und  Petroleumquellen  in  Szechuen.   Wiewohl 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


87 


.angesichts  des  Mangels  an  Unterstützung  und  Absatz 
sowie  der  Transportgelegenheiten  die  Ausbeute  auch  hier 
eine  geringe  sein  dürfte. 

Scheint  es  nicht  kaum  fasslich,  dass  China  seine  Be- 
dürfnisse aus  dem  Auslande  deckt  —  so  die  an  Kohle  und 
Petroleum  —  ohne  irgendwelche  ernstliche  Anstrengungen 
zu  machen,   seine  eigenen  Schätze   zu   verwerthen?  .  .  .  . 

Chinas  Netz  an  Wasserstrassen  ist  unvergleichlich, 
trotzdem  aber  nicht  für  alle  Fälle  benutzbar,  wie  denn 
ein  Theil  der  erreichbaren  Vortheile  durch  die  primitiven 
Schiffahrtsverhältnipse  verloren  geht.  Dampfschiffe  können 
heute  schon  die  grossen  Flüsse  benützen,  und  wenn  sie 
weiter  landeinwärts  dringen,  werden  zahlreiche  Europäer 
mit  ihnen  ziehen,  um  sich  in  den  grösseren  Centren  zu 
etabliren.  Aber  auch  dann  wird  der  grössere  Theil  des 
Randes  unberührt  bleiben,  und  die  einzige  wirksame  Ab- 
hilfe ist  die  Herstellung  eines  Eisenbahnnetzes.  Gegen- 
wärtig gibt  es  nur  eine  Bahn  in  ganz  China.  Sie  bat  ihre 
Endstation  in  Tientsin  und  kommt  von  Shan  Huai  Kuan. 
Diese  Eisenbahn  kann  nicht  als  ein  Factor  in  der  Ent- 
wicklung des  äusseren  oder  Provinzialhandels  gezählt 
werden.  Es  fehlt  an  einer  grossen  Eisenbahnlinie,  welche 
Tientsin  und  den  Norden  Chinas  überhaupt  mit  den 
Central-  und  Südtheilen  des  Reiches  verbindet  und  Neben- 
linien zu  den  Verkehrscentren  hat.  Die  Schaffung  dieses 
gewaltigen  Systemes  würde  ein  weniger  grossartiges 
Unternehmen  als  die  transsibirische  Eisenbahn  sein,  könnte 
unter  minder  ungünstigen  Bedingungen  gebaut  werden 
als  diese. 

Die  Chancen  einer  grossen  Eisenbahnlinie  in  China  sind 
nunmehr  bessere  denn  je.  Die  Niederlage  Chinas  dürfte 
das  zu  Stande  bringen,  was  der  Ueberredungskunst  seiner 
Freunde  nie  gelungen.  Ungeachtet  des  Conservativismus 
und  des  Hasses  europäischer  Neuerungen  dürfte  China 
nunmehr  überzeugt  sein,  dass  die  Nutzbarmachung  seiner 
natürlichen  Ressourcen  sowohl  für  Friedens-  als  auch 
Kriegszwecke  wünschenswerth  und  diese  in  erster  Linie 
von  der  Herstellung  moderner  Verkehrseinrichtungen  ab- 
hängig ist.  Li  Hung  Chang,  der  einzige  Chinese,  welcher 
sich  während  des  ganzen  letzten  Krieges  stets  als  der  be- 
deutende Staatsmann  zeigte  und  allzeit  den  Eisenbahnen 
günstig  war,  wird  sicherlich  auf  den  flau  derselben  dringen. 

Das  kleine  Japan  hat  der  Menscheit,  China  inbegriffen, 
einen  Dienst  erwiesen,  dessen  Folgen  in  vollem  Umfange 
erst  in  den  kommenden  Jahren  sichtbar  sein  werden.  Es 
hat  wirksam  einen  ungeheuren  plumpen  Renommisten 
unterjocht,  dessen  Ansprüche  ebenso  ungeheuerlich 
waren  wieseine  zu  Tage  getretene  Unfähigkeit,  —  es  hat 
durch  das  Schwert  diesen  selben  Renommisten  zu  einrr 
Art  von  Anerkennung  internationaler  Rechte  und  Formen 
gezwungen. 


MISCELLEN. 

Dr.  Sven  Hedin's  Forschungsreise  in  Centralasien. 

Nach  dem  Inhalte  eines  Briefes,  welchen  Dr.  Sven  1  It-din  in 
Lailik  am  5.  März  1895  an  M.  Petrovsky  richtete,  lässt 
sich  der  Verlauf  der  Reise  des  Forschers  in  Centralasien 
zu  Beginn  dieses  Jahres  in  Kürze  also  skizziren :  Am 
24.  Februar  machte  er  einen  Ausflug  an  den  Yarkand- 
daria,  welchen  er  als  einen  mächtigen  Strom  schildert, 
selbst  in  der  heissen  Jahreszeit,  da  derselbe  an  dem 
Punkte,  wo  er  besucht  wurde,  in  einem  Bette  fliessend 
eine  Breite  von  200  Fuss  und  eine  Tiefe  von  6  Fuss  be- 
sitzt ;  der  Strom  war  zu  jener  Zeit  eisfrei,  wiewohl  unweit 
davon,  auf  dem  Wege  nach  Maralbashi,  Eis  angetroffen 
wurde.  Im  Allgemeinen  breit,  theilt  sich  der  Yarkand- 
daria  in  mehrere  Arme  und  muss,  allen  Berichten  zufolge, 
im  Monat  Juni  ungeheuer  anwachsen.  An  verschiedenen 
Stellen  wird  er  mittels  grosser  Boote  übersetzt.  Am  25.  Fe- 
bruar ging  Dr.  Sven  Hedin  mit  zwei  Personen  nach  Tcrcm, 


einer  bedeutenden  Colonie,  welche  mit  dem  benacbbartea 
Dorfe  Mogal  400  Häuser  zählen  soll.  Tcrem  bat  einen 
Bazar  und  drei  chinesische  Beamte.  Die  Gegend  ist  dflrr, 
mit  Ausnahme  eines  Streifens  läng*  des  Yarkand-daria, 
welcher  eine  Vegetation  aufweist.  Weiter  nach  Südwest 
ist  das  Land  sumpfig  und  beflndet  sich  daslebst  ein  Salz- 
see, der  vom  Yangi-bissar  gespeist  wird.  Der  Sand  ge- 
winnt mehr  an  Zusammenbang,  ist  aber  nicht  von  der 
Art  des  sogenannten  Zorkum  (d.  i.  böser  Sand,  A.  d.  R.), 
wie  bei  Urdan-Padishab.  Daselbst  waren  einige  Imame 
und  begegnete  man  50  Pilgern.  Die  Gaben  der  Wall- 
fahrer werden  in  einem  grossen  kasan  (d.  i.  Kessel,  A.  d. 
Red.)  gesammelt  und  dienen  zum  Unterhalt  der  Geist- 
lichen. Die  Ortschaft  wird  bald  durch  Flugsand  ver- 
schüttet sein,  der  bereits  mehrere  Häuser  bedeckt  bat. 
Am  27.  Februar  ging  Dr.  Sven  Hedin  nordwärts  nach 
Atjik,  welches  eine  ansehnliche  Colonie  auf  dem  Wege 
nach  Schan-arik  und  Kashgar  ist.  Auf  der  Rückkehr 
nach  Terem  kam  er  durch  ein  ganz  und  gar  unwirtb- 
üches  Gebiet  nach  Terek-Ienguer  und  von  da  längs  des 
Yarkand-daria  nach  Lailik.  Der  Yarkand-daria  ändert 
seinen  Lauf  nach  Osten,  und  zwischen  Terem  und  Urdan- 
Padishah  und  zwischen  Terem  und  Terek-Ienguer  be- 
finden sich  einige  alte  Canäle.  Ausserdem  gibt  es  am 
linken  Ufer  Sümpfe,  wo  das  Wasser  noch  in  den  alten 
Betten  steht.  Zwischen  Lailik  und  dem  Flusse  ist  Alluvial- 
boden, nicht  aber  auf  dem  anderen  Ufer,  während  die 
Einwohner  von  Terek-Ienguer  berichteten,  dass  der 
Culturboden  stetig  zunehme.  Man  spricht  auch  von 
anderen  alten  Canälen  und  F'lüssen  im  Norden  und  Nord- 
westen von  Terem.  In  Lailik  war  der  Reisende  leider 
verhindert,  astronomische  Beobachtungen  anzustellen, 
da  die  Atmosphäre  mit  Staub  erfüllt  war.  In  Yarkand 
war  bereits  alles  Nöthige  für  die  Reise  besorgt  worden, 
und  benötbigtc  man  nur  nuch  Kameele,  um  den  Takla- 
makan  zu  passiren.  Das  Programm  war,  in  ost-nord-üst- 
lieber  Richtung  zum  Mazartag  zu  gelangen  und  von  da 
längs  des  genannten  Flusses  zum  Khotan-daria  vorzu- 
dringen. In  einem  Postscript  aus  Merket  (gegenüber  von 
Lailik)  vom  18.  März  erwähnt  Dr.  Sven  Hedin  die 
Ruinen,  die  über  das  Land  zerstreut  sind  und,  wie  man 
sagt,  besonders  zahlreich  auf  dem  Wege  von  Maralbashi 
nach  Ush-Turfan  sind.  Er  musste  jedoch  deren  Er- 
forschung verschieben,  um  nicht  die  gelegentliche  Zeit 
des  Durchzugs  durch  die  Wüste  zu  versäumen,  aber  er 
beschloss,  sie  auf  der  Rückreise  zu  untersuchen.  Es 
hiess,  dass  man  vor  mehreren  Jahren  unfern  von  Lailik 
durch  Zufall  Ruinen  entdeckte,  allein  trotz  des  Anbotes 
einer  Belohnung  konnte  man  nichts  über  deren  Lage  er- 
fahren, und  Dr.  Sven  Hedin  war  bereits  geneigt,  zu 
glauben,  dass  die  Ruinen  nur  in  der  Phantasie  der  Ein- 
wohner rxistirten.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  es  dem  Porseber 
gelingen  wird,  deren  Untersuchung  durchzuführen. 

(The   Gtographical  Journal.) 

Die  Bevöllcerung  des  Fremdenviertels  von  Shanghai. 

Die  kürzlich  im  F'remdenviertel  von  Shanghai  vorge- 
nommene Zählung  ergab  4684  Ausländer,  gegen  3821  im 
Jahre  1890.  Die  verschiedenen  Nationen  sind  vertreten 
wie  folgt:  Engländer  1936,  Portugiesen  73  i,  Amerikaner 
328,  Deutsche  313,  Japaner  250,  Franzosen  113,  Dänen 
87,  Schweden  46,  Norweger  35  u.  s.  w.  Das  deutsche 
Element  bat  seit  1890  um  28  Percent  zugenommen,  das 
englische  um  23  Percent.  Eine  verhältnissmässig  starke 
Zunahme  zeigen  auch  die  Skandinavier,  während  .Ameri- 
kaner und  Franzosen  fast  genau  dieselben  Zahlen  auf- 
weisen wie  vor  fünf  Jahren.  Wägt  man  indessen  die 
Ziffern,  so  wird  man  finden,  dass  die  Deutschen  ganz  un- 
bestritten an  zweiter  Stelle  stehen ;  sie  haben  einen  sehr 
viel  grösseren  Einfluss,  als  man  nach  den  paar  hundert 
Vertretern  annehmen  sollte,  und  dieser  Einfluss  dürfte  durch 
fortdauernd  wachsen.  Die  Portugiesen  stammen  fast  alle 
aus  Makao  und  nehmen  untergeordnete  Stellungen  ein. 
Unter  den  Amerikanern  sind  viele  Missionäre.  Dass  endlich 
die  Japaner  jetzt  nicht  zahlreicher  vertreten  sind,  ist  eine 
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Folge  des  Krieges;  im  Jahre  1890  kamen  sie  an  dritter 
Stelle.  Uebrigens  wird  übereinstimmend  aus  mehreren 
Vertragshäfen  berichtet,  dass  die  jetzt  an  ihren  früheren 
Wohnort  zurückkehrenden  japanischen  Kaufleute  gar 
keine  Schwierigkeiten  fänden,  die  alten  Beziehungen  mit 
den  Chinesen  wieder  anzuknüpfen ;  diese  benähmen  sich 
vielmehr  durchwegs  so,  als  ob  niemals  eine  politische 
Störung  der  Beziehungen  zwischen  beiden  Völkern  be- 
standen hätte. 

Syrische  Bahnen.  Von  den  vier  neueren  Projecten 
syrischer  Bahnen  wurden,  wie  das  englische  Consulat 
Damascus  constatirt,  bisher  nur  zwei  verwirklicht.  Da- 
mascus — Homs — Hamah — Aleppo — Beredjik,  eine  Linie, 
für  die  die  Concession  einer  französischen  Gesellschaft 
ertheilt  wurde,  hängt  noch  in  der  Luft,  da  die  Pforte  rück- 
sichtlich der  Kilometergarantic  die  Forderungen  der  Ge- 
sellschaft nicht  annimmt.  Auch  das  Caiffa — Damascus- 
Project  scheint  durchgefallen  zu  sein,  da  die  Concession, 
ohne  dass  irgend  welche  ernste  Arbeit  gethan  wurde,  im 
Herbst  dieses  Jahres  abläuft;  bedauernswerth,  dass  ein  Pro- 
ject,  das  alle  Chancen  des  Erfolges  für  sich  hatte,  nicht  zur 
Ausführung  gelangte.  Die  Beirut — Damascus-Linie  sollte 
im  Juli  d.  J.  eröffnet  werden,  gleichwohl  dürfte  einige  Zeit 
vergehen,  ehe  diese  Bahn,  die  sich  an  die  um  die  west- 
liche Seite  der  Stadt  Damascus  laufende  Hauran-Linie 
anschliesst,  ganz  vollendet  sein  wird.  Die  Hauran- 
Eisenbahn,  die  mit  der  Beirut-Bahn  vereint  ist,  wurde  im 
Juli  des  verflossenen  Jahres  dem  Verkehr  übergeben  und 
weist  einen  grösseren  Verkehr  auf,  als  man  erwartete.  Der 
Betrieb  ist  ein  äusserst  ökonomischer,  doch  dachte  man 
nicht  daran,  dass  sich,  wie  dies  thatsächlich  der  Fall, 
schon  in  den  ersten  Jahren  ein  Reingewinn  erzielen  lassen 
werde. 

Petroleum  in  Java.  Dem  „London  and  China  Tele- 
graph" zufolge  zeigen  die  Petroleumquellen  Javas  die 
besten  Aussichten  für  die  Zukunft.  In  den  Districten  um 
Soerabaya  sind  die  Oelquellen  besonders  ergiebig  und 
hat  sich  in  dem  Producte  ein  lebhafter  Localhandel  ent- 
wickelt. Auch  im  Centrum  Javas  wurden  mit  Erfolg 
Quellen  erschlossen.  Im  Beginne  stellten  sich  in  Folge 
des  Mangels  an  geeigneten  Transportmitteln  gewisse 
Schwierigkeiten  heraus.  Nunmehr  aber  hat  man  Rohr- 
leitungen von  den  Quellen  nach  den  Tramwayiinien  gelegt 
und  wird  das  Petrolum  durch  Cisternenwaggons  nach 
Samarang  befördert.  Daselbst  hat  die  Petroleumcompagnie 
ein  grosses  Lagerhaus  für  Centraljava  errichtet,  welches 
allen  modernen  Anforderungen  entspricht.  Es  steht  ausser 
Frage,  dass  binnen  Kurzem  der  Petroleumhandel  der  Insel 
grosse  Bedeutung  erlangen  wird. 

Papierindustrie  in  Bombay.  Nach  den  Mittheilungen  des 
Directors  der  botanischen  Gärten  in  Bombay,  Mr.Woodrow, 
dürfte  die  Hauptschwierigkeit,  die  sich  der  Entwicklung  der 
Papierindustrie  entgegenstellte  —  der  Mangel  an  geeig- 
netem Rohmaterial  —  nunmehr  behoben  sein.  In  Nord- 
indien gedeiht  eine  eigenthümliche  Grasart,  local  Sabai 
oder  Bhabur,  wissenschaftlich  Ischoemum  augustifolium 
genannt,  auf  welche  vor  einigen  Jahren  der  Leiter  der  bota- 
nischen Gärten  in  Calcutta,  Dr.  King,  aufmerksam  gemacht 
wurde.  Diese  Grasgattung  hat  sich  als  ganz  besonders 
für  die  Papierindustrie  geeignet  erwiesen  und  hätte, 
wenn  nicht  gewisse  Verfrachtungshindernisse  der  Aus- 
beutung entgegengestanden  wären,  sicherlich  zu  grossen 
Erfolgen  geführt.  Nunmehr  aber  hat  man  in  Poona  Ver- 
suche angestellt,  welche  zeigen,  dass  Sabai  auf  den  ver- 
schiedensten Bodengattungen  gedeiht.  Nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Woodrow  hat  man  allen  Grund  anzunehmen, 
dass  dieses  Rohmaterial  auch  ohne  specielle  Bewässerung 
erzeugt  werden  könnte,  und  dass  es  in  kurzer  Zeit  sogar 
zu  einem  Exportrohstoff,  der  in  der  europäischen  Papier- 
fabrication  die  Stelle  desEspartograses  einnehmen  könnte, 
werden  würde.  Der  Regierungscommissär  theilt  die  That- 
sache  mit,  dass  die  Deccan-Papierfabriken  bereits 
50  Acker  Landes   der  Cultur   dieser  Pflanze   zugewendet 


haben,  allerdings  dürfte  der  Deccan-ryot,  welcher  so 
manche  werthvolle  Ernte  zu  Tage  zu  fördern  in  der  Lage 
ist,  erst  dann  an  die  Cultur  von  Sabai  schreiten,  bis  sich 
seitens  der  localen  Industrie  oder  seitens  der  VerschifTer 
eine  rege  Nachfrage  nach  diesem  Rohproducte  heraus- 
gestellt hat. 

Die  transafril(anische    Eisenbahn.    Der  englische 

Consul  in  St.  Paul  de  Loanda  berichtet,  dass  die  trans- 
afrikanische Bahn  (Caminho  de  Ferro  Real  Alvarez 
d'Africa)  gegenwärtig  auf  300  km  für  den  Verkehr  er- 
öffnet ist,  wodurch  Loanda  in  directe  Verbindung  mit  dem 
Kaffeedistrict  von  Cazengo  gebracht  wurde.  Der  Bau 
wird  bis  Ambaca  fortgesetzt,  doch  dürften  diese  Arbeiten 
angesichts  der  technischen  Schwierigkeiten  längere  Zeit 
in  Anspruch  nehmen. 

Eisenbahn  Salonich— Constantinopel.in  einem  soeben 

erstatteten  Berichte  meldet  der  englische  General-Consul 
in  Salonich,  dass  eine  weitere  Theilstrecke  der  Eisen- 
bahnlinie Salonich  —  Constantinopel  eröffnet  worden  ist. 
Die  Strecke  ist  41  km  lang  und  umfasst  drei  Stationen, 
und  zwar  Otelligos,  Drama,  Nousretli.  Drama  ist  die 
Hauptstadt  des  gleichnamigen  Sandschaks  und  Centrum 
eines  sehr  fruchtbaren  Bezirkes,  welcher  grosse  Mengen 
von  vorzüglichem  Tabak  producirt.  Der  letztere  ist  auch 
das  Hauptproduct  und  die  wesentlichste  Wohlstands- 
quelle dieses  Abschnittes  des  Vilayets  Salonich.  Die  Voll- 
endung der  übrigen  Theilstrecken  wird  raschestens 
betrieben,  und  dürfte  man  binnen  12  Monaten  sämmtliche 
Arbeiten  vollendet  haben. 

Die  constitutionelie  Entwiclclung  Siams.   Seit  dem 

Beginn  des  gegenwärtigen  Jahres  haben  zwei  für  die 
politische  Entwicklungsgeschichte  Siams  bedeutsame 
Ereignisse  stattgefunden.  Infolge  des  Hinscheidens  des 
Kronprinzen  wurde  nämlich  ein  anderer  Prinz  zum  prä- 
sumtiven Thronfolger  ernannt  und  gleichzeitig  wurde 
ein  „Legislative  Council"  geschaffen.  Die  Wahl  eines 
»weiten  Kronprinzen  gestattet  die  Vermuthung,  dass  ail- 
mälig  in  Siam  das  Gesetz  der  Primogenitur  zur  Geltung 
gelangen  werde.  Der  künftige  Thronerbe  von  Siam  genoss 
seine  Erziehung  bisher  in  London,  wo  auch  die  feierliche 
Investitur  mit  entsprechendem  Glänze  am  8.  März  1.  J.  vor- 
genommen wurde.  Dies  geschah  desshalb  nicht  in  Siam, 
um  den  Kronprinzen  nicht  durch  die  Heimreise  seine 
Studien  unterbrechen  zu  lassen.  Der  König  war  durch  den 
Prinzen  Svasti  Sobhana  vertreten;  derselbe  ist  ein  grosser 
Freund  der  europäischen  Cultur,  da  er  namhafte  Summen 
für  die  Erziehung  seiner  Brüder,  Söhne  und  Neffen  in 
Europa  bestimmt  hat.  Die  Functionen  der  neugeschaffenen 
legislativen  Körperschaft,  des  „Legislative  Council"  wird 
nur  berathender  Natur  sein,  da  man  Reformen  nur  schritt- 
weise einführen  kann. 

„Wir  wollen,"  erklärte  der  König  gelegentlich  der  Er- 
öffnung des  Council  „durch  diese  Reformen  nicht  das  Be- 
stehende umstürzen  oder  blindlings  fremde  Einrichtungen 
nachahmen,  sondern  nur  die  nothwendigen  Verbesserungen 
schrittweise  durchführen,  und  vermeiden,  was  nachtheilig 
sein  könnte."  Es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  es  den  Be- 
mühungen des  Königs  gelingen  werde,  dieses  sein  edles 
Streben  zu  verwirklichen  —  zum  Besten  seines  Landest 
(The  London  and  China  Telegraph.) 
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„  „      „     fl.  fi.fjü,  M.  11.80,  Fni.  14.—  mit  „ 
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gV|^RTARIA  &  CQ:  in  Wien. 

demnächst  erscheint  in  unserem  Verlage: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  Xjieferuingeii- 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  fttr  etwa  noch  vorräthige  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.  —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  lOÜ  nummerirten  Exemplaren 
publicirt,  wovon  25  bereits  subscribirt  sind.  (Eine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren 
gibt  die  Direction  des  k.  k^  Handels-Ministeriums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach  dem  ungetheilten  Beifalle,  welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.  Handels- 
Museum   herausgegebenen   monumentalen   Werkes   über  „Orientalische   Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  Museums  nun  zur  Heraus- 
gabe eines  weiteren  Werkes,  welches  nach  Stoff,  Inhalt  und  Ausführung  berufen  ist, 
gleichem  Interesse  zu  begegnen. 

Die  auf  der  Hohe  moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  limitirten 
Werkes   werden   v.on  der  Direction   des   k.  k.   Handels-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  .        ,  .       ^^^ 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS;  I.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTAIISCHEN  TEPPICIEU  um  SPECIAlITlTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISKLAPI.ATZ    (KIGBNES     WAARENHAUS).    PRAG,     GRABEN    (EIGENES     WAARKNHAUS).     GRAZ,     HERRENOASSE. 

LEMBERG,  ULicv  Jagieixonskiej.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRUNN. grosser  platz.  BUKAREST,  noul  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPI.ATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA    S.    FERDINANDÜ.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VrA     DEL     COR.SO. 


FABRIKEN 


WIEN,  VI.,  STUMPEROASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oksterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  axxcL  ti^e  ZPersia-xx  G^"u_estiozi. 

by  the 

Hon.    Gr  e  o  r  g- e    IV.    Curzon,    'M..    .E*. 

in  2  vol. 


LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &   CO. 


I 

II 


MEYERS 


über  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen 


27-jneßel 


=  Soeben  erscheint  = 

6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auf  läge : 

17  Hände 


zu  50  Pf. 


17  Bände 


KONYERSAT  ONS-H 


zuSMk. 


I  zu  llf  Jfk.  I 


Probehefte  und  Prospekte  gratis  durch 

jede  Buchhandlung. 

Verlagdea  Bibliographischen  Inst.tuts,  Leipzig. 


LEXIKON 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


Im 


Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„CommerGißlle  BericMe  öer  L  n.  L  österr.- 
DDEar.  CoDsiilaräniter". 


ÖSTERREICHISCHK  MONATSSCHRIFT  FÜR  DKN  ORIKNT. 
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Kaiserl.  könlgl. 


w 


landeaprlvllegirte 


Lampen-Fabrik 

H  DITMAB  n  WIEN. 

Grösste  Lampeii-Falirik  am  Cootioente,  gesrioöel  1810, 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Brennersystemen 
von  4  bis  ISO  ZKerzen  Liolatstärke. 

Specialitäten : 

10'"  und   14'"  Favorit-Lampen,   liis  35  Kerzen  Lichtstärke 
20"',30"'u.40'"A8tral-Lampen,  „  130        „  „ 

30"'  Wiener  Blitzlampe,  „  105        , 

5"',  8'"  und  II'"  Bacu-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke, für  scilwere  Petroleumsorlen. 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    IMÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 
in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ^  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C»^  -^r 


Qflgrfindtit 
1818. 


lupliiederiap  ud  i>ttnli  linntlickr  Eui!i«aaU: 

WIEN 

II-j    Ozezi3liagaBB«   I^x-.    S,    4,    &    und   "7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York, 

Ausgedehntester  und  grösstcr  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Gliisffaiiriii  ZI  BBleeclitiiEiszwficIiii 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  ood 
elektro-technisclien  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  and  franco. 

wr  Export  nach  allen  Weltgegenden.  '•• 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Abfahrt  von  Wien: 


Giltig  vom  1.  Juni  1895. 


5..55  Früh      (Peraonoiizug):      Pnyerbach;      Kanizsa,      Badapest,     Gfln» 

(Dienstag,  Freitag,   Sonn-   und  Feiertag);    Pakrics-Llptk ;   Easegg. 

Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.20  Frt\h    (Schnell/.ug) :  Leoben,  Vcrdernberg,  Venedig  (via    Vontafol), 

Kaulzsa,  Kssegg,  Sarajevo,  PalcrÄcz-l.ipik,  Agram ;  Neuberg,  Aflenz. 
7.30  Frllli    (Schneliiug) :    Triest,    Q8ri,    Flame,    Pola,    Kovigno,    Siasek 

(via    Steinbriick),    Gonobitz,    Klagenfurt,    Villacb,    Bozen,    Meran, 

Arco,  Innsbruck  (via  Marburg),   Wolfsberg,  Luttenberg  (Gleichen. 

berg),  KSflach. 
8.—  Früh    (Personenzug):    StetnbrDck,    KSflaoh,   Wies,    Staint,   Qra'. 

l.eoben,  Nenberg. 
1.20  Naobmittags  (Postzug):  Triest,  OSrz,  Venedig;    Fiume ;    Pol«,  Ro- 

vigno,    Sissek,    Brod,    Uanjaluka;   Lcuben,    Vordernberg;    Neuberg, 

Atienz. 
l.y.'i  Nncbniittags  (Personenzug):  Oedenbnrg,  Kanlzaa,  Gfins,  Budapest. 
4.80  Nadiniiitag«  (Per8ononziig) :  Graz,  I.eobcn,  Neuberg. 
.'i.O.'»  Niifhinittags  (Pcrwonenzug) :  Wiener-Neustadt,  Sleinamangor. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik;  Kasegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 
8.20  Abends  (Selinellzug):  Triest,  U6rz;  Venedig,  Korn;  Mailand,  Genua ; 

Pola,  Kovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka.  Budapest  (via  Pragerhof), 

Klagenfurt,  Pranzcnsfeste,   Meran,  Arco,  Iniistjriick  (via  Marburg). 
0,—  Abends    (PostKug):    Triest,    tiörz,    Venedig,    Uom,  Mailand;   Pola. 

Kovigno,  Agrain;  Oon.ibitz,  Budapest  (via  Pragerliof);   Klagenfurt, 

Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marbnrg);    I.uttenberg, 

Kiitlacli,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordernberg. 


Ankunft  In  Wien: 


6.40  FrOb    (Posting):     Triest,    Korn,    Mailand,    Venedig,    GSn ;    Pola; 

Agram,    Budapeet    (via   Pragerhof);    Arco,  Innsbruck,    Klagenfort; 

Wolfsberg  (via  Harburg) ;  LnOanberg,  KBSacb,  Wies ;  Sulni,  Leoben. 
9.—  Früh    (Personenzug):   Kanitaa,     Bosoisch-Brod,  K*M(t;  Pakries- 

Lipik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenbnrg). 
9.40  Vormittags  (Peraonensng) :   Stelnamanger,    GQns. 
9.60  Vormittags  (Sclinelltag) :  Trieet,   Rom,    Malland,    VenMlig,    OAn; 

Pola,   Kovigno;   Fiume,   Sissek,  Agram,    Bndapeet  (via  PraferhoO; 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfnrl    (via    Marburg),     LeotMO, 

Nenberg. 
1.10  Nachmittags  (Pertonening) :  Or«i,  Leoben,  Tordemtwrt,  Afleai. 
1.59  Nachmittags  (Personenaug) :  ar..Kantua  (Ollu  Dienstag,   Froitac, 

Bonn-  und  Feiertag),  Ilainfcld,  Aspang. 
4.—  Nachmittag»    (Postzugt:    Triest,    G»n,    Vrnedl«,   Pola;  Rorlgno; 

Fiume,  Sissek,  Agram:  Kadkersburg,  KSflach,  WIea; Staint, Vordera- 

t>erg,  Leoben ;  Neuberg. 
6,12  Abends  (PersoLenaag) :  Oedenbnrg, 
8,38  Abends  (Personenang):  Steinbriick,  Graa,  Nenberg. 
8.58  Abenda   (Personenmg):    Sarajero,      Bssegg;      Agram,     Bndapcat, 

Kanixaa;  Pakraca-Llplk  (via  Oedenburg);  Quteaaleln. 

9.85  Abenda  (Sehnelling):  Triest,  GSn,  Pola,  Rorlgno;  Flame;  Brad, 
Sissek  (via  StelnbrQck);  Gonoblu,  Vlllarh,  Klagenftin,  WolfslMrg: 
Lattenberg,  KSOach, 

9.45  Abends  (Sehnelling) :  Venedig  (rla  PonUfel),  Boien,  Mrran,  Arro, 

Innsbrnok ;  Leoben,  Von1eml>crg;  NeQt>erg,  AAeot. 
Wien  an  P.fiO  Vormittags)     iwl.scben    WlWk-Trlaat,    m*a-T«m«41C 


BohlafwaKen  verkehren   mit  den  ScbnelliUgen  (Wien  ab  8,20  Abendi 

via  (^^ermnns  und  ^laD-FranzeDSfente  vl:>  Harbory. 
Dtrecte  WaKen   I.,  II,  Olaaa«   verkehren  mit  den   obigen  Sibnelliilgen  zwlsrhen  Wlan-Flam«  (Abbaiia)  und  Wlaa-Aia  via  Frantrns 

teste,    ferner    mit    don    ScIinelizUgen    (Wien    ab  7.20  FrOh  uml    Wien  an  9.45  Abends)    iwiachen    WlaB-TaaadiC    via    Lvobea. 
Fahi'.Urdnungen  in   Placat     uu<l  Taschen  Format  hei  allen  Billett  n-Cassen;    Taschen-Fahrplan  der  LocallOge   in  allen  Tabak-TraAkaa  Wieaa. 
Fahrkarten  -  Aaagra><e   (in  besrhriinktein    .Masse)   und    Atiakanfta   bei    der  Wiener  Agentur  der    Internationalen   Schlafwagca-aaeellackaft, 
im  Fahrkarten. Studtbureau    dor    kgl.  nngar.  St..>ataeUeubahnen  in  Wien,    I.  Klmtnerrlng  9,   dann   in    daa  Raiäabaraaax:    Tli. 
'    Stepbausplati  2.  i).  Sehroekl's  Witwe,   I.  Kulowralring  9,  und  Sebenker  k  Co.,  I.  SchotMnring  (HAtet  <la  Praaee). 

ll^a^i^H^HH^BIHaBHIHHHWqBBI^BBHI^BHIHBaaaBBHaaHHBBMi^P^^^^^^BBBa^HBB^B^BaaBHB^BBH^B^BaBB 


KiirnlnerriuK  l.*», 
Cook  &  Son, 
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Ulltlg  vom  September  1895 
b!8  auf  Weiteres. 


JFaötplan  bcö  „a^cftcccEirfiifcöEn  ICloyb". 


Gfltig  vom  September  1895 
bis  ftuf  Weiteres. 


-A.DJRI-A.TISCia:EI^     IDIElSrST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  4»/,  Ubr  Nacbm., 
in  Cattaro  Freitag  8  Ubr  Nacbm,,  berObr. :  Pola, 
Zara>  Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelanovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Ubr  Mittags. 

AnschhiSH  In  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  RUckfahrt  der  Linie  FOLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abends,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Maliusca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande, 
ValcasflioDe,  P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  5'/j  Uhr  Nachm.     ,  , 

Anscblusa  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Ell - 
Mnte  TRIEST-CATTARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST   und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samgiag  um  Mittemacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  am  Mitternacht,  Ankauft  in 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Ubr  FrUb,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  3  Ubr  Nachm. , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiecolo,  SeWe, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Üarober,  Mllni,  Cittavecchla,  Leeina,  Lissa, 
Comisa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meleda,  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Castel- 
nuoTO  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  RIsauo 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATT'ARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/»  Uhr  Nachm. 

Linie  TRI^EST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweitnächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lnasinplccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchilk,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia,  Lesin^,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline)^  Perasto,  Rlsano,  Perzagno, 
Cattaro,  Biidua,  Spizza,  Antivart,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona ,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,   Corfu,    Parga,  Salahora,  Santa  Maura. 


Retour  ab  PREVESA  Jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  sweltnäcbaten  Freitag 
IV,  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Trlest- 
Constantinopel  sowohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  In 
Metcovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  LuRsinpircolo,  Zara ,  Sebenico,  Traö, 
Spalato,  8,  Pletro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOTICH  jeden  DonnersUg 
8  Uhr  Frtlh,  In  Triest  Samstag  5Vs  Ubr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puciscliie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH   B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lnsslnpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappaoo  Fort 
Opus. 

Retoar  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/i  Uhr  Nuchm. 
Auf  der  Hinfahrt  wird  Pucisohie  und  auf  der  Rück, 
fahrt  wird  auch  S.Martino  und  Gelsa  angelaufen. 


XiE^V-A-i^arE-   xjjsr  d  p6wd:ia?a?Eij:B^EEi^-iDiEisj'ST. 


Auinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 

▼        mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi ,  Corfu,  Patras ,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  IneboH,  Samsun, 
Kerasunt,  TrapeKunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  (!   Uhr  Abends    vom   13.  September  ab, 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrlen-Syrien- 
Conatantinopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag U  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,. Qorfn,  Patras,  Piraeus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Ktistendje),  Odessa,  Sulina,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Uhr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  In  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Atexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie   TRIEST- ALEXANDRIEN- 
SYRIEN-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 
berührend :  Brindisi,  Alexandrien.  Port-Said, 
Jaffa,  CaiflFa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  jeden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen:  Die  Linie  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Constantinopel,  während  die 
Strecke  Constantinopel-Odessa  14tägig,  d.  h.  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier- Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-AIexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest-Constantinopel. 

In  Verbindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
linle  Beirut -Karamania. 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
0  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Cerigo,  i'anea, 
Rethymo,  Candia,  Vathy,T8che8me,  Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRKA  Sonntag  vom  22.  September 
ab    10  Uhr  Vorm. 

Anmerkung:  Während  des  Aufenthaltes  in. 
Smyrna  wird  eine  Localfahrt  nach  Mytileue  und 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  inSmyma  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  EiUiaie  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

GRIECHISCH  ■*-    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Spalato,  Gravo.sa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo.  Valona,  8.  Qaaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Cunea,  Relhyrao,  Candia,  Vathy,Tschesm^, 
Chios.  Rückfahrt  von  SMYRNA  Sonntag  vom 
29.  September  ab  ICT  Uhr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widdfruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  In  Smyrna  nach  Constantinopel 
an^ie  Hinfahrt  der  >JIlinie  Trieat-Alexandrien- 

Syrien- Constantinopel. 

THESSALISCHE   Linie    über  FIUME 

mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  MonUg 
vom  16.  September  ab  4  Uhr  Nacbm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura,  Patras,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Salouich,  Cavalla,  Lagos,  DedeagalHCh, 
Dardanellen,  Gallipoli,  Rodosto,  Constantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costanza  (KUstendje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  11.  September  ab. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus    an    die  Eillinien 

Triest-Constantinopel    und    Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constanlinopel. 


THESSALISCHE   Linie    über   ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung    bis  BATUM 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  l  Uhr  Nachm.,  berührend 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli, 
I^odosto,  Constantinopel,  IneboH,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  RUckfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Uhr  Abends. 

Aninerl^ung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  iu  Piraeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constantinopel  und  Triest- Alexandrlen- 
Syrien-Constantinopel. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Ubr  Nachm.  vom  11.  September  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  PatrftB.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIEX  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARNA. 
Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 
Nacbm.  Rückfabrt<von  VARNA  SonnUg  öVi  Uhr 
Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 
.MANIEN 

während  de« Wimters  vom  1.  Septemberbis  15,  Mäxl 
Jede  zweite  Woche.    Ab  BEIRUTH  Sonff" 

12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berühren« 

Tripolii»,  Sattakia,   Alexandrette,   Mersina,    La^ 

naca,  Lima«noI,  Port  Said,  Beyruth.  •' 

Anmerkung.    Der   Aufenthalt   in   Port  Said 

wird  im  Bedarfsfalle  zur  Verlängerung  der  Fahrt 

bis  Alexandrien  benützt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest- Alexan- 

drien-Syrieu,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA- " 

Ab  CORFU  jeden  Sonntig  4  Ubr  Früh,  be- 
rührend: Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala- 
hora, S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel. 


ooB-A^isrisaHCEii   r>iB3srsT. 


Linie  TRIEST- SHANGHAI -KOBE.  Ab 
TRIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo,  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  RUckfahrt  von  Kobe  am  31.  März, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  2S.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jänner  189C  und  29.  Februar  1896. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  RUck- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Caleutta. 

Die  Abfahrta-  und  Ankunftszeiten  In  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY,  Ab  TRIEST 
am  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 


♦)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
82.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänuer,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  BerChrung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  1896. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  venspätet  werden, 

Zweiirlinie  COLOMBO— CALCÜTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Monates,  berührend : 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanadu,  Madras. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shangbai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 

BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 

20.  April,  31.  Mai,  80.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 

10.     October    und    20.    November,     berührend: 

Fiume,    Pemambuco,    Bahia,    Rio    de   Janeiro. 

am  28.  Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 

I    ber,  2ä.  Jänner  1890  und  28.  März  1896. 


RQckfaHrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Ma!, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25,  September, 
26.  October,  5.  December  und  1.').  Jänner. 

Die  GeselUchaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeercs,  von 
LISSABON  nn<l  den  nöthigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  bra-iiianischer,  im  Itint-rär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver 
ursachte  Verschiebung  des  Gesammt- Ilincrärs 
8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO  facultativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
rüiirung  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planroässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfahrt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME.  re-p. 
TRIEST  nicht  verlängcru.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  E  n-  und  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert o-:ler  verkürzt  werden. 


fl 


Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  In  den  Zwischenhäfen  auigenommen  und  ohne  Hanung  fUr  die  RegelmKstlgfceit  dea  Dienste«  bei  Contumazvorkehrungen. 
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ANTIKE  RESTE  IM  HEUTIGEN  LEBEN  DER 
CYPRIOTEN. 

Von  Dr.  Max  Ohnefalsch-Richter. 

Cypern,  die  grosse  und  schöne  Insel  im  öst- 
lichen Mittelmeer,  hatte  unter  dem  Halbmonde 
einen  mehrhundertjährigen  Todesschlaf  ge- 
schlafen, bis  sie  1878  durch  die  englische  Occu- 
pation  zu  neuem  Leben  erweckt  wurde.  Erst 
da  erinnerte  man  sich  wieder,  dass  die  förmlich 
verschollene  Insel  noch  existire.  Bis  dahin  hatten 
sich  nur  ab  und  zu  Mythologen  und  Archäologen 
oder  vereinzelt  Naturforscher  wie  die  beiden 
Oesterreicher  Unger  und  Kotschy  mit  Kypros, 
der  Insel,  auf  welcher  Aphrodite  geboren,  be- 
schäftigt. 

Auf  einem  so  abgeschlossen  vom  Weltge- 
triebe daliegenden  Eilande  mussten  sich  natur- 
gemäss  antike  Sitten  und  Gebräuche,  Geräthe, 
Gefässe,  technische  Verfahren,  ja  selbst  antike 
Worte  und  Redewendungen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  Wir  würden  uns  wundern,  wenn 
dem  nicht  so  wäre.  Aber  dass  man  gar  so  viel 
Iliehergehöriges  findet,  liegt  in  dem  altgriechi- 
schen Kerne  der  Bevölkerung  begründet.  In 
historischer  Zeit  lebten  wohl  Griechen  und 
l'hönizier  miteinander  auf  der  Insel,  aber  das 
griechische  überwog  das  phönizische  Element 
in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  heute  die  ortho- 
doxen Griechen  die  türkischen  ^loslems  zurück- 
drängen. Die  Urbevölkerung,  das  haben  meine 
Forschungen  zuerst  erwiesen,  war  auch  keine 
semitische,  sondern  eine  indogermanische  und 
vermuthlich  arische.  Wenn  auch  die  Phönizier, 
Kanaanäer  und  Philister  früh  nach  Cypern 
kamen  und  das  biblische  Kittim  gründeten,  so 
waren  doch  die  Griechen  viel  eher  da.  Als 
Homer  seine  Epen  dichtete,  sassen  Achäer, 
Eakonier  und  Arkader,  also  hauptsächlich  pelo- 
ponnesische  Griechen  lange  in  dichten  Schaaren 
auf  Cypern  fest.  Der  altgriechische  Dialect,  der 
auf  Cypern  gesprochen  wurde,  ist  hoch  archaisch 
und  ähnelt  ungemein  dem  homerischen  (iriechisch. 
Erst   gerade  jetzt   ist  man   so  weit  gekommen, 


ihn  aus  den  Inschriften  herausconstruirt  zu  haben. 
Mein  Freund  Herr  Dr.  Richard  Meister,  Professor 
in  Leipzig,  der  sich  auch  an  meinem  nächsten, 
im  Auftrage  des  deutschen  Kaisers  heraus- 
zugebenden Werke  als  Mitarbeiter  betheiligft, 
hat  dieses  vorhomerische  Griechenthum  auf  epi- 
graphischer, linguistischer  und  dialectischer 
Grundlage  wohl  für  immer  nachgewiesen.  Die 
cyprischen  Griechen  redeten  also  auf  Cypern 
schon  vor  Homer  ein  eigenartiges  Griechisch 
und  schrieben  es  noch  eigenartiger  in  einer 
complicirten,  von  ihnen  selbst  erfundenen  Silben- 
schrift nieder,  lange  bevor  die  bisher  bekannten 
ältesten  phönizischen  Buchstaben,  die  ebenfalls 
auf  Cypern  entdeckten  Hirams-Inschriften  aus 
salomonischer  Zeit  entstanden.  So  finden  wir 
Homer,  homerisches  Leben,  homerische  Worte 
und  Sprache  noch  heute  im  cyprischen  Volke 
vor.  Freilich  hebt  man  diese  antiquarischen 
Schätze  nicht  so  mir  nichts  dir  nichts,  sondern 
erst  wenn  man,  wie  ich,  lange  auf  der  Insel 
lebt,  in  die  P'einheiten  der  Volkssprache  ein- 
dringt und  die  Bauern  in  ihren  Wohnungen  auf- 
sucht. 

Ich  will  zuerst  erzählen,  wie  ich  dazu  kam, 
das  homerische  Beil,  das  sowohl  zum  Spalten 
wie  zum  Glätten  des  Holzes,  zum  Zimmern  wie 
zum  Schlagen  und  Nägeleintreiben  dient,  zu 
entdecken.  Die  Sache  verdient  etwas  ausführ- 
licher erzählt  zu  werden,  weil  Wolfgang  Heibig 
vergeblich  nach  diesem  Universalgeräth  des 
cyprischen  Tischlers  gesucht  hat,  bis  ich  es  ihm 
für  die  zweite  Auflage  seines  aus  den  Denk- 
mälern erklärten  „Homerischen  Epos-*  gefunden 
und  auch  die  Bilder  dazu  geliefert  habe. 

Ich  hatte  1882  im  Osten  dej-  Insel  unweit 
Famagusta's  beim  Dorfe  Achna  die  Ausgrabung 
eines  Artemis-IIeiligthums  für  Sir  Charles  Newton, 
den  damaligen  Director  am  britischen  Museum, 
beendet,  war  mit  dem  Einpacken  der  hauptsäch- 
lich aus  Weihgeschenken  bestehenden  Funde 
beschäftigt  und  hatte  einen  Dorftischler  engagirt, 
der  mir  die  alten  Kisten  repariren  musste.  Ich 
kam  gerade  dazu,  wie  er  mit  seinen  Lehrjungen 
haderte  und  wissen  wollte,  w^o  er  das  Skepami 
(neugriechisch  ixs-ir.v.)  gelassen  habe.  Das  Wort 
hören  und  aufs  Eifrigste  mit  nach  dem  Geräthe 
suchen,   bis  es  gefunden  wurde,    war  eins.   Der 
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alte  Tischler  wunderte  sich  so  über  meine  Hast, 
dass  er  ein  halbes  Dutzend  Kreuze  schlug  und 
ebenso  oft  „Panagia  mu"  wie  „Kyrie  eleison" 
lispelte.  Ich  hatte  das  althomerische  Skeparnon 
wieder  entdeckt.  Das  Geräth  und  der  Name  haben 
sich  bis  heutigen  Tages  auf  Cypern  erhalten. 
Seit  meiner  Entdeckung  hat  man  dieses  Beilchen 
mit  etwas  schräg  am  Holzstiel  stehender  Schneide 
zum  Zimmern  und  Glätten  auf  der  einen  und 
mit  einem  hammerartigen  Kopf  auf  der  anderen 
Seite  auch  auf  anderen  griechischen  Inseln  und 
in  entlegenen  Gegenden  des  griechischen  Fest- 
landes wiedergefunden. 

Es  macht  Vergnügen,  zu  sehen,  mit  welcher 
Geschicklichkeit  der  Dorftischler  das  Skepar- 
non meistert.  Es  vertritt  zugleich  den  Hobel, 
der  vielen  Dörflern  unbekannt  ist.  Auch  der 
cyprische  Stuhlfabrikant,  der  weder  eiserne 
Nägel  noch  Leim  kennt,  macht  alle  Arbeit  mit 
dem  Skeparnon,  ebenso  der  Dorfstellmacher, 
der  noch  die  alten  hölzernen  Ochsenkarren  ohne 
irgend  welche  Eisentheile  fabricirt. 

An  solch  einem  zweirädrigen  Karren  ist 
Alles  aus  Holz,  die  Achse,  jeder  Nagel,  die 
Räder.  Selbst  jeder  eiserne  Beschlag  fehlt.  Das 
Mittelbrett  des  Karrenbodens  steht  weit  heraus 
und  bildet  zugleich  die  Deichsel.  An  diesem 
Deichselbrett  wird  das  Joch  mit  einem  Strick 
und  Holzpflock  befestigt,  der  gemeinschaftlich 
den  Ochsen  aufliegt.  Stränge  kennt  man  nicht, 
die  Zugthiere  ziehen  nur  mit  dem  Kopfe  an  der 
Deichsel.  Diese  Anspannung  ist  ebenfalls  antiken 
Ursprunges  und  war  zu  Homer's  und  vor  Homer's 
Zeit  genau  dieselbe.  Auch  grub  ich  viele  Streit- 
wagenscenen,  thönerne  und  steinerne  Weih- 
geschenke aus,  die  zu  Hunderten  am  Altar  im 
Brandraume  des  1885  zu  Frangissa  bei  Tamassos 
entdeckten  Heiligthume  des  Sonnengottes  Apollon 
niedergelegt  waren.  Die  antike  Anspannung 
entspricht  genau  der  heutigen  und  umgekehrt. 
Die  Räder  der  heutigen  Ochsenkarren  älteren 
Styles  erscheinen  den  Culturmenschen  geradezu 
absurd.  Die  Speichen  bilden  nach  aussen  zu 
einen  concaven  Trichter.  Statt  des  continuirlich 
kreisend  herumlaufenden  Radreifens  sind  sechs 
gebogene  Holzstücke  lose  zu  einem  Ring  ver- 
bunden. In  die  sechs  absichtlich  gelassenen 
Zwischenräume  des  breiten  Radringes  sind 
dünnere  Verbindungsbolzen  eingesetzt.  Wenn 
man  auf  solch  einem  Wagen  ohne  Federn  sitzt, 
erhält  man  bei  jeder  Drehung  zweimal  sechs 
Stösse.  Die  Radspur  drückt  sich  dementsprechend 
auch  sonderbar  genug  am  Boden  in  lauter  kurz 
abgehackten  Stücken  ab.  Und  doch  haben  auch 
diese  urkomischen  Räder  ihren  Grund.  Sie  lassen 
sich  so  besser  ausbessern,  und  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Radstücken  gewähren  beim 
Quellen  des  Holzes  während  der  Winternässe 
den  nöthigen  Zwischenraum. 

Zuweilen  gerathen  diese  Karren  in  Brand 
durch  die  Reibung  zwischen  Holzachse  und  Holz- 
rädern.   Diesen  Holzwagen   verdanken    indirect 


die  cyprischen  Siderodromoi,  d.  h.  Eisenwege, 
ihren  Namen.  Jeder  denkt  dabei  an  Dampf  und 
Schienen.  Weit  gefehlt!  Die  neueren,  durch 
Europäer  eingeführten  eisenbeschlagenen  Karren 
mit  eisernen  Achsen  und  nun  gar  erst  die 
Kutschen  haben  den  Cyprioten  ebenso  imponirt 
wie  die  Chausseen,  welche  die  Engländer  ange- 
legt haben.  Da  man  auf  diesen  Fahrstrassen  nur 
mit  Wagen  fährt,  die  Eisentheile  an  sich  haben, 
hat  ihnen  der  Volksmund  den  nicht  spöttisch, 
sondern  ernst  zu  nehmenden  Namen  „Sidero- 
dromoi" gegeben.  Diese  Holzkarren  werden  auch 
zu  Wallfahrten  benützt  und  dann  ein  rundge- 
bogenes Leinwanddach  improvisirt.  Ich  habe 
genau  solche  antike  Pilger-  und  Reisekarren 
aus  Thon  und  Stein  ausgegraben.  Ein  kleiner 
Karren  aus  Thon  mit  einer  Plane  wurde  1889 
für  die  königlichen  Museen  zu  Tamassos  in 
einem  Grabe  des  sechsten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts ausgegraben,  der  bei  der  Theilung 
dem  Cyprus-Museum  in  Nicosia  zufiel.  Man  sieht 
in  Farben  auf  dem  Wagen  eine  kreuzgeflochtene 
Strohmatte  ausgebreitet.  Selbst  diese  antiken 
Strohmatten  gleichen  den  heutigen  wie  ein  Ei 
dem  anderen  und  gehören  zum  Comfort  des 
Pilgerkarrens.  Ein  ähnlicher  Ilaremskarren  (wie 
ihn  genau  so  heute  die  Türken  der  Insel  beim 
Transport  ihrer  Harems  benützen),  etwa  aus 
derselben  Zeit,  dem  sechsten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert, von  Amathus  im  Süden  der  Insel,  ge- 
reicht heute  dem  Wiener  Antikencabinet  im 
kaiserlichen  kunsthistorischen  Hof-Museum  zur 
Zierde.  Vor  dem  Zweispänner  steht  der  Vorläufer. 
Die  Pferde  ziehen  am  Joch  wie  heute  die  Ochsen. 
Die  Leinwandplane  verdeckt  rings  den  ge- 
schlossenen Wagen,  aus  dem  nur  der  Fuhrmann 
herausblickt.  Eine  dritte  Person,  ein  Eunuche, 
folgt  und  hält  offenbar  des  Windes  wegen  mit 
der  Hand  die  Wagentücher  zu.  Ganz  ähnliche 
Reisescenen  kann  man  heute  auf  Cypern  und  im 
Orient,  woMuhammedaner  wohnen,  genugsam  er- 
leben. 

Dieselben  Transpormittel,  dieselben  Transport- 
gefässe  im  Alterthume  wie  heute.  Der  Wein- 
schlauch spielt  noch  heute  dieselbe  Rolle  auf 
Cypern  wie  bei  Homer  und  in  der  Bibel.  Der 
ambulante  Weinhändler  brachte  uns  stets  den 
Wein  im  Schlauche  auf  dem  Rücken  eines  Esels 
in  das  Haus.  Im  cyprischen  Museum  haben  wir 
eine  schöne  marmorne  Brunnenfigur  aus  Nea- 
paphos.  Das  Wasser  sprudelte  aus  einem  Wein- 
schlauche heraus,  auf  dem  ein  reizender  Amor 
eingeschlummert  ist. 

Den  Lastthieren,  Eseln,  Alaulthieren,  Pferden 
legt  man  auch  grosse  praktische  Doppeltaschen 
oder  Doppelsäcke  aus  Gurten  oder  Tapetenstoff 
oder  grosse  geflochtene  Doppelkörbe  aus  Binsen 
oder  Rohr  auf.  Ich  habe  in  einem  Grabe  zu 
Amathus  die  Thonfigur  eines  bepackten  Esels 
ausgegraben,  der  ein  paar  solcher  Doppelkörbe 
auf  dem  Rücken  trägt,  den  modernen  zum  Ver- 
wechseln ähnlich. 
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Die  Geräthe  zum  Feldbestellen  und  Dreschen 
sind  heute  noch  so  wie  vor  2000  oder  4000 
Jahren.  Ein  Pflug  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
ist  sogfar  ein  Kunstwerk  jjegenüber  dem  Pfluge, 
wie  ihn  heute  der  Cypriot  noch  ausschliesslich 
benützt.  An  einem  nadeiförmigen,  spitz  zuge- 
stutzten Balken  sitzt  unter  dem  Deichselbalken 
oben  der  einarmige  Rüster,  d.  h.  die  Handhabe. 
Auf  die  hölzerne  Pflug.spitze  schiebt  man,  wenn 
man  ackern  will,  eine  eiserne  zugespitzte  Tülle, 
die  man  Nadel  nennen  kann.  Das  ist  der  ganze 
cyprische  Pflug,  der  den  Boden  nur  wenige 
(Zentimeter  tief  auflockert. 

•  So  eine  moderne  cyprische  Dreschtenne  und 
die  auf  derselben  verrichtete  Drescharbeit  er- 
innern ebenfalls  an  die  Uranfänge  der  Cultur  in 
der  Steinzeit.  Man  fährt  auf  dem  Dreschschlitten 
sitzend  oder  stehend  von  den  Thieren  gezogen 
über  das  Getreide,  das  auf  der  Tenne  ausge- 
breitet liegt.  Die  Tenne  ist  ein  geebneter,  fest- 
gestampfter oder  gepflasterter  runder  Platz  unter 
freiem  Himmel.  Auf  der  unteren  Seite  des 
Dreschschlittens  sind  eine  Anzahl  Reihen  spitzer 
Feuersteinkiesel  eingelassen.  Fährt  man  nun  mit 
dem  Schlitten  über  das  ausgebreitete  Getreide, 
so  zerschlitzen  die  Feuersteine  die  Halme,  ver- 
arbeiten sie  zu  Häcksel  und  drücken  zugleich 
auch  die  Körner  aus  den  Aehren. 

Zum  Mähen  wiederum  bedient  man  sich  grosser 
Sicheln  nach  durchaus  antiker  Form.  Sie  haben 
eine  Blutrinne  und  in  Punktmanier  eingeschlagene 
antikisirende  Ornamente.  Die  Hakenkreuze,  die 
in  Hissarlik,  auf  prähistorischen  mitteleuropäi- 
schen wie  cyprischen  Alterthümern  eine  so 
grosse  Rolle  spielten,  setzt  der  cyprische  Dorf- 
schmied auch  heute  als  glückverheissendes, 
gegen  den  bösen  Blick  feiendes  Zeichen  auf 
seine  Sicheln  wie  auf  die  Fleischermesser.  Selbst 
diese  modernen  Schlachtmesser  haben  auf  Cypern 
die  Form  antiker  griechischer  Schwerter  bewahrt. 

Auch  benützt  man  heute  ein  zweischneidiges 
Doppelbeil  zum  Holzfällen  und  Holzhacken 
(ausser  dem  Skeparnon),  das  man  Xinari  nennt 
und  ebenfalls  sich  durch  Tradition  aus  dem 
Alterthume  her  erhalten  hat.  Die  eine  Schneide 
bildet  mit  dem  Stiel  einen  rechten  Winkel,  die 
andere  Schneide  fällt  in  die  Fluchtlinie  des 
Stieles.  Genau  ein  solches  Xinari  aus  Kupfer 
habe  ich  1894  in  den  Ausgrabungen  für  Seine 
Majestät  den  deutschen  Kaiser  in  einem  Grabe 
aus  der  Mykenaezeit  und  mit  Mykenaegefässen 
ausgegraben.  Die  Fundstelle  liegt  in  der  Nähe 
von  Idalion  beim  heutigen  Dorfe  Agios  Soso- 
menos ;  das  Doppelbeil  von  höchstem  archäologi- 
schen Interesse  befindet  sich  heute  im  Berliner 
Museum. 

Die  Backöfen,  die  kleinen  transportablen 
J  terde,  die  Handmühlen,  das  Mehlsieben,  das 
Kneten  des  Teiges,  das  Backen  von  Brot  und 
Kringeln,  alle  diese  Geräthe  und  Verrichtungen 
um«  liebe  tägliche  Brot  sind  heute  so  wie  vor 
3001)  Jahren.  Das  cyprische  Museum  besitzt  eine 


von  mir  zu  Kurion  ausgegrabene  gräcophönikische 
Thongruppe,  in  sogenannter  Schneemannstechnik 
gearbeitet.  Das  eine  Weib  siebt  das  Mehl,  das 
andere  knetet  den  Teig,  genau  so,  wie  es  heute 
geschieht. 

In  Wien,  im  k.  k.  kunsthistorischen  Ilof- 
museum,  befindet  sich  eine  andere  Gruppe,  die 
ich  verschaffte,  aus  derselben  Zeit,  etwa  600  bis 
1000  V.  Chr.  Hier  sitzt  eine  Frau  auf  der  Erde 
und  bäckt  auf  einem  Dreifussherde,  wie  ich  sie 
auch  ausgrub  und  wie  sie  heute  noch  zu  Tau- 
senden aus  Lehm  geformt  werden,  runde  Krin- 
gel. Man  nennt  sie  heute  KuUuria  und  bestreut 
sie  mit  Sesam. 

Die  heutigen  grossen  VorrathsgefEsse  für 
Wein  und  Wasser  sind  ferner  genau  dieselben  wie 
im  Alterthume,  wie  sie  Schliemann  und  ähnlich 
auch  ich  ausgruben.  Homer  nannte  sie  Pithoi, 
die  Cyprioten  nennen  sie  heute  Pitharia.  Auch 
die  Holzge.stelle,  auf  denen  diese  Pitharia  stehen, 
vierfüs.sige  Schemel  mit  runden  Lochern,  sind 
uralten  Ursprungs.  Man  hat  solche  antike  Gestelle 
aus  Bronze  auf  Cypem  und  auch  in  Eg^pten  aus 
der  Erde  Schoss  hervorgezogen.  Nun  erst  die 
Gefässe.  Die  grossen  thönernen  Melknäpfe  mit 
einem  seitlichen  Ausgiesser,  in  welche  hinein 
heute  der  Hirte  zu  melken  pflegt,  haben  ihr 
Gegenstück  in  antiken  aus  den  ältesten  vor- 
geschichtlichen Kupferzeitschichten  3000 — 4000 
vor  Christus. 

Die  Kürbisflasche  ist  heute  das  unentbehr- 
lichste Gefäss  im  bäuerlichen  Haushalt,  wie  einst 
in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Die  Technik  und  Or- 
namente, die  Gefässe  durch  Einritzungen  zu  ver- 
zieren, ist  heute  so  wie  damals.  Man  beweist 
das  durch  die  heutigen  urkomischen  Kunstwerke 
verzierter  Kürbisflaschen  und  die  antiken  Nach- 
bildungen solcher  Kürbisse  aus  Thon. 

Die  Strohdeckel  und  Strohtische,  auf  denen 
man  heute  allerlei  Dinge  aufbewahrt,  auf  denen 
man  auch,  wenn  sie  gross  sind,  speist,  waren 
genau  dieselben  in  der  Urzeit,  als  man  zu  flechten 
begann.  Ich  habe  in  einem  vorgeschichtlichen 
Grabe  bei  Nicosia  eine  thönerne  Nachbildung, 
die  durch  Abdrücken  eines  Strohtellers  erzeugt 
war,  ausgegraben.  Diese  modernen  Strohtische 
mit  transportablen  Dreifüssen  oder  Vierfüssen 
sind  so  praktisch  und  auch  ansehnlich,  dass  ich 
mir  drei  von  Cypern  mitgebracht  habe  und  wir 
sie  täglich  benützen.  Der  cyprische  Hirt  bedient 
sich  auch  heute  zum  Autbewahren  seiner  Oliven, 
seines  Käses  kleiner  aus  Palmenblältern  ge- 
flochtener Schachteln,  die  einen  zum  Zuschnüren 
eingerichteten  Deckel  haben.  Ganz  entsprechende 
thönerne  Nachbildungen  sind  mehrfach  in  prä- 
historischen Gräbern  aufgetaucht  und  auch  von 
mir  gefunden  worden.  Wien  besitzt  wiederum 
im  kunsthistorischen  Museum  ein  Prachtexemplar 
dieser  Gattung. 

Ueberhaupt  ist  das  Hirtenleben  seit  Jahr- 
tausenden wohl  unveränderlich  geblieben.  Erst 
heute   rütteln    englisches  Gesetz   und   cyprische 


92 


ÖStEkRfeiCtIISCHE  MoKAtSSCHRIiTT  tOR  DEN  ORlENl". 


Landeskammer  an  diesen  alten  Gebräuchen  und 
diesem  Nomadenthume  im  Interesse  der  Land- 
wirthschaft  und  der  Grundeigenthümer. 

Noch  1878  zogen  die  Hirten  mit  ihren  Schafen 
und  Ziegen  wohin  sie  wollten,  und  namentlich 
die  Ziegen  thaten  unermesslichen  Schaden.  Heute 
geht  das  nicht  mehr.  Die  ganze  Ausrüstung  des 
Hirten  ist  uralt.  Seine  Tracht  zwar,  hohe  Stiefeln, 
griechische  Pumphose,  Weste  oder  Jacke,  Fez 
und  Kopftuch  sind  nichts  weniger  als  antik.  Denn 
ausser  dem  Alterthume  haben  natürlich  die  ver- 
schiedenen Jahrhunderte  und  Völker,  die  nach 
Cypern  kamen,  auch  allerlei  Reminiscenzen 
hinterlassen  und  zuweilen  das  Alterthum  längst 
überwuchert.  Aber  wenn  sich  der  Hirt  im  Winter 
sein  langes,  weisses,  bunt  durchwebtes  Tuch  in 
malerischem  P^altenwurfe  um  den  Körper  schlägt, 
gleicht  er  einer  jener  griechischen  Gewandstatuen, 
wie  wir  sie  auf  Cypern  aus  der  Zeit  des  vierten 
oder  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  aus- 
gegraben haben,  z.  B.  im  Apollontempel  zu  Voni 
bei  der  antiken  Stadt  Chytroi  (Funde  im  Cyprus- 
Museum). 

Der  Hirt  bläst  heute  dieselbe  Pfeife,  die  er 
sich  aus  Schilfrohr  schnitzt,  und  spielt  offenbar 
dieselben  melancholischen  Weisen  wie  seine 
antiken  Vorgänger,  wie  die  Pane  und  Satyre. 
Die  heutige  Hirtentasche  gleicht  den  antiken 
auf  den  Denkmälern,  und  wie  im  Alterthume 
sind  Musche'n  als  Verzierung  beliebt. 

Der  Hirtenstab  ist  ebenso  uralt,  und  uralt,  alt- 
griechisch ist  sein  Name:  Kypodi,  die  Abkürzung 
für  wxö-00?,  oo^c,  d.  h.  ,.schnellfüssig,  Schnellfuss". 
Auch  die  Weise,  wie  dieses  Attribut  auf  den 
Hirtenstab  übertragen  wird,  ist  ganz  altgriechisch. 
Der  Hirtenstab  soll  den  Schnellfuss  ersetzen  und 
dient  zum  Einfangen  der  Thiere.  Am  unteren 
Ende  des  langen  Stabes  sitzt  eine  Stachelzwinge 
zum  Einschlagen  in  den  Boden,  oben  aber  ein 
wie  der  Hirtenstab  der  Bischöfe  gebogenes  Eisen- 
stück, mit  dem  der  Hirt  sehr  geschickt  die 
Weidethiere  an  einem  Beine  einfängt.  Von 
diesem  noch  in  Cypern  gebräuchlichen  uralten 
orientalischen  Hirtenstabe  hat  der  Krummstab 
unserer  Bischöfe  die  Form  entlehnt. 

Dabei  mag  gleich  gesagt  sein,  dass  die  heutige 
cyprische  Fettschwanzschafrace  (die  sich  gegen- 
über der  anatolischen  Race  durch  schönes,  ge- 
ruchloses Fett  auszeichnet)  schon  im  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhundert  genau  so  unter 
klimatischen  Verhältnissen  und  der  Zucht  des 
Menschen  herausgebildet  war  wie  heute.  Denn 
es  i.st  aus  jener  Zeit  die  bemalte  Steinfigur  eines 
solchen  Schafes  vorhanden,  die  in  einem  Amathus- 
grabe  ausgegraben  wurde.  Die  Statuette  gibt 
vorzüglich  realistisch  die  Race  wieder,  den 
ganzen  Körperbau,  den  Fettschwanz,  die  lange 
weisse  Wolle  und  das  feine  schwarze  Köpfchen. 
Dieses  Racebild  befindet  sich  heute  am  rechten 
Platze,  nämlich  in  der  ethnographisch-zoologi- 
schen Sammlung  des  königlichen  landwirthschaft- 
lichen   Instituts   an    der  Universität  Halle   a.  S. 


Wenden  wir  uns  nun  weiter  dem  Hause  und 
der  Hauseinrichtung  zu,  und  müssen  hier  in 
dieser  Skizze  einige  Andeutungen  genügen. 

Die  von  Holz-  oder  Steinsäulen  gestützten 
Sonnenhallen  (Iliakoi  oder  Hiliakoi,  von  y^mo?, 
sprich  ilios,  die  Sonne)  werden  oft  vor  die  Ge- 
mächer selbst  gestellt,  den  Sonnenbrand  ab- 
zuhalten. Auch  diese  Bauweise  geht  auf  antike 
Vorbilder  zurück,  wie  oft  genug  auch  die  Orna- 
mentik an  den  Säulencapitälen,  an  den  Thüren 
und  Fenstergittern.  In  meinem  nächsten  grossen 
Kaiserbuche  werde  ich  ausführlich  davon  wie 
von  dem  Grundriss,  der  Einrichtung  und  der 
gesammten  Architektur  moderner  und  antiker 
Häuser  in  Wort  und  Bild  handeln. 

Nur  so  viel  mag  hier  kurz  erwähnt  sein.  Ich 
habe  1889  für  die  königlichen  Berliner  Museen 
drei  unterirdische  Königsgräber  bei  Tamassos 
ausgegraben,  die  von  mir  bald  als  steinerne 
Nachbildungen  hölzerner  Häuser  erkannt  wurden. 
Das  eine  ist  besonders  reich  gegliedert  und 
stellt  alles  bisher  aus  dem  Alterthume  Bekannte, 
das  auf  eine  Nachbildung  der  Holzarchitektur 
in  Stein  zurückzuführen  wäre,  in  den  Schatten, 
auch  die  lykischen  Felsgräberarchitekturen  auf 
kleinasiatischem  Boden  mit  einbegriffen.  Das 
Interessanteste  jedoch  an  der  Sache  dürfte  wohl 
wiederum  das  sein,  dass  wir  es  nicht  mit 
einzelnen  unvermittelt  aus  mehrtausendjähriger 
Vergangenheit  hervorgezogenen  Curiosa  des 
sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  thun 
haben,  sondern  mit  einer  Architektur,  die  wir 
heute  noch  in  den  cyprischen  Dörfern,  be- 
sonders in  der  nördlichen  I,andzunge  des  Kar- 
pasos,  als  gang  und  gäbe  vorfinden.  Da  sehen 
wir  am  Eingange  unseres  Königsgrabes  Säulen 
mit  Schneckenwindungen,  protojonische  Capitäle. 
Als  ich  sie  Herrn  Professor  W.  Dörpfeld,  dem  be- 
rühmten Mitarbeiter  Schliemann's,  zeigte,  meinte 
er,  so  lange  es  eine  Geschichte  des  jonischen 
Baustyls  geben  werde,  müsse  man  in  Zukunft 
diese  Entdeckung  anziehen.  Ganz  verwandte 
moderne  Thüreingänge  mit  ähnlichen  Säulen 
aus  Holz  und  Stein  habe  ich  in  Bauernhäusern 
von  Rizokarpaso  (im  Karpas)  für  mein  nächstes 
Werk  als  lehrreiches  Vergleichsmaterial  photo- 
graphirt  und  gezeichnet.  An  den  einflügeligen 
Thüren  unseres  Königsgrabes  bemerken  wir  hol- 
zerne  Schlösser,  an  den  Doppelthüren  eigen- 
thümliche  Verriegelungen. 

Ich  habe  entsprechend  hölzerne  Schlösser  und 
Riegel  cyprischen  Bauernhäusern  entnommen 
und  werden  selbe  in  meinem  Werke  figuriren. 
Sie  befinden  sich  heute  im  Museum  der  Univer- 
sität von  Pensylvanien  zu  Philadelphia. 

Ueber  den  Thüren  unseres  König.sgrabes   ge- 
wahrt   man    Fenster,    viel    breiter    als    hoch,    an 
denen  reichgeschnitzte,    fein   stylisirte,   hölzerne  ^    , 
Gitterwerke    in    Stein    nachgeahmt    sind.    Ganz  ll 
ähnliche   Fenster    derselben    Grösse   und   Form, 
ähnlich  verziert,  nur  heute  plumper,  fertigt  man    . 
besonders  in  Lapithos,  im  Norden  der  Insel,  an, 
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und  ist  auch  ein  solches  Fenster  nach  Philadelphia 
gewandert. 

Nun  und  die  eigenthümlichen  Dächer  unseres 
Grabes  mit  ihren  Balken  und  Bretterverschalun- 
gen, bald  horizontal,  bald  schwach  spitzwinkelig, 
wir  sehen  .sie  oft  genug  ganz  entsprechend  zu- 
sammen an  ein  und  demselben  Bauernhause  der 
In.sel.  Dort  der  hintere,  kleinere  Raum,  das 
Schlafgera  ach,  birgt  das  Bett  des  Königs.  Selbst 
der  ITolzschemel  davor  ist  in  Stein  nachgeahmt. 
Der  antike  Architekt  bildete  das  Lager  des 
Lebenden  zum  Todtenlager,  in  einen  Sarkophag 
um,  und  hier  hat  des  Fürsten  Leichnam  geruht, 
,bis  wir  Barbaren  kamen  und  ihn,  allerdings  der 
Wissenschaft  zu  Liebe,  im  Todtenschlafe  störten. 
Freilich  war  nichts  mehr  von  den  Gebeinen  zu 
retten ;  was  noch  da  war,  zerfiel  alsbald  in 
Staub. 

Der  hier  bestattete  Fürst,  ein  Herrscher  über 
das  Königreich  Tamassos,  hat  sich  ein  unter- 
irdisches Grabhaus  bauen  lassen,  das  in  allen 
Einzelheiten  einem  oberirdischen  hölzernen 
Wohnhaus  gleich  gemacht  wurde.  Genau  solche 
Häuser,  halb  aus  Luftziegeln,  halb  aus  Holz 
erbaut,  mit  ähnlichem  Grundriss,  entsprechender 
Vertheilungder  Thüren  und  Fenster,  entsprechen- 
den Details,  weisen  namentlich,  wie  schon  ge- 
sagt, gewisse  Dörfer  der  karpasischen  Landzunge 
auf.  So  haben  wir  eine  von  Generation  zu 
Generation  fortgeerbte  Ueberlieferuiig,  die  fast 
2'/jj  tausend  Jahre  umschliesst.  Denn  die  datir- 
baren  Beigaben,  die  ich  ausgrub,  gräkophöniki- 
sche  Vasen,  geschnittene  Steine,  eine  Münze, 
einige  korinthische  Vasen,  zahlreiche  Bronzen, 
setzen  das  Alter  des  imposantesten,  grössten  und 
einfachsten  der  drei  Gräber  mit  einem  zwanzig 
Meter  langen  schrägen  Dromos  ins  siebente,  die 
anderen  beiden  Gräber  mit  Treppenzugängen 
ins  sechste  vorchristliche  Jahrhundert. 

Nun  und  das  Leben  und  Treiben,  das  sich 
heute  in  den  Wohnungen  der  Cyprioten  wie  im 
Freien  abspielt,  die  vielen  seltsamen  Sitten  und 
Gebräuche  sind  vom  Alterthume  buchstäblich 
durchtränkt. 

Leider  nimmt  die  moderne  Cultur  unter  Eng- 
land auch  hier  manches  Schöne,  Gute  und  Nach- 
ahmenswerthe  mit  dem  Unschönen,  Schlechten 
und  Verdammenswerthen  hinweg.  Das  ist  nicht 
zu  ändern.  So  geht  z.  B.  heute  schon  nach 
siebzehnjähriger  Occupation  die  vielgerühmte 
Gastfreundschaft  immer  mehr  in  die  Brüche. 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  man  jeden 
respectablen  Fremden  auch  heute  noch  in  ent- 
legenen (regenden  empfängt,  bewirthet  und  auf- 
nimmt, ist  uralt,  urgriechisch  und  homerisch.  Die 
Cyprioten  mögen  viele  Fehler  besitzen  und  mit 
allerlei  anderen  Völkerelementen  versetzt  sein 
(und  so  ist  es  auch  in  der  That),  der  Kern  in 
ihnen  ist  doch  griechisch,  und  man  kann  ihnen 
wirklich  ihre  Sympathien  für  Griechenland  nicht 
verargen.  Man  müsste  sie  vielmehr  tadeln,  Wenn 
sie  sich  nicht  als  Griechen  fühlen  würden. 


Es  sei  hier  kurz  geschildert,  wie  man  sich  als 
Fremder  auf  seinen  Reisen  einquartiert  und  auf- 
genommen wird.  Versetzen  wir  uns  mitten  auf 
eine  zu  Maulthier  oder  Pferd  unternommene 
Forschungsreise  durch  eine  uns  noch  (oder  damals) 
total  unbekannte  Inselgegend.  Wir  haben  uns 
auf  dem  nur  vom  Hufe  der  Thiere  und  dem  Fus.se 
des  Menschen  getretenen  Gebirgspfade  verirrt 
und  halten  rathlos  an  einem  tiefgähnenden  Ab- 
grund. Bereits  ist  die  Nacht  über  uns  herein- 
gebrochen, als  wir  glücklicherweise  durch  Hunde- 
gebell und  Hähnekrähen  auf  die  Richtung  ge- 
bracht werden,  um  das  nächste  Dorf  zu  finden. 
Jetzt  hören  wir  auch  das  Geklingel  einer  im 
Freien  übernachtenden  Heerde  und  rufen  den 
Hirten  herbei,  der  uns  den  Abgrund  hinunter- 
leitet. Den  fragen  wir  nun  erst  nach  dem  reichsten 
Bauern  des  Dorfes  und  dann  nach  dem  Namen 
des  Dorfes  selbst.  Wir  sind  ins  Töpferdorf  Phini 
gerathen,  am  Fusse  der  Troodosspitze,  und  reiten 
zum  Papa  Adgi  Giorgi,  dem  wohlhabenden  Dorf- 
priester, den  wir  aus  dem  Schlafe  klopfen.  Freund- 
lich lächelnd  öffnet  er  alsbald  die  Hofthür,  weil 
die  Bauern  meist  in  den  Kleidern  schlafen.  „Guten 
Abend!  Wie  geht  es  dir,  Lehrer?"')  lautet  die  An- 
rede. „Gut,  seid  schön  willkommen"  die  Ant- 
wort. „Können  wir  bei  dir  absteigen,  ich  erfuhr, 
du  bist  der  Beste  des  Dorfes." 

„Steige  ab.  Wir  werden  etwas  Ökonomisiren, " 
d.  h.  herrichten,  einrichten.  Der  Priester  hilft 
uns  vom  Pferde,  schüttelt  Jedem  die  Hand,  fragt 
noch  einigemale  nach  der  Gesundheit,  aber 
vorläufig  noch  nichts  weiter.  Die  Frau  Pfarrer 
muss  gleich  einen  Löffel  eingemachter  Frucht, 
das  obligate  Glyko,  das  „Süsse",  bringen  und 
dann  eine  Tasse  Kaffee  und  einen  Weinschnaps, 
Sivania,  dazu  Rosinen,  Mandeln  und  Nüsse. 

„Was  hast  du  zu  essen,  Lehrer?  Beinahe  starb 
ich  vor  Hunger." 

„Wir  werden  Eier,  Käse  und  Wurst  braten, 
wenn  du  gleich  essen  willst,  auch  ein  Stück 
Schinken  ist  da;  oder  wir  schlachten  noch  ein 
Huhn,  wenn  du  warten  kannst." 

Wir  ziehen  das  schnell  fertigzustellende  Essen 
vor.  Dazu  gibt  es  ein  kräftiges  Weizenbrot  und 
dunkeln  Feuerwein. 

„Es  sind  uns  auch  noch  einige  Löffel  saurer 
Milch  geblieben,  und  die  Priesterin  (auf  griechisch 
Papadia)  hat  noch  etwas  Reispilav  dazu  ge- 
macht," erläutert  der  uns  mit  Frau  und  Tochter 
bedienende  Wirth.  Wir  essen  auch  noch  davon. 
Dann  machen  einige  herrliche  Feigen  und 
Weintrauben  den  Beschluss  des  gar  nicht  übel 
improvisirten  Nachtmahles.  Vor  und  nach  dem 
Essen  hat  man  uns  aus  schön  geschweifter  Zinn- 
kanne Wasser  auf  die  Hände  gegossen,  die  wir 
über  ein  zinnernes  Becken  gehalten  haben.  Das 
ist  wiederum  eine  althomerische  Sitte  und  wird 
häufig    von    Homer    bei    den    Gastmählern    ge- 

')  Die  Dorrpriester  (Papadäs)  werden  ia    der  Anrede  Lehrer 
(Didaskilr,  Voratir  von  Didiskalos)  geninol. 
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schildert.  Die  Schaffnerin  kommt  mit  der  Prochus, 
dem  Waschkruge.  Es  ist  mir  wieder  zuerst  ge- 
lungen, die  sehr  schön  stylisirten  und  decorirten 
griechisch-cyprischen  Waschkrüge  und  Wasch- 
becken in  Mengen  auszugraben  und  diese  Sitte 
durch  die  Funde  zuerst  auch  auf  Cypern  nach- 
zuweisen. In  manchen  Fällen  stand  der  Wasch- 
krug direct  in  der  Waschschüssel,  wie  bei  uns 
zuweilen  in  gewissen  Gegenden  und  Hotels. 
Während  wir  diese  Vergleiche  ziehen,  hat  man 
das  Beste  an  Wäsche  und  Decken  herbeigebracht, 
um  uns  ein  Lager,  so  bequem  und  einladend  als 
möglich,  zu  machen.  Als  wir  dabei  erklären,  wir 
könnten  nur  allein  im  Zimmer  schlafen,  man 
möge  das  entschuldigen,  quartiert  sich  sofort 
mitten  in  der  Nacht  die  ganze  Priesterfamilie 
aus  und  geht  für  diese  Nacht  zu  den  Nachbarn, 
die  ebenfalls  nun  aus  dem  Schlafe  geweckt 
werden  müssen.  Des  Morgens  werden  wir  wie 
auch  der  Maulthiertreiber  reichlich  mit  Speise 
und  Trank  bewirthet.  Eine  gute  Brühsuppe  und 
ein  Huhn  dampfen  auf  dem  Tisch.  Auch  die 
Maulthiere  sind  gut  gefüttert  worden. 

Erst  kurz,  ehe  wir  aufbrechen  wollen,  fragt 
man,  woher  wir  kämen  und  wohin  wir  wollen. 
Als  dann  schon  die  gesattelten  Maulthiere  vor 
der  Hofthüre  ungeduldig  mit  den  Hufen  scharren, 
fasst  sich  der  langgelockte  Priester  zuletzt  noch 
ein  Herz  und  schwingt  sich  zu  folgender  Frage 
auf:  „Entschuldige,  mein  Herr,  ich  frug  dich 
noch  nicht,  erweise  mir  die  Gunst  und  schenke 
mir  deinen  Namen,  damit  wir  dich  kennen." 

Erst  dann  erzählen  wir,  wer  wir  sind.  Als 
wir  aber  Bezahlung  leisten  wollen,  weist  sie 
der  Priester  mit  Entrüstung  zurück,  und  auch 
das  Geld,  was  seinem  Kinde  in  die  Hand  ge- 
drückt wurde,  müssen  wir  unbedingt  wieder 
nehmen. 

„Wie,  wir  wollen  Geld  nehmen  ?  Herr,  was 
denkst  du,  das  wäre  eine  Schande  für  uns." 
Wir  schwingen  uns  auf  unsere  Thiere.  Der  Priester 
reicht  uns  noch  die  schwielige  arbeitsgewohnte 
Hand  hinauf  und  ruft:  „glückliche  Reise",  und  ich 
erwidere  den  Abschiedsgruss  in  der  land- 
geläufigen Formel:  „Polla  ta  eti,"  d.  h.  (Ich 
wünsche)  dir  viele  der  Jahre! 

Klingt  das  nicht  wie  ein  in  die  neugriechische 
Zeit  verhetztes  Stück  aus  Flomer,  wie  eine 
Episode  aus  Ilias  oder  Odyssee?  Solche  un- 
eigennützige Gastfreundschaft  ist  mir  aber  nicht 
nur  einmal,  sondern  im  Laufe  der  Jahre  oft  ge- 
nug zutheil,  geworden,  und  habe  ich  mich 
datür  durch  Geschenke  zu  revanchiren  gesucht, 
wenn  ich  wieder  in  die  betreffenden  Gegenden  kam, 
oder  die  Leute  zu  mir  eingeladen.  Einmal  passirie 
es  mir  denn  auch,  dass  eine  ganze  Schaar  Bauern 
mit  ihren  Thieren  zu  mir  nach  Nicosia  kam 
und  bei  mir  wohnte ,  weil  sie  das  Fest  der 
Panagia  von  Kikku  in  Metosch  vor  den  Thoren 
der  Stadt  besuchen  wollte.  Da  habe  ich  denn 
auch  Gastfreundschaft  geübt,  so  gut  ich  konnte. 
Jetzt    freilich    verschwindet    die    Gastfreund- 


schaft unter  dem  Steuerdruck,  der  auf  der  Insel 
lastet,  immer  mehr.  Die  Leute  sind  oft  zu  arm, 
um  (Gastfreundschaft  im  alten  Style  üben  zu 
können.  Die  sich  gern  absondernden  Engländer, 
die  selten  die  Sprache  des  Landes  reden,  die 
Agitatoren  und  die  auf  die  Regierung  schimpfen- 
den Inselzeitungen  haben  weiter  dafür  gesorgt, 
dass  man  in  der  Regel  heute  bezahlt,  was  man 
erhält.  Das  ist  ja  schliesslich  das  allein  Richtige. 
P'reilich,  an  den  heutigen  grossen  Landstrassen 
kann  man  sogar  jetzt  auf  Cypern  wie  anderswo 
recht  übervortheilt  werden. 

Ganz  wunderbar  ist  es  nun  im  geistigen  Leben 
zu  sehen,  wie  Glaube  und  Aberglaube  der  heutigen 
Cyprioten  an  antike  Cultstätten  und  Cultge- 
bräuche  und  an  allerlei  antike  Denkmäler  und 
Sitten  angeknüpft  haben. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  cyprisch-griechi- 
schenLandeskirche,dieUnabhängigkeitserklärung 
der  cyi^rischen  Kirche  von  Byzanz  hängt  eben- 
falls mit  dem  Alterthume,  in  diesem  Falle  mit 
Salamis  und  einem  römischen  Grabe  daselbst 
zusammen.  Nach  der  Legende  fand  man  in  einem 
Grabe  der  salaminischen  Ebene  den  Leichnam 
des  heiligen  Barnabas  und  auf  dessen  Brust  das 
Evangelium  St.  Mathäi.  In  Folge  dessen  wurde, 
es  war  zu  Kaiser  Justinian's  I.  Zeiten  (527 — 565), 
eine  Synode  nach  Byzanz  berufen  und  die  cypri- 
sche  Kirche  und  dessen  Erzbischof  für  unab- 
hängig, für  „OTToy.£rpotAo;"  erklärt  und  mit  halb 
geistlichen,  halb  weltlichen,  kaiserlichen  Würde- 
zeichen versehen.  Seit  jener  Zeit  trägt  der  Erz- 
bischof einen  Purpurmantel  wie  ein  Kaiser,  auf 
seinem  Hirtenstabe  den  kaiserlichen  Reichsapfel, 
auch  siegelt  er  seitdem  mit  einem  Doppeladler 
und  schreibt  mit  rother  Tinte.  Endlich  führt  er 
noch  den  Titel  iJ.ay.ap'.wTaio;,  d.  h.  „Glückseligster". 

Ich  habe  nun  die  Stätte,  wo  der  Sage  nach 
des  Märtyrers  Barnabas  Leib  mit  dem  Evangelium 
des  Evangelisten  Matihäi  gefunden  wurde,  1878 
zum  erstenmale  aufgesucht.  Ueber  derselben 
haben  die  Christen  eine  kleine,  jetzt  längst  wieder 
verfallene  Capelle  und  wenige  hundert  Meter 
davon  eine  grosse  Kirche  und  ein  dem  heiligen 
Barnabas  geweihtes  Kloster  erbaut,  in  welchem 
ich  selbst  einmal  einen  ganzen  Sommer  (1882) 
verbrachte.  Das  Grab  liegt  mitten  in  einer 
grossen  antiken  Nekropole,  deren  oberste  Grenze 
inyorhellenistischeZeit  (etwa  um  400 — 450  v.Chr.), 
deren  untere  in  byzantinische  Zeit  fällt.  Das 
Grab  des  heiligen  Barnabas  ist  selbst  römischen 
oder  noch  vorrömischen  Ursprunges  und  scheint 
wiederholt  benützt  gewesen  zu  sein,  wie  das  ja 
oft  auf  Cypern,  aber  auch  in  andern  Ländern 
vorgekommen  ist.  Neben  dem  Grabe  ist  ein 
Hagiasma,  d.  h.  eine  heilige  Quelle,  die  Krank- 
heiten und  Gebrechen  heilen  soll,  und  deswegen 
kommen  die  Gläubigen  hierher,  beten,  weihen 
einige  Kupfermünzen,  die  sich  der  Mönch  des 
nahen  Klosters  holt,  zünden  ein  Licht  an,  waschen 
sich  mit  dem  heiligen  Wasser,  reissen  vom  Kleide, 
das  sie  tragen,  einen  Fetzen  los  und  hängen  ihn 
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an  dem  Eingange  zur  heiligen  Stätte  auf.  (ianz 
ähnlich  verfuhren  die  Cyprier  im  Alterthume 
bei  den  entsprechenden  primitiven  Heiligthümern, 
von  denen  ich  ebenfalls  mehrere  ausgegraben 
habe.  An  einer  heiligen  Quelle  bei  Lithrodonda 
hatten  die  Pilger  noch  in  ptolemäischer,  römi- 
scher und  byzantinischer  Zeit  ihre  Andacht  ver- 
richtet, ihre  Lampen  angezündet  und  ihre  Geld- 
münzen hingelegt.  Ich  fand  am  primitiven  Fels- 
altare eine  ganze  Schicht  von  Lampen  und 
Münzen,  die  ich  datiren  konnte. 

In  einem  anderen  Falle  grub  ich  zu  Idalion 
die  Reste  eines  Baumcultus  aus,  der,  nach  den 
Fundm  zu  urtheilen,  hoch  ins  erste  vorchrist- 
liche Jahrtausend  hinaufreichte;  der  Baum  ver- 
faulte, die  Masken  aber  erhielten  sich. 

W.  Heibig  hat  in  der  zweiten  Auflage  seines 
homerischen  Epos  diese  beiden  Entdeckungen 
unter  Nennung  meines  Namens  mitbenutzt.  Es 
sind  fast  die  einzigen  primitiven  Culte,  die  er 
aus  dem  Alterthume  durch  Ausgrabungen  nach- 
gewiesen, aufführen  kann,  um  die  primitive  Aus- 
übung der  Religion  zu  Zeiten  Homer's  zu  erklären. 
Oft  geniesst  die  antike  Cultusstätte,  ob  nun  eine 
natürliche  Höhle,  Quelle  oder  Hain,  ein  künstlich 
aufgeführtes  Mal,  ein  Gebäude,  dieselbe  in- 
brünstige Verehrung  bei  den  heutigen  Cypriern, 
ob  Christen  oder  Moslems,  wie  ehedem  bei  den 
paganischen  Voreltern,  den  Hellenen  oder 
l^höniziern. 

Gleich  in  der  Nähe  der  Städte  Salamis  und 
Kon.stantia,  die  nördlich  vom  heutigen  Famagusta, 
an  der  Ostküste  der  Insel  liegen  und  kaum  fünf 
Minuten  östlich  vom  Grabe  des  heiligen  Barnabas, 
haben  sich  andere  antike  Culte  erhalten,  die  an 
ein  antikes  megalithisches  Quellengebäude  ge- 
knüpft sind.  Eine  schnurgerade  Trümmerstrasse 
führt  von  dem  westlichen  Thore  der  Stadt  Salamis 
zu  diesem  zumgrösseren  Theile  unterirdischen,  zum 
kleineren  Theile  oberirdischen,  seltsam  imposanten 
Bauwerk,  das  ich  zum  ersten  Male  im  „Journal 
of  Hellenic  Studies"  (London  1883),  unter  Zu- 
grundelegung eigener  Vermessungen  und  Zeich- 
nungen genau  publicirt  habe.  Bisher  war  nur 
eine  prirjitive  perspectivische  Ansicht,  die Unger 
und  Kotschy  veröffentlichten,  bekannt.  Es  besteht 
aus  einem  grösseren  viereckigen  Raum,  der  aus 
kyklopisrhcn  Riesenblöcken  aufgeführt  ist  und 
ein  Tonnengewölbe  zur  Decke  hat,  und  einer 
kleineren  Seitenkammer,  deren  Wände  in  den 
anstehenden  Fels  gehauen  sind,  während  ein 
einziger  aussen  unbehauen  gelafsener,  innen 
spitzdachförmig  zugehauener  Monolith  als  Decke 
aufliegt.  Bei  dem  Bau  sind  Blöcke  bis  über  zehn 
Meter  Breite  verwendet.  Im  Alterthume  war  offen 
bar  der  Bau  ein  heiliger  und  wurde  über  einer 
Quelle  erbaut,  die  an  sich  ihrer  auffallend  grossen 
Frische  bei  heisser  Jahreszeit  wegen  den  Alten 
als  ein  ebenso  grosses  Wunder  als  Labsal  er- 
scheinen musste. 

Unger  und  Kotschy,  die  bekannten  ö.ster- 
reichischen  Naturforscher,  die  1S65  in   Wien  ihr 


schönes  Werk  über  Cypern  veröffentlichten, 
haben  die  Quelle  gemessen  und  erklären  die 
auffallend  niedrige  Temperatur  des  Wassers 
durch  weitherkommende  unterirdische  Zuflüsse 
vom  Hochgebirge  her.  Das  antike  Quellenheilig- 
thum  wird  nun  auch  heute  noch  von  Christen 
und  Türken  verehrt  und  ist  der  heiligen  Katharina 
geweiht.  Die  Pilger  kommen  von  weit  her,  zünden 
ihre  Lichter  in  der  dunkeln  Innenkammer  an, 
verrichten  ihre  Gebete  und  legen  ihre  Geldopfer 
in  eine  Nische,  die  wieder  die  Prie.ster  des 
nächsten  Dorfes  von  Zeit  zu  Zeit  abholen  und 
zu  ihren  Einkünften  zählen. 

Das  Merkwürdigste  ist  nun  der  heilige  Hain, 
der  sich  dicht  an  das  kyklopische  Bauwerk  aus 
uralter  Zeit  anschliesst  und  heute  als  unantastbar 
gilt  wie  ehedem.  Er  besteht  aus  Bäumen  einer 
Zizyphusart,  Zizyphus  Spina  Christi,  der  mit  dem 
heiligen  Lotosbaume,  Zizyphus  Lotus  L.,  so  nahe 
verwandt  ist,  dass  der  Laie  leicht  beide  Baum- 
specien  verwechseln  kann.  Weithin  ist  die  Ebene 
seit  vielen  Jahrhunderten  abgeholzt,  die  wenigsten 
Bäume  trifft  man  hier  sonst  nur  in  den  Gärten 
der  Ortschaften  an.  Kein  Mensch,  ob  Grieche 
oder  Türke,  wagt  nur  einen  Zweig  des  Haine.s, 
geschweige  einen  Baum  abzuhauen.  Die  Volks- 
sage erzählt  allerlei  Schauergeschichten  von 
denen,  die  den  ungeheuerlichen  Frevel  begangen 
hatten,  Hand  an  den  Hain  zu  legen.  Die  Schutz- 
patronin des  heiligen  Haines,  die  heilige  Katharina, 
verfolgte  die  Frevler,  bis  sie  Busse  thaten  und 
die  abgehauenen  Aeste  zurück  in  den  heiligen 
Bezirk  trugen.  Nur  zu  Ostern  ist  es  den  Priestern 
des  nächsten  Dorfes  gestattet,  einen  Baum  zu 
fällen  und  damit  das  Osterfeuer  zu  entzünden. 
Die  heilige  Katharina  lebt  in  den  Bäumen  des 
heiligen  Haines  wie  eine  Hamadryade.  Sind  das 
nicht  antike  Gebräuche,  bis  heute  conservirt  in 
ihrer  ganzen  Reinheit? 

Aehnlicher  Verehrung  erfreut  sich  ein  anderes 
antikes  megalithisches  Quellengebäude  bei 
Larnaka,  dem  alten  Kition,  das  ich  auch  zuerst 
ganz  blossgelegt  und  genau  in  der  Berliner 
Archäologischen  Zeitung  veröffentlicht  habe  und 
welches  der  Panagia  Phaneromeni  geweiht  ist. 
Hier  flehen  besonders  kinderlose  Frauen  um 
Kindersegen  und  schwangere  Frauen  um  glück- 
liche (reburt.  Die  Tamarisken,  die  am  Heilig- 
thume  wachsen,  hängen  voll  Binden  und  Kleider- 
fetzen und  Blechstreifen,  genau  so  wie  die  heiligen 
Bäume  auf  antiken  Denkmälern.  Als  ich  den  Bau 
vollständig  au.sgegraben  hatte,  errichtete  ich  in 
demselben  einen  schmucklosen  Altar,  um  den 
Glauben  der  Leute  nicht  zu  stören. 

Diese  Reihe  Hesse  sich  noch  lange  fortsetzen. 
Doch  dränget  es  uns  zu  anderen  Bildern.  Der 
Cultus,  der  in  natürlichen  Höhlen  verrichtet 
wurde,  spielte  auch  im  cyprischen  Alterthume 
eine  grosse  Rolle. 

Bekanntlich  herrschte  die  Astarte-Aphrodite 
als  Hauptgottheit  auf  ihrer  heimatlichen  Insel, 
die  Göttin    der  Liebe    und  Schönheit.    Hier   be- 
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trat  die  Schaumgeborene  zuerst  das  Land.  Aber 
sie  steigt  auch  in  die  Höhlen  hinab  und  wird 
dann  zu  einer  Todesgottheit,  mit  Persephone 
und  Hekate  verschmelzend.  Als  solche  zollt 
man  ihr  in  zahllosen  Höhlen  Verehrung,  und 
heute  ist  dieser  Höhlencultus  auf  die  Panagia 
und  andere  Heilige  übergegangen.  Von  d^-n 
vielen  heutigen  Höhlenculten  sei  nur  einer  er- 
wähnt, der  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes 
Kolossi  im  Süden  der  Insel  nahe  dem  Meere 
seine  Stätte  hat.  Als  ich  1884  in  der  Nähe  zu 
Kurion  Ausgrabungen  anstellte,  wohnte  ich  ein- 
mal zufällig  dem  Hauptfeste,  dem  Panagiri, 
dieser  Höhlen-Panagia  bei.  Zahlreiche  Kerzen 
erleuchteten  die  dicht  am  Meere  befindliche 
Felshöhle  bis  in  den  äussersten  Winkel.  Auf 
einem  roh  aus  aufgehäuften  Steinen  gebildeten 
Altar  wurde  die  Messe  an  dem  Bilde  der 
Höhlenmadonna  gelesen.  Grosse  Haufen  von 
Weihgeschenken  in  Gestalt  von  allerlei  Ge- 
fässen  lagen  im  Grunde  der  Höhle  und  wurden 
durch  die  Festbesucher  erheblich  an  Zahl  ver- 
mehrt. Hier  herrscht  der  Brauch,  in  einem  Ge- 
fässe  geweihtes  Wasser  mitzubringen,  selbiges 
mit  dem  Boden  der  Höhle  zu  einem  Brei  anzu- 
rühren und  damit  kranke  Körperstellen,  beson- 
ders wunde  Augen,  als  Heilmittel  zu  bestreichen. 
Die  Gesunden  aber  benützen  den  Brei  prophy- 
laktisch. Das  Gefäss,  in  dem  man  das  Wasser 
brachte,  darf  nicht  mehr  im  gewöhnlichen  Leben 
benützt  werden  und  wird  in  der  Höhle  als 
Weihgeschenk  niedergelegt.  Der  Eine  bringt 
das  Wasser  in  einer  cyprischen  Thonvase,  ein 
Anderer  in  einer  Kürbisflasche,  der  Dritte  be- 
nützt eine  von  Oesterreich  bezogene  Steingut- 
tasse, eine  Bierflasche  von  Dreher  oder  Mün- 
chener Spatenbräu,  Andere  schleppen  von  eng- 
lischen Soldaten  erbeutete  Whisky-  oder  Gin- 
flaschen. Selbst  Champagnerflaschen,  Roederer, 
Carte  blanche  entdeckte  ich,  und  ganz  in  der  Ecke 
lag  sogar  eine  Weinflasche  von  Schlumberger  aus 
Vöslau .  Dieser  noch  heute  geübte  Brauch  ist  wieder 
absolut  antik.  In  allen  heiligen  Hainen  und  Bezirken, 
in  denen  ich  Ausgrabungen  vorgenommen,  wurden 
an  gewissen  Stellen  Haufen  von  Weihgeschenken 
entdeckt.  Zugleich  erklären  sich  auf  die  ein- 
fachste Weise  aus  dem  hier  in  unserer  Höhle 
bunt  durcheinander  geworfenen  Haufen  ein- 
heimischer und  fremdländischer  nach  der  Insel 
importirter  Gefässe  die  entsprechenden  Vor- 
kommnisse in  den  Ausgrabungen,  wenn  neben 
echt  cyprischen  Erzeugnissen  Importgegenstände 
bald  aus  Mykenae  oder  Attika,  bald  aus  Ba- 
bylon und  Assyrien,  bald  aus  Syrien  und 
Egypten  erscheinen.  „Tout  comme  chez  nous," 
können  die  heutigen  Cyprier,  soweit  sie  Fran- 
zösich  gelernt  haben,  sagen,  wenn  sie  die  alten 
Cultgeschichten  ihrer  Voreltern  in  den  Aus- 
grabungen neu  erstehen  sehen. 

Und  nun  das  alte  mystische  Kegelidol  der 
Astarte,  jener  schwarze  Meteorstein,  der  im 
Allerheiligsten  des  Tempels  zu  Alt-Paphos  stand. 


von  den  Priestern  gesalbt  und  mit  Binden  um- 
wickelt wurde,  unnahbar  für  den  gewöhnlichen 
Menschen,  unsichtbar!  Auch  dazu  gibt  es  im 
heutigen  Cultus  Parallelen.  In  der  Bilderwand 
des  Bergklosters  Trooditissa,  dicht  unter  der 
obersten  Troodosspitze  der  über  2000  m 
hohen  Tschonistra  gelegen,  befindet  sich  ein 
alterthümliches  Bild  der  Panagia  Trooditissa. 
Rückwärts  im  Bilde  unter  der  Tafel  verborgen  ist 
ein  schwarzer  heiliger  Stein  eingelassen,  an  den 
sich  allerlei  Wundergeschichten  knüpfen  und 
der  den  gewöhnlichen  Pilgern  gar  nicht  gezeigt 
wird,  es  sei  denn  bei  ganz  besonderen  Gelegen- 
heiten. Die  Mutter  Gottes  soll  den  sch'varzen 
Stein  dem  Teufel  abgenommen  haben,  als  er 
einen  frommen  Prior  des  Klosters  bedrohte. 
Haben  wir  nicht  auch  da  wieder  eine  uralte 
heidnische  Ueberlieferung  in  die  orthodoxe 
griechische  Kirche  übertragen? 

Es  ragen  ferner  noch  auf  Cypern  eine  Anzahl 
grosser  mehrere  Meter  hoher  kegelförmiger  Steine 
mit  einer  grossen  Oeifnung  in  der  Mitte  auf,  ■ 
offenbar  Masseben,  wie  sie  die  heilige  Schrift 
kennt.  Nicht  selten  steht  ein  Paar  bei  einander. 
Das  mächtigste  Paar  ist  gerade  bei  Alt-Paphos 
am  Meere  an  der  Stelle  erhalten,  an  der  viele 
von  auswärts  herankommende  Pilgerschaaren  zu 
landen  pflegen.  Noch  heute  geniessen  diese 
Sonnen-  und  Feuersäulen,  diese  Chammanin, 
Verehrung  wie  vor  dreitausend  Jahren.  Man 
hebt  elende  Kinder  durch  diese  Oeffnungen  der 
Steine,  damit  sie  erstarken  und  gesunden,  zündet 
Wachslichter  und  Oellampen  in  der  Nische  an, 
legt  auch  hier  Geldstücke  als  Opfergaben  nieder, 
die  Niemand  stiehlt,  und  die,  wie  wir  bei  den 
Heiligthümern  und  Höhlen  sahen,  die  Priester 
des  nahen  Dorfes  von  Zeit  zu  Zeit  zu  holen 
pflegen.  Unfruchtbare  Weiber  springen  durch 
die  Oeffnungen  hindurch,  um  gesegneten  Leibes 
zu  werden.  Die  Bräute  erscheinen  an  diesen 
Steinen  kurz  vor  der  Hochzeit  und  zerbrechen 
hier  ihren  Glasschmuclf,  den  sie  bis  dahin  ge- 
tragen, und  legen  ihn  an  und  in  den  Steinen 
nieder,  wie  die  Jungfrauen  im  Alterthume  ihr 
Spielzeug  in  die  Tempel  niederzulegen  pflegten. 
Ich  habe  auch  selbst  Glas-  und  Silberschmuck 
in  kleinen  Gefässen  in  einem  Heiligthume  der 
Artemis  gefunden,  das  ich  1882  zu  Achna  für 
Sir  Charles  Newton  ausgrub  und  das  im  vierten 
vorchristlichen  Jahrhundert  zerstört  wurde.  Noch 
heute  schwört  man  sich  an  und  vor  wie  durch 
diese  antiken  Steinkegel  und  Steinsäulen  Treue, 
indem  man  sich  durch  die  Oeffnung  die  Hand 
reicht.  Es  ist  die  unbewusste  Ueberlieferung  aus 
dem  Alterthume,  der  antike  Brauch  bis  zum 
heutigen  Tage  in  merkwürdiger  Reinheit  er- 
halten. 

Auch  erhielten  sich  die  antiken  Wetterprophe- 
zeiungen, der  antike  Regenzauber,  der  auf  grie- 
chischem Boden  besonders  an  den  Zeus  Lykaios 
geknüpft  war  und  von  Priestern  im  Namen  des 
Gottes  an  einem  rohen  Steinaltare  hervorgebracht 
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wurde,  die  lange  nach  Regen  lechzende  Erde  end- 
lich zu  tränken  und  zu  befruchten.  Noch  heute  ver- 
richten die  cyprischen  Priester  im  Gebirge  und 
im  Marathassagebirge,  d.  h.  Tausendblüthen- 
lande,  einen  ähnlichen  Regenzauber,  indem  sie 
eigenartige  Culthandlungen  vor  einem  heiligen 
Steine  vornehmen.  Wenn  aber  auch  dieser 
Regenzauber  nicht  helfen  will,  dann  muss  die 
eigentliche  Regenmadonna,  das  Bild  der  Gottes- 
mutter von  Kikku,  die  Panagia  tis  Kikku,  vom 
hohen  Bergkloster  hinab  in  die  Ebene  getragen 
werden.  Ich  habe  es  miterlebt ;  das  Bild  der 
Panagia  wurde  nach  der  Hauptstadt  Nicosia  in 
die  gl'osse  Getreideebene  gebracht,  und  alsbald 
.strömte  in  der  That  auch  der  Regen  reichlich 
hernieder.  Allerdings  hatten  die  Mönche  mit 
dieser.  Thalreise  gewartet,  bis  sich  der  Himmel 
umzogen  hatte. 

Interessant  ist  es  auch,  wie  sich  die  Cyprier 
mit  Hilfe  ihres  Wunderglaubens  die  Entstehungs- 
geschichte gewisser  geologischer  Gebilde  denken, 
was  ganz  an  antike  Anschauungen  erinnert. 
Westlich  vom  Kloster  St.  Chrysostomes,  an  dem 
Südabhange  der  am  Nordrande  des  Eilandes 
sich  hinziehenden  Kalkgebirgskette  steht  eine 
Knochenbreccie  an,  von  der  ich  Proben  ent- 
nahm und  die  der  bekannte  Geologe  Herr  Ge- 
heimrath  Prof.  Dr.  v.  Fritzsch  von  der  Universität 
Halle  untersucht  hat.  Offenbar  haben  wir  es  mit 
Resten  wilder  Thiere,  von  Wölfen  und  Bären, 
zu  thun,  welche  hier  Hirsche,  Mufflons  und 
Wildziegen  verzehrten  und  nun  zusammen  zu- 
grunde gingen.  Reste  von  Menschen  konnten 
durchaus  nicht  nachgewiesen  werden.  Der 
fromme  Wunderglaube  aber  erzählt  sich  trotz- 
dem, dass  hier  eine  grosse  Anzahl  glaubenstreuer 
Christen  den  Märtyrertod  fanden  und  heilig  ge- 
sprochen wurden.  Der  Ort  ist  allen  Heiligen 
geweiht  und  bei  den  Insulanern  in  grosser  Ver- 
ehrung. Die  Thierknochenreste  hält  man  für  die 
Reste  der  Heiligen.  Auf  dieser  Knochenbreccie 
wälzen  sich  die  Kranken  hin  und  her  und  meinen 
davon  zu'  gesunden. 

In  der  Nähe  des  Klosters  Kikku  tritt  ein 
Schwempilanggebilde,  eine  sandige  Meeresablage- 
rung mit  Muscheleinlagerungen  inselartig  zu  Tage. 
Man  erzählt  sich,  als  man  das  von  Constantinopel 
gebrachte  Bild  der  Panagia  in  Cypern  landete 
und  hinauf  ins  Gebirge  trug,  verbeugten  sich 
alle  Bäume  am  Wege,  der  Meeressand  aber 
ging  mit  bis  hinauf  zum  Kloster.  Von  jener  Zeit 
her  seien  der  Meeressand  und  dieMuscheln  oben 
im  Hochgebirge  beim  Kikkukloster  geblieben. 
Ich  habe  sonst  an  sich  verständige  Cyprioten 
kennen  gelernt,  die  fest  an  dieses  geologische 
Märchen  glauben. 

Viele  andere  Sitten  und  Gebräuche  erscheinen 
direct  dem  Alterthume  entlehnt,  als  da  sind; 
Besprechen  der  Gesichtsrose,  Vertreiben  der 
Tollwuth  durch  imitirte  Hochzeitsgebräuche,  bei 
denen  die  gebissene  Person  gleichsam  Hunde- 
hochzeit    (Skyllogamos)     hält,     allerlei    Zauber- 


sprüche und  Talismane  gegen  und  für  Liebes- 
weh und  Liebesglück,  Mittel  gegen  den  bösen 
Blick  und  dergleichen  mehr.  Darüber  Hesse  sich 
ein  Buch  schreiben.  Dass  in  vielen  Fällen  die 
Heiligen  und  Wallfahrten  zu  heiligen  Orten  eine 
grosse  Rolle  spielen,  ist  erklärlich.  Ich  will 
hier  nur  noch  kurz  zum  Schlüsse  mittheilen, 
wie  sich  gläubige  Cyprioten  die  Thatsache 
wiederum  nach  antikem  Muster  zurechtlegen, 
wenn  Kranke  von  einem  Wallfahrtsorte  zum 
anderen  ziehen,  aber  doch  nicht  genesen,  son- 
dern an  ihren  Gebrechen  schliesslich  sterben. 
Sie  sagen  dann: 

„Der  Arme,  soviel  er  herumzog,  er  hatte  kein 
Glück;  denn  er  fand  nicht  den  Rechten,  nicht 
seinen  Heiligen.  Hätte  er  ihn  aber  gefunden, 
lebte  er  heute  noch." 


DIE  KUNST  DES  BRONZEGUSSES  IN  JAPAN. ') 

Von    ^^',   Oowt'ind. 

Die  Kunst  des  Bronzegusses  ist  seit  den 
frühesten  Zeiten  von  fast  allen  Völkern  aus- 
geübt worden.  In  Europa  haben  wir  zahlreiche 
Beispiele  von  der  Geschicklichkeit  des  einfachen 
Mannes  als  Bronzegiesser  zu  einer  Zeit,  die  weit 
vor  der  historischen  Dämmerung  liegt.  Verthei- 
digungswaffen  und  Jagdgeräthe  sind  die  Haupt- 
proben dieser  frühesten  Fertigkeit ;  als  aber 
später  zu  den  blossen  E.\istenzbedürfnissen  sich 
noch  andere  Wünsche  gesellten,  da  finden  wir 
gleichzeitig  mit  jenen,  Gegenstände  für  den 
persönlichen  Schmuck,  für  häusliche  und  reli- 
giöse Zwecke. 

In  Asien  verliert  sich  die  früheste  Ausübung 
dieser  Kunst  in  den  Nebeln  des  grauen  .\lter- 
thums.  Gewisse  Bronzefiguren  aus  Chaldäa 
werden  der  Periode  um  2000  v.  Chr.  zugeschrieben 
und  obwohl  von  sehr  archaistischer  Form  und 
roh  in  der  Ausführung,  deuten  sie  darauf  hin, 
dass  der  Bronzeguss  viele  Jahrhunderte  vor 
diesem  entlegenen  Zeitpunkte  in  jenem  Lande 
in  Uebung  gewesen  sein  musste. 

In  Japan  ist  die  Metallgiesserei  weit  jüngeren 
Datums,  denn  man  hat  keine  Ueberreste  irgend 
eines  Metallgusses  —  nicht  einmal  solche  von 
Vertheidigungswaffen  —  gefunden,  deren  Alter 
an  das  der  entsprechenden  Objecte  aus  der 
frühen  Bronzeperiode  in  Europa  heranreicht. 

Es  scheint,  dass  die  Einwanderung  der  Japaner 
in  ihre  gegenwärtigen  Insehvohnsitze  nicht 
früher  als  vielleicht  im  VII.  oder  VIII.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  stattgefunden,  und  den  Ur- 
einwohnern, welche  sie  daselbst  antrafen,  war 
der  Gebrauch  des  Metalles  gänzlich  unbekannt. 
Daher  sind  alle  Metallobjecte  aus  der  frühesten 
Zeit,  die  aufgefunden  wurden,  japanischen  Ur- 
sprunges   und  stammen  nicht  aus  früherer  Zeit. 

Die  in  den  Hügelgräbern  und  Dolmen  auf- 
gefundenen Ueberreste  einer  frühzeitigen  Civili- 
sation  Japans  beweisen  klar,  dass   in  prähistori- 

>)  Mit  Benllltgnni  det  Anton  dem  .Joaroal  of  th«  Softriy  of  Art«*  »u- 
nomnaii. 
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sehen  Zeiten  zwei  Perioden  zu  unterscheiden 
sind,  welche  mehr  oder  weniger  scharf  durch 
die  Fortschritte  in  der  Metallbearbeitung  be- 
grenzt werden,  nämlich  eine  Bronze-  und  eine 
Eisenzeit.  Die  Bronzezeit  beginnt  mit  der  Ein- 
wanderung der  Japaner  und  endet  um  das  II.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Die  Eisenzeit  beginnt  von  da 
an  und  reicht  bis  auf  die  Gegenwart. 

Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  das 
Bronzealter  und  die  erste  Periode  der  Eisenzeit 
auch  durch  zwei  verschiedene  Formen  der  Grab- 
monumente charakterisirt  sind,  nämlich  ersteres 
durch  einfache  Grabhügel,  letzteres  durch  mega- 
lithische Dolmen  und  höchst  eigenthümliche,  mit 
Kammern  versehene  Grabhügel.  Es  ist  kein  An- 
haltspunkt für  die  Annahme  vorhanden,  dass  eine 
Kupferzeit  der  Bronzezeit  voranging,  aber 
gleichzeitig  mit  dem  frühen  Eisenalter  und  bis 
ins  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.  finden 
wir,  dass  Kupfer  weit  mehr  im  Gebrauch  war 
als  Bronze.  Eiserne  Schwerter,  Geschirr  und 
Gebisse  für  Pferde,  verziert  mit  dünnen  Kupfer- 
blättchen  und  vergoldet,  finden  sich  sehr  häufig, 
während  Bronzegegenstände  selten  sind. 

Die  Bronzizcit. 

Die  Gussobjecte,  welche  das  frühe  Bronze- 
alter in  Japan  vertreten,  bestehen  nur  „  aus 
Schwertern  und  Pfeilspitzen,  da  die  Bedürfnisse 
des  Volkes  damals  offenbar  gering  waren ;  und 
wenngleich  Schmucksachen  im  Gebrauch  waren, 
so  wurden  diese  doch  ausschliesslich  aus  Steatit, 
Jaspis,  Quarz    oder    anderen  Steinen    verfertigt. 

Schwerter  finden  sich  in  Erdhügeln  oder  ein- 
fach in  der  Erde  vergraben  und  nie  mit  eisernen 
Gegenständen ;  Pfeilspitzen  andererseits  begegnen 
wir  gelegentlich  auch  in  Dolmen  gemein'^am  mit 
eisernen  Schwertern,  so  dass  sie  die  Bronze- 
und  Eisenzeit  verbinden.  Diese  Bronzeschwerter 
sind  zweifellos  die  ältesten  Gusserzeugnisse  in 
Japan.  Es  sind  einfache,  zweischneidige  Waffen, 
in  der  Form  ähnlich  den  kurzen  Schwertern  der 
alten  Griechen.  Bei  einigen  Exemplaren  ist  das 
Blatt  mit  dem  Griff  in  einem  Stück  gegossen, 
bei  anderen  mit  einer  Zunge,  an  welcher  der 
Griff  nachträglich  befestigt  wird.  Die  Gussform 
war  aus  Stein  und  bestand  aus  zwei  Theilen, 
es  ist  die  älteste  Gussform  in  Japan.  Ein  japani- 
scher Archäologe  fand  eine  solche  bei  einigen 
Landleuten,  die  dieselbe  als  Wetzstein  zum 
Schärfen  ihrer  Sicheln  benützten. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dass  man  heute  noch  in 
Söul,  der  Hauptstadt  von  Korea,  steinerne  Guss- 
formen, und  zwar  aus  verhärtetem  Tuffstein,  für 
den  Guss  von  einfachen  Silbergegenständen  findet. 

Es  war  mir  unmöglich,  irgendwelche  Bruch- 
stücke oder  auch  nur  Stückchen  von  den  vor- 
erwähnten Schwertern  zur  Analyse  zu  erhalten, 
da  dieselben  sehr  selten  und  hoch  geschätzt 
sind;  aber  ein  Stück  voii  einer  Pfeilspitze, 
welches  ich  untersuchte,  bestand  aus  Kupfer 
und  Zinn    und    enthielt    Blei    nicht   als  wesent- 


lichen Bestandtheil ;    die  Schwerter    waren    ver- 
muthlich  von  derselben  Legirung. 

Das  frühere    Eisenalter 

(ungefähr  von  dem  IL  Jahrhundert    v.  Chr.    bis 

um  das  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.). 

In  meinen  Untersuchungen  und  Studien  über 
die  Ueberreste  in  den  alten  japanischen  Dolmen 
und  Kammern-Tumuli  bemerkte  ich  stets  eine 
auffallende  Seltenheit  von  Bronzegüssen.  Runde 
Spiegel,  kleine  Glocken  und  Pfeilspitzen  finden 
sich  gelegentlich  vor,  aber  diese  bilden  nur 
einen  unwesentlichen  Theil  des  Inhaltes  der 
Dolmen,  während  die  Hauptgegenstände  Schwer- 
ter, Bogen  und  Speerspitzen,  Pferdegeschirr  und 
andere  Objecte  aus  Eisen  sind,  und  einige  der- 
selben einen  dünnen  Kupferüberzug  besitzen, 
gewöhnlich  vergoldet  und  mitunter  versilbert 
sind.  Die  Glocken,  von  der  bei  den  Japanern 
„suzu"  genannten  Form,  sind  einfach  hohle 
Kugeln  mit  einem  Schlitz  an  der  unteren  Hälfte ; 
sie  enthalten  ein  loses  Stück  Metall  oder  einen 
kleinen  runden  Kiesel  als  Zunge.  Sie  kommen 
selten  einzeln  vor,  sondern  sind  meist  in  Gruppen 
gegossen  an  den  Ecken  einer  flachen  Unter- 
lage, die  mit  einer  Oeffnung  und  einem  Dorn 
versehen  sind,  vermuthlich  zur  Befestigung  an 
einem  Stab  oder  in  einzelnen  Fällen  an  Pferde- 
geschirren; sie  scheinen  auch  als  Schmuck- 
anhängsel für  Kleider  und  SchwertgrifFe  gedient 
zu  haben. 

Von  den  Spiegeln,  den  ältesten  Beispielen  der 
Giesskunst  in  Japan,  sind  einige  mit  sehr  sorg- 
fältig ausgeführten  Zeichnungen  versehen,  und 
die  vortreffliche  Ausführung  deutet  auf  ein  sehr 
vorgeschrittenes  Stadium  in  der  Fertigkeit  des 
Modellirens  und  des  Gusses.  Einige  sind  ohne 
Zweifel  chinesisch  und  andere  wahrscheinlich 
einheimische  Copien  chinesischer  Muster,  aber 
nicht  wenige  sind  von  echt  japanischer  Arbeit. 
Ein  solcher  Spiegel  trägt  ein  Datum  —  den 
dynastischen  Titel  Wangmang  —  9 — 23  n.  Chr. 
Unter  Anderem  stammen  fünf  Spiegel  aus  der 
Provinz  ffigo  in  Kijushu,  welche  von  japani- 
schen Archäologen  für  chinesischen  Ursprunges 
gehalten  werden.  Es  ist  unmöglich,  eine  genaue 
Zeitbestimmung  der  älteren  Objecte  zu  geben ; 
der  Curator  des  kaiserlichen  Museums  in  Tokyo 
schreibt  die  chinesischen  Formen  der  Periode 
Han  (25 — 220  n.  Chr.)  zu,  und  ich  möchte  dieser 
Annahme  beipflichten.  Drei  Objecte  (Collection 
Gowland,  British  Museum),  die  ich  aus  der 
Provinz  Yamato  erhielt,  fanden  sich  gemeinsam 
mit  „magatama"  und  anderen  sehr  alten  Stein- 
ornamenten; sie  gehören  wahrscheinlich  der 
obigen  Periode  an.  Diese  sind  fast  sicher  japa- 
nisch. Die  einfachen  geometrischen  Decorations- 
muster weisen  keine  Beziehung  auf  die  besser 
ausgeführten  Muster,  die  man  auf  chinesischen 
Formen  sieht,  auf. 

Die  grössten  gegossenen  Gegenstände  aus  der 
früheren    Eisenperiode    sind  seltsame,    glocken- 
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ähnliche  Objecte,  hoch  interessant  durch  ihre 
Form  und  alterthümliche  Verzierung.  Man  hielt 
sie  für  Tempelglocken,  doch  bieten  dieselben 
keinen  Anhaltspunkt,  sie  für  irgend  ein  bud- 
dhistisch religiöses  Instrument  oder  Object  zu 
erklären,  da  sie  aus  einer  Zeit  stammen,  die 
vor  der  Einführung  des  Buddhismus  in  dieses 
Land  liegt.  Zudem  tragen  sie  kein  Anzeichen, 
dass  sie  aufgehängt  wurden.  Man  fand  deren 
eine  bedeutende  Anzahl  —  immer  in  der  Erde 
vergraben  —  hauptsächlich  in  Yamato,  Ka- 
wacki,  Totomi  und  den  benachbarten  Provinzen. 
Es  wird  berichtet,  dass  im  Jahre  669  n.  Chr. 
ein  solches  Object  entdeckt  wurde,  welches 
man  wegen  seines  hohen  Alters  dem  Kaiser 
widmete.  Die  Verzierungen  —  einfache  geo- 
metrisch lineare  Muster,  wie  sie  vielen  einfachen 
Völkern  gemeinsam  sind  —  rechtfertigen  die 
Annahme  ihres  hohen  Alters.  Die  Dimensionen 
dieser  Funde  variiren  von  i  oder  2  Zoll  bis 
5 7s  Fuss  Höhe;  gewöhnlich  sind  sie  von  i  Fuss 
6  Zoll  bis  3  Fuss,  aber  stets  ist  die  Dünne  im 
Verhältniss  zur  Grösse  auffallend.  Ueber  den 
wahren  Zweck  dieser  Objecto  sind  die  Archäo- 
logen nicht  einig. 

V//.  und  VITI.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Zwei  als  besonders  wichtig  in  den  japani- 
schen Annalen  zu  verzeichnende  Ereignisse  voll- 
zogen sich  in  dieser  Periode,  da  hiedurch  die 
Entwicklung  der  Künste  und  der  Cultur  einen 
mächtigen  Ansporn  erhielt.  Der  Buddhismus,  der 
um  552  n.  Chr.  eingeführt  worden  war,  wurde  zur 
Eandesreligion  durch  die  Energie  und  Begeiste- 
rung des  Prinzen  Shotohu  Tuishi  (593—621  n.  Chr.). 
Zum  erstenmale  in  der  japanischen  Geschichte 
ist  zu  Nara  709  n.  Chr.  eine  Hauptstadt  errichtet 
und  ein  Hofstaat  geschaffen  worden. 

Diese  zwei  Jahrhunderte  bilden  eine  glänzende 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Kunst  des  Bronze- 
gusses sovyie  in  der  Geschichte  der  Schwester- 
künste, der  Malerei  und  Sculptur.  Zahlreiche 
Tempel  —  einige  von  ausserordentlicher  Pracht 
—  wurden  zur  Ausübung  der  neuen  Religion 
errichtet,  und  die  Geschicklichkeit  einheimischer 
und  ausländischer  Bronzearbeiter  ward  ins- 
besondere für  deren  Ausschmückung  in  An- 
spruch genommen,  nicht  minder  für  die  Anfer- 
tigung von  Statuen  der  buddhistischen  (Gott- 
heiten und  von  Gefässen  zu  Cultuszwecken. 
Angeeifert  und  von  der  Priesterschaft  zu  dem 
Zwecke  unterstützt,  um  des  kirchlichen  Dienstes 
würdige  Erzeugnisse  zu  liefern,  erzielten  die 
Bronzegiesser  in  jenen  frühen  Zeiten'  Resultate, 
die  seitdem  nie  überboten  worden  sind.  Un- 
glücklicherweise sind  viele  ihrer  Werke  durch 
Feuersbrünste  und  bei  den  häufigen  Tempel- 
plünderungen während  der  Bürgerkriege  zer- 
stört worden  ;  nur  wenige  blieben  erhalten,  diese 
aber  sind  Meisterwerke  der  Kunst  des  Model- 
lirens  und  des  Gussos.' 

Man    berichtet     von    der    Begeisterung,     mit 


welcher  die  Giesser  jener  Zeit  von  ihren  (iönnern 
unterstützt  wurden,  und  von  der  Hartnäckigkeit, 
mit  welcher  man  nach  wiederholten  Fehlgüssen 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden  suchte.  Die 
Kaiserin  Koken  (749 — 758)  soll  persönlich  den 
Giessern  beim  Umrühren  des  geschmolzenen 
.Metalles  für  die  Statue  eines  buddhistischen 
Heiligen  geholfen  haben,  deren  Guss  erst  nach 
sechs  vergeblichen  Versuchen  gelang.  Die  Ent- 
wicklung des  Bronzegusses  und  die  Aufmunte- 
rung der  Künstler  während  dieser  Periode  war 
dem  Buddhismus  zu  danken,  dessen  Altäre  selbst 
viele  Jahrhunderte  später  durch  die  Hauptwerke 
der  Kunstgiesser  verziert  wurden. 

Ebenso  sind  die  meisten  der  älteren  Bronze- 
arbeiten nur  dadurch  erhalten  geblieben,  dass 
sie  von  den  Priestern  sorgfältig  in  den  Tempeln 
aufbewahrt  wurden. 

Japanische  Berichte  und  Ueberlieferungen  über 
die  Kunstwerke  dieser  Epoche  —  sei  es  nun 
Malerei,  Sculptur  oder  Giesserei  —  sprechen 
ohne  Unterschied  von  der  Hilfe,  die  bei  deren 
Ausführung  von  koreanischen  oder  chinesischen 
Kürtstlern  geleistet  wurde;  und  nicht  wenige 
der  alten  erhaltenen  Arbeiten  werden  denselben 
schlechtweg  zugeschrieben. 

Es  ist  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  inwie- 
fern diese  auf  Arbeiten  koreanischer  Künstler 
sich  beziehenden  Ueberlieferungen  glaubwürdig 
sind,  da  in  Korea  selbst  keine  Spuren  ähnlicher 
Arbeiten  gefunden  worden  sind,  jedoch  berichten 
alle  Quellen  über  diesen  Punkt  mit  solcher 
Uebereinstimmung,  dass  wir  fast  bemüssigt  sind, 
zuzugeben,  es  könne  damit,  wenn  auch  nicht  in 
den  Details,  doch  im  Ganzen  und  Grossen  seine 
Richtigkeit  haben.  Die  Japaner  mögen  sonach 
allerdings  den  Koreanern,  vielleicht  mehr  noch 
den  Chinesen,  welche  durch  Korea  gekommen 
sein  mögen,  die  ersten  grossen  Fortschritte  ver- 
danken, welche  sie  im  Bronzegusse  machten. 

Abgesehen  von  dem  Einflüsse,  den  die  benach- 
barten Länder  —  China  und  Korea  —  auf  die 
Technik  und  Motive  der  japanischen  Bronze- 
giesser übten,  haben  wir  auch  klare  Hinweisungen 
auf  den  Einfluss  der  Kunst  entlegenerer  Gegenden. 

Unter  den  Schätzen  des  Tempels  Horyuji  (bei 
Nara  in  Yamato)  befinden  sich  einige  indische 
Bronzestatuen  buddhistischer  Heiligen  und  Gott- 
heiten nebst  einer  merkwürdigen  Kanne,  welche, 
wie  man  sagt,  Eigenthum  des  Tempels  seit  dessen 
Errichtung  zu  Anfang  des  VIT  Jahrhunderts  Ist. 
Die  charakteristische  Stellung  der  Figuren,  der 
Ausdruck  ihrer  Gesichtszüge  und  deren  mit 
Juwelen  geschmückte  Haartracht  sind  wieder- 
holt —  mit  grösseren  oder  geringeren  Ab- 
weichungen —  abgebildet  worden,  und  kann 
man  dies  deutlich  in  vielen  alten  japanischen 
Statuen  verfolgen,  nicht  minder  in  Arbeiten  aus 
verhältnissmässig  neuerer  Zeit. 

Die  Kanne,  ein  Bronzeguss  von  reizender 
Form,  ist  mit  geflügelten  Pferden  verziert,  nach 
Art    der    Darstellung    des   Pegasus   der   Alten. 
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Nach  Longperier  (Gome:  „L'Art  Japonais")  ist 
sie  unzweifelhaft  sassanidischen  Ursprunges  und 
stammt  aus  der  Zeit  vor  dem  VII,  Jahrhundert. 
Ebenso  interessant  ist  ein  bronzenes  Weihrauch- 
gefäss  —  im  Besitze  des  Mr.  Alfred  Goch  — 
wahrscheinlich  aus  dem  letzten  Jahrhundert, 
gleichfalls  mit  einem  Pegasus  verziert.  Ausser- 
dem sind  in  den  Schatzhäusern  einiger  alten 
Tempel  in  Yamato  noch  andere  Bronzen  fremden 
Ursprunges  zu  sehen. 

Während  dieser  Epoche,  namentlich 
Theiles  derselben,  welcher 
genannt  wurde  (die  Zeit  von  709  bis  784,  wo 
Nara  die  Hauptstadt  war),  war  die  grosse  Ent- 
wicklung des  Bronzegusses  nicht  der  einzige 
Fortschritt  in  Metallarbeiten;  auch  die  Kunst 
gravirter  und  getriebener  Arbeiten  in  vergol- 
detem Kupfer,  die  während  der  früheren  Eisen- 
periode ausgeübt  wurde,  ward  zu  einer  Voll- 
kommenheit gebracht,  die  seither  niemals  über- 
boten worden  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


jenes 
die    „Nara-Periode" 


MISCELLE. 

Obstbau   und   Milchwirthschaft   in   Persien.    Das 

persische  Obst  wetteifert  an  Mannigfaltigkeit  der  Arten 
und  Köstlichkeit  des  Geschmackes  mit  dem  Obste  eines 
jeden  Landes  der  Welt,  und  die  Perser  glauben  —  nach 
einer  Mittheilung  des  Consuls  der  Vereinigten  St&aten  in 
Teheran  —  dass  dasselbe  von  keinem  erreicht  wird.  In 
reicher  Menge  gedeihen  schwarze  und  weisse  Maulbeeren, 
Kirschen,  Aprikosen,  Reine-Claudes,  Pflaumen,  Pfirsiche, 
Aprikosenpflaumen,  Damascenerpflaumen,  Aepfel,  Birnen, 
Datteln,  Orangen,  Limonen,  Citronen,  Cedren,  Granat- 
äpfel, Feigen,  Trauben,  Quitten  und  Wassermelonen. 
Erdbeeren  wachsen  nur  in  geringer  Menge,  während 
Himbeeren  wohl  kaum  vorkommen  dürften.  Stachel- 
beeren, schwarze,  weisse  und  rothe  Johannisbeeren  sind 
nicht  vorhanden,  und  Ananas  werden  nur  in  einem  oder 
zwei  Treibhäusern  für  den  Privatconsum  gezogen.  Das 
persische  Trockenobst  besteht  aus  Walnüssen,  Lamberts- 
nüssen, Pistazien,  süssen  und  bitteren  Mandeln,  Rosinen, 
Johannisbeeren,  Datteln  und  Feigen.  Die  Pflaumen, 
namentlich  die  Königspflaumen,  werden  grösstentheils  ge- 
trocknet und  letztere  massenhaft  nach  Russland  exportirt. 
Die  hauptsächlichsten  Früchte  für  den  Export  sind  Datteln, 
Feigen,  getrocknete  Johannisbeeren,  Rosinen,  Walnüsse, 
Lambertsnüsse,  Pistazien,  süsse  und  bittere  Mandeln, 
Orangen,  Limonen  und  Citronen. 

Das  Hauptabsatzgebiet  für  das  persische  Exportobst 
ist  das  russische  Reich,  nur  die  Datteln  werden  nach 
den  meisten  Ländern  der  Welt  versendet.  Wiewohl  die 
persischen  Datteln  nicht  denen  von  Bassora  am  Tigris 
gleichkommen,  so  sind  sie  doch  genügend  geschätzt,  um 
sich  eine  stetige  Nachfrage  zu  sichern.  Rosinen,  bittere 
Mandeln  und  Pistazien  gehen  bis  England.  Conserven  und 
Einlegobst  werden  in  beträchtlichem  Maasse  von  den 
Eingeborenen  für  den  localen  Consum  erzeugt;  dieselben 
sind  gewöhnlich  für  den  ausländischen  Geschmack  zu 
süss. 

Die  Perser  haben  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
Süssigkeiten,  und  dies  geht  bei  den  Conserven  so  weit, 
dass  die  Früchte  fast  ihren  ganzen  natürlichen  Wohl- 
geschmack verlieren.  Zu  Conserven  werden  nebst  ver- 
schiedenen Sorten  von  Pflaumen  auch  Gurken,  Kürbisse, 
Möhren,  Rettige,  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  die  Aussen- 
hüllen  der  Mandeln,  Orangen-,  Limonen-  und  Citronen- 
schalen  verwendet. 


Die  Producte  der  Milchwirthschaft  werden   in  Persien 
auf  viel  kürzerem  Wege  als  bei  uns  gewonnen,  sind  aber 
auch  weniger  nahrhaft.   Milch   liefern  Kuh,    Büffel,  Schaf 
und  Ziege.   Da  das  Futter  der  Weidegründe  im  Sommer 
spärlich,  die  Winterfütterung  der  Thiere  nicht  sonderlich 
kräftig  ist,  so  sind  die  Erzeugnisse  nicht  sehr  gehaltreich. 
Der  persische  Milchmeier  lässt  die  Milch  nicht  genügend 
lang  stehen,  um  Rahm  zu  gewinnen,  da  dieser  ausser  von 
einigen  Europäern  selten  begehrt  wird,  sondern  sowie  das 
Melken  vorüber  ist,  wird  die  Milch,  soweit  sie  nicht  zur 
Rahmgewinnung  dienen  soll,  in  ziemlich  sauere  geronnene 
Milch,  Most  genannt,  verwandelt ;  dies  geschieht  mittelst 
Zusatzes  eines   kleinen  Quantums  von  früher  geronnener 
Milch.   Um  die  Butter  auszuscheiden,  wird  die  geronnene 
Milch  umgerührt  und    mit  Wasser  vermischt,    wobei  man 
auf   eine    Mass   Milch   zwei   Mass  Wasser   rechnet.    Das 
Ganze  kommt  dann  in  das  Butterfass  oder  was  als  solches 
dient.    Hat  man    sehr    viel  Milch,    so  verwendet    man  zur 
Butterbereitung  eine  sackartig  zusammengenähte  Schafs- 
oder  Ziegenhaut,    wobei   nur   die   Halsöffnung    für    das 
Füllen    und    Ausleeren    offen   bleibt ;    es  wird   aü  jedes 
Ende    der    Haut    ein   Strick   gebunden    und   diese    zwi- 
schen   zwei  Pfosten  aufgehangen  und   so  lange  vor-  und 
rückwärts   geschwenkt,   bis    sich    die  Butter   bildet,    was 
nach  5  oder  6  Stunden  geschieht.  Nachdem  die  Butter  aus 
der    Milch    ausgeschieden,    wird    sie    in    einem    grossen 
kupfernen  Kessel  über  dem  Feuer  erhitzt,  um  den  über- 
schüssigen Wassergehalt   zu  verflüchtigen.    Hierauf  wird 
die  Butter  in  Ziegenbäute   gefüllt  und   unter  dem  Namen 
„rogan"  auf  den  Markt  gebracht.   Sie   dient  nur  Küchen- 
zwecken, besonders  der  Bereitung  von  Schmorbraten,  der 
mit  Reis  gegessen  wird.  Die  Buttermilch  oder  die  Mischung 
von    Buttermilch    mit  Wasser    nach    der    Butterbereitung 
bildet  ein   bei    den  Persern   beliebtes  Getränk  und  wird 
regelmässig  zu   den   beiden  Frühstücken  und  zur  Haupt- 
mahlzeit   getrunken.    Im   Sommer   dient   die    Buttermilch 
mit  einem  Stück  Eis   als  erfrischendes  Getränk.    Aus  der 
saueren  geronnenen  Milch  —  Most  —  gewinnt  man  auch 
den  sogenannten    „kashk",     indem    die  geronnene  Milch 
zu  einer  festen  Masse  eingekocht  wird.  Diese  wird  hierauf 
zum  Trocknen  an  die  Sonne  gebracht,  wodurch   sie   hart 
wie  Kalk  wird,  dem  sie  in  ihrem  Aussehen  gleicht.  Kashk 
ist  in  Wasser   löslich   und  verleiht  einigen    culinarischen 
Gerichten    einen    saueren,   jedoch    nicht    unangenehmen 
Geschmack,  wird   aber   mehr  von  den  Einheimischen  als 
von  den  Fremden  geschätzt.  Der  persische  Käse  „panir" 
ist  nicht  viel  mehr  als  rohe,  geronnene  Milch.  Man  nimmt 
die  Milch   nach  dem   Gerinnungsprocesse  aus  dem   hiezu 
bestimmten  Gefäss,  hängt  sie   in  einem  Tuche   auf,    lässt 
sie  drei  oder  vier  Tage  abtropfen,   und  wird  das  Product 
nun  herabgenommen,  so  ist  es  bereits  marktfähig.  In  von 
den  Städten   weit   entlegenen    Gebieten    wird    der   Käse 
länger  trocknen  gelassen  und  für  den  Transport  in  Ziegen- 
häute eingenäht.   Am   meisten  Käse   und   „rognn"  —  ge- 
läuterte Butter  —  erzeugen  die  Nomadenstämme,  welche 
grosse    Heerden    von    Schafen    und   Ziegen  besitzen,    die 
während  des  Sommers  auf  den  Bergabhängen  weiden.  In 
l~eheran  werden  einige  Kühe  gehalten,  um  die  Europäer 
mit   Milch    und  Butter    zu  versehen.    Europäische    Butter 
wird  in   nicht  bedeutender  Menge  in   Persien  eingeführt. 
Sie    stammt    gewöhnlich     aus     der    Schweiz      oder    aus 
Schweden  und   ist   nicht   immer  von    der  besten  Qualität. 
Käse  wird  viel  aus  Russland,  Holland  und  auch  aus  Eng- 
land importirt. 


VERANTWORTLlCHBll  REDACTEUK:  A.  v.  SCALA. 


PAPIER:    PITTENER  PAPIERFABRIKS-ACTIENGESELLSCHAPT, 


CIL   UKISSKU  h  M.  WERTIIKflip  Q  V  ^^■''     " 


1 


V'äi  80Ö4: 

MISCHE     t»»  "^ 


OESTERREIC 


Münatsstlrift  für  kn  #rimt. 


XXI.  JAHKOANG.  WIEN,  SEPTEMBER  1895.  Nk  o  Biiiagk. 


I 


AbonnementsbedlDcnngen:  InsertlonsbedloBniiffen : 

iGaliijälirlif  «.  W.  ti.  5.-,  M.  10.—,  l'r».  1Ü.5U  ohne  l'osivonenduiig.  Fttr  die  einmalige  KlnacbiltaDK  elaer  ViertcUeite  ».  W.  fl.  5.- 

,      „     fl.  5.«0,  M.  11.80,  Fni.  U.—  mit  , 


aM     I 


ARTARIA  <te  Qo  in  Wiert^^ 


Lyemnächst  erscheint  in  unserem  Verlage: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 
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Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  MinisteriunnsfürCultusund  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendrucli  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecte 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 
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höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafein  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werltes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  100  numraerirten  Exemplaren 
publicirt,  wovon  25  bereits  subscribirt  sind,  (liine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren 
gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels-Museunis  später  heraus.) 

lUustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 


Nach   dem   ungetheilten  Beifalle,   welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.  Handels-     1 
Museum   herausgegebenen   monumentalen   Werkes    über   |,Orienialische   Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  .Mu.seunis  nun  zur  ili'r>tu^- 
gäbe  eines  weiteren  Werkes,  welches  nacli  Stoff,  Inhalt  und  Ausführung  berufen  ist, 
gleichem  Interesse  zu  begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  lOO  Exemplare  limitirten 
"Werkes   werden    von   der   Direction    des   k.  k.   Handels-Museums   geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  iMai  1895.  ^        ,  „       ^ 
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KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

W^AARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13, 

III.,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTALISCHEI  TEPPICHEI  und  SPEGIALITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GisEi.Apr.ATz  (kigenes  waarenhaus).  PR\G,  graben  (bigenbs  waarenhaus).  GRAZ,  herrenoasse. 
LEMBERG,  ulicy  Jagiei.i.onsk[KJ.  LINZ,  franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  noul  palat  dacia- 
romania.    MAILAND,   domplatz    (eigenes    waarenhaus).    NEAPEL,    Piazza  s.  ferdinando.    GENUA,    via    roma. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  niedkr-oestkrreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  ax^a  tb.e  IPersiarL  G^iJLestioxx 

by  the 

Hon.    Greorge    IV.    Curzon,    »1.    JP. 

in  2  vol. 

— LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO. — 


MEYERS 


über  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen. 


272  Hefte] 


=  Soeben  erscheint  = 
in  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auf  läge : 

17  Bände 


zu  50  Pf. 


17  Bände 


KONYERSAT  ONS-a 


eu  H  Mh. 


I  XU  Jtf  MIC.  I 


Probeließe  und  Prospekte  gratis  durch 

jede  Buchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


LEXIKON 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„CoiDiißrcielle  Beriefe  äer  1 1  i  österr.- 
mm-  CoBsnlaräiner". 
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VI 


Kaieerl.  königl. 


landesprivllegirte 


Lampen-Fabrik 

B.  DITMAB  H  WIEN. 

Grosslß  Lanipeo-Faöril;  am  Cootioeole,  pegridet  1840. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Jlrennersystcmen 

von  4  bis  130  I^erzen  Iljiclitstä.rk.e. 

Specialitätens 

10'"  und  14"  Favorit-Lampen,  bis  35  Kerzen  Lichtstärke 

20  ',30"'u.40"'A8tral-Lampen,  „  130 

30"'  Wiener  Blitzlampe,  „  103        „  „ 

5'",  8"  und  II'"  Bacu-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärlie,  für  schwere  Petroleumsorten. 


Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROI«,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU  und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  |^  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &C^ 


Uegrandel 
1813. 


ilaipüiitiitrli;«  ud  Cntnli  diiBtlieiur  MWs 

WIEN 

II.,    OzezmlrLgasB«   I<Tr'.    3,    4,    B    und    7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaareii  n  fieleDciii^iizwiicleii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-teclmisolien  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  f  r  a  n  C  O. 


Export  Dacb  allen  Weltgegenden. 


K.  K.  PRiV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig 


_  vom  1.  Oetober  1895 

Abfahrt  von  Wien: 

5. .^5  Früh      (Peraonenzug):      Payerbaoli;      Kanizsa,      Budapest,     GQns 


(Dienstag  und  Freitag);  Fakricz-Liptk ;  Essegg,  Sarajevo;  Agram; 
Aspang. 

7.20  Früh  «Schnellzug):  Triest,  G5ra,  Kinme,  Pola,  Kovlgno,  .SIssek 
(via  S^einbrück),  Gonobitz,  Klsgenfurt,  Vlllacli,  Bozen,  Moran, 
Arco,  Innsbruck  (via  Marburg),  Wolfsberg,  I.utlenborg  (Gleiclien- 
berg),  K&aacli ;  Leoben,  Vordernberg,  Venedig  (vlaPontafel),  Kanizsa, 
KssegH,  Sarajevo,  Pakracz-Lipik,  Agram;  Neuberg,  Aflenz. 

I.SO  Nachmlltags  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedig;  Fiume;  Pol»,  Ro- 
vigno,  Sissek,  Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vorderoberg;  Neaberg, 
Atienz. 

LS.")  Nachmittags  (Persouenzug) :  Oedenburg,  Kanizsa,  Odns,  Budapest. 

4.30  NachmVtags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Neuberg. 

Ö.05  Nacliiiiiltags  (Personenzug):  Wiener-Neu-stadt,  Steinaraangor. 

7.40  Abends  (Personenzug);  Kanizsa,  Budapest,  Pakricz-Llptk ;  Etsegg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  .Sissek,  Banjaluka. 

8.20  Abend»  (Schnellzug):  Triest,  G»rz  ;  Venedig,  Koui ;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Hovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof), 
Klagonfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abend»  (Posting):  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Kovigno,  Agram;  Gonobitz,  Budapest  (via  Pragerbof);  Klagenfurt, 
Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenborg, 
KöH:uh,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordernberg. 


Ankunft  In  Wien: 


6.40  Früh    (Postzug):     Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,    GSn ;    Pola; 

Agram,   Budapest   (via  Pragerhof);   Arco,   Innabrnck,   Klagenfnrt, 

Wolfsberg  (via  Marbnrg) ;  LnUenberg,  KSflaeh,  Wiei ;  Suini,  I.i«ob«ii. 
9. —  FrQh    (Personenzug):   Kaniua,    Bosniach-Brod,   Esaegf ;   Pakriei- 

LIpik,  Agram,  Budapest  (via  0«denborg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug);   Steinamanger,   Gdns. 
'.•..'jO  Vormittags   (Schnellzug):   Triest,    Rom,    Malland,    Veo«di(,    OSn; 

Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram,  BudapMt  (via  Prafvrhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,    Klagenfurt    (via    Marbnrg),     Leobca, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittags  (Personensng) :  Graz,  Leoben,  Vordernberg ;  Afleni. 
1.59  Nachmittags (Personeniug) :  Gr.-Kanii««(Gan> Dlenstac und Freilaf), 

Ilalnfeld,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (Postzug):    Trieat.    GOn.    Veosdtg,    Pola;   RoTifno: 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersbnrg,  KSflaeh,  Wies; Staini,Vord«m- 

berg,  I..eoben,  Neuberg. 
tT.12  Abends  (Personenzug):  Oedenburg. 
S.58  Abends   (Personenzug);    Sarajevo,      Easegg;      Agram.     Bndapesi, 

Kanizsa;  Pakracz-Lipik  (via  Oedenburg);  Gntenstein. 
9.45  Abends   (Schnellzug):    Triest,   OOrx.  Pola,  Rovigno;   Fiume;  BtmI, 

Sissek  (via  StelnbrQckl:  Gonobitz,  Vlllarh,  Klagrnfnrt,  Wolfsbvrg; 

Luttenberg.    Koflacb;  Venedig  (via  Pontafeh,   Bozen.  Meran.  Arro, 

Innsbruck;  Leoben,  Vordemberg;  Xeuberg,  Atlcnz. 


Sohlafnagen  verkehren   mit  den  Schnellingen  (Wien  ab  S.SO  Abends,  Wien  au  9.50  VormitLigs)    zwischen   W1«B-Tli*at,    WUB-V*B*dlc 

via  Oormona  und  WleB-H*rkli  via  Marbarr- 

Dlreote  WageB  I.,  II.  Olasae   verkehren  mit  den  oldgen  Schneilingen  iniarhen  Wlen-Flnm»  (Abbaxia)  und  Wiaa-Ala  via  Fraasrns- 
te^ite.    ferner    mit   den    Schnellzügen    (Wien   ab  7.20  FrHh    und    Wien   an   9.45  Abend«)    znisclien    Wt«B-V«B«d>C    via    Li-oben.    dann   zwt-rhrn 

WI«B-Flnma  (Abbaxia)  nnd  Wiaa-OArz. 

FahrOrdnungon  in  Placat-    und  Taschen-Formal  bei  aileu  llilkttcnCassrn;    TaschcuKahrplan  der  I^>ralillge   in  allen  Tabak-TraAkWi  Wiens. 

Fahrkarlen  -  Ansgrabe    (iu  bosclirlinktem   .Masse)   und   Anakttaft«    Iiei    der  Wiener   Agentur  der    Internationalen   SrhlalWacaa-Oesallsrhaft. 

I.  VünitiKTrin;;  i:,.    im  FalnkariinSiadtburiau    der   kgl.  Ungar.  StaaUeLtonbahnen  in  Wien,    I.  Kiminerring  9,  dann  In   dea  Ralsckaraau:    Tb. 

1    .  k  \  ^  11     I    si.  ilLui^ii;,!/  :•    i;    s,  In.  .  klN  Wiiwo,  I.  Knlunratring  9,  Bad  Setaenker  k  Co..  I.  Schalteariaf  (Htlel  da  naaec). 


IV 
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umilg  vom  September  1895 
bU  auf  Weiteres. 


JTaörjjIan  tieö  „^efterrcicfiircöen  IClDpU' 


Giltig  vom  September  18*j5 
bis  auf  Weiteres. 


.a.idria.tisci3:ei^   DiEnsrsT. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  4Vi  Ubr  Nacbm., 
lü  Oattaro  Freitag  3  Ubr  Nachm.,  berühr. :  Pola, 
Zara    Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelnnovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstaf;  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

AnscblusH  in  Pola  an  die  Hinfahrt  und  in 
Zara   an  die  Rückfahrt  der  Linie  POLA-ZÄRA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
In  Zara  Freitag  7  Uhr  Abende,  berühr.:  €herso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lusslogrande, 
ValcasRione,   P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  5'/,  Uhr  Nachm. 

Anscbliisa  In  Po1a  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-CATTAUO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST   und 

VENEDIG. 
Von  TRIEST  Dach  Venedipr  jeden  Dienstag, 
Donnerstag   und    Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Vou  VENEDIG  jeden  Dieiiatag,  Donners- 
tag tind  Samstiig  um  Mitternacht,  Ankunft  iu 
Triest  wie  oben. 

Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  In 
Cattaro  näcb^teii  Dienstag  3  Uhr  Nachm. , 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milnä,  Cittavecchla,  Lr-sina,  Lissa, 
Comisa,  Vallegrande,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meleda,  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Caatel- 
nuovo  (oder  Megline),  Teodo,  Perasto,  Rlsatio 
und  Perzagno, 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienetag  5'/»  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Ubr  Früh,  In 
Preveaa  zweitnäcbaten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  8ebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia,  Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,   Corfn,    Parga,  Salahora,  Santa  Manra. 


Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  6  Uhr 
Früh,  in  Triest  den  zweimäcbsten  Freitag 
l'/i  Uhr  Nachm. 

Anscbloss  in  Corfa  an  diu  Eillinie  Triest- 
Constantlnopel  sowohl  auf  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  !n 
Metcoviob  Dienstag  4  Ubr  Nachm.,  berühr. : 
Pola ,  Lussinpiccolo,  Zara ,  Sebenico,  Traä, 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Ubr  Früh,  In  Triest  Samstag  5'/,  Ubr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puclscbie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Ubr  Früh, 
in  Metcovicb  Samstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Soalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/i  Uhr  Nnchm. 
Auf  der  Hinfahrt  wird  Pucischie  und  auf  4er  Rück. 
fahrt  wird  auch  S.  Martiuo  und  Gelsa  angelaufen. 


IjE"V.A.3SrTE-     TJJSl  D     3S^ITTEIjaviEBR,-IDIEr<r3T. 


/ 


/ 


Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 

mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi ,  Corfu ,  Patras ,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  ineboli,  Sainsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  H  Uhr  Abends    vom   13.  September  ab. 

Anschluas  in  Corfu  an  die  ZweigUnio  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syricn- 
Constantinopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jed«  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Ulir  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brlndisi,  Corfu,  Patras,  Piraeus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Küstendje) ,  Odessa,  Sulina ,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Ubr  Früh 
vom  21.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfa- 
Prcvesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest- Alexandrien-Sy rien- 
Constantioopel. 

Eillinie   TRIEST- ALEXANDRIEN- 
SYRIEN-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  jedeu  Dienstag  1  Ubr  Nachm., 
berührend :  Brindisl,  Alexandrieu,  Port-Said, 
Jaffa,  Caiffa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Const&.ntinopcl,  Rückfahrt 
von  ODESSA  jeden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anmerkungen :  Die  Linie  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Constantinopel,  wälirend  die 
Strecke  Con.stantinopcl-Odessa  l4täijig,  d.  h.  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier- Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-Alexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im   Anschlüsse   in  Piraeus    an    die  Eillinie 
Triest- Constantinopel. 
s.In    t^erbindung   in   Beirut   mit   der    Zweig- 
öini  t-  Karamauia. 


.^Ä^^' 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIICST  Samstag 
5  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Cerigo,  Canea, 
Retbymo,  Candia,  Vathy,T8che3me,  Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRXA  Sonntag  vom  22.  September 
ab    10  Uhr  Vorm. 

Anmerkung:  Während  des  Aufenthaltes  in 
Smyrna  wird  eine  Localfahrt  nach  Mytilene  und 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  in  Smyrna  nach  Constaotinopel 
au  die  Hinfahrt  der  Eillinie  Triest- Alexandrien- 
Sy  rien- Constantinopel. 

GRIECHISCH    *     ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend; 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Retbymo,  Candia,  Vathy,Tsche8mö, 
Chios.  Rückfahrt  Von  SMYRXA  Sonntag  vom 
2y.  September  ab  10  ühr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anscltlns^iie  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  iiillinle  Triest- Alexandrien- 
Sy  rien-Constantinopol, 

THESSALISCHE    Linie    über   FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woclie.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  September  ab  4  Ubr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Manra,  Patras,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea.  Rethyrao,  Cand'a,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Salonicb,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscri, 
Dardanellen,  Gallipoll,  Rodosto,  Constantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costanza  (Küstendje),  Odessa, 
Sulina,  Galatz.  Rücltfahrt  vou  BRAILA  Mitt- 
woch 3  Uhr  Vorm.  vom  11.  September  ab. 

Im  Anschlüsse  in  Plrüeus  an  die  Eillinien 
Triest-Constautinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Sy  rien-Constantinop0l. 


THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung   bis  BATUM. 

Jede  z^veite  Wochp.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  l  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Antivari,  Dulcigno.  Medua, 
Durazzo,  Valoua,  S.  Quaranta,  Corfu,  8.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata.  Canea,  Retbymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedcagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  GalÜpoli, 
Rodosto,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  iu  Piraeus  an  die  Eillinien 
Tricst-Conatantinopel  und  Triest- Alexandrien- 
Sy  rien-Constantlnopel. 

Linie  FXUME-ALEXANDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11.  September  ab,  berührend: 
Fhime,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIEN  Mittwoch  9  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  jeden  Samstag  2  Uhr 
Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  5V»  Ühr 

Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 
MANIEN 

während  desWinters  vom  1.  September  bis  15.  März. 
Jede  zweite  Woche.    Ab  BEIRÜTH  Sonntag 

12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend: 
Tripolis,  Sattakia,  Aiexandrette,  Mersina,  Lar- 
naca,  Limassol,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.  Der  Aufenthalt  in  Port  Said 
wird  im  Bedarfsfälle  zur  Verlängerung  der  Fabri 
bis  Alexandrien  benützt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Trlest-Alexau- 
drien-Syrien,  Constantinopel. 

ZweigUnie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORPÜ  jeden  Sonntag  4  Uhr  Früh,  be- 
rührend; Sajada,  Parga,  S.  Maara,  Prevesa,  Sala- 
hora, S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
stantinopel. 


OOE-A.lSri  SCHEIN     DIEISrST. 


J^  y.inie  TRIEST-  SHANGHAI  -  KOBK.  Ab 
jafEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berübr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo.  Pcnang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  vou  Kobe  am  Sl.  März, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    30.  Jänner  1896  und  i;i>.  Februar  1890. 

AnscblUHs  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hiu- 
als  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colonilio-Calcuita. 

Die  Abfabrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und 
Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  TRIEST 
i,m  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden,  liück- 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Januer,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  Bert^brung  vou  Flame 


fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1,  des 
Monates  bis  incl.  Jänner  189G. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Aiikuiiff -und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa'^sgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden. 

Zwfigliuie  «MiLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jeden  Mrnates,  berührend: 
Madras*.  Rückfabri  vun  Calcutta  vom  14.  Februar 
abden  14.  jedeu  Monates  bis  inclu.^ive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

AnsoüluBs  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shaughai-Kobe    bei    der    Hin-    und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänuer,  10.  März, 
20.  April,  81.  Mai,  30.  Juni,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20,  November,  benibrend: 
Fiume.  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro, 
am  28.  iuai,  30.  Juli,  89.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  J&nner  1896  and  28.  März  1896. 


Rückfahrt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mai, 
15.  Juni,  20.  Juli,  25,  August,  25.  September, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mitrelmeeres,  von 
LISSABON  und  den  nöthigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brasilianischer,  im  Itinerär  nicht 
aufgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  al-» 
Rückfahrt  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  ver- 
ursachte Verscbiebuug  des  Gesammt-Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO facultativ  uud  darf  die  eventuelle  Be- 
rliiirung  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planmässige  Zeitdauer  zwischen  der  Abfahrt  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME,  rcsp. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfalle 
können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen 
Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden.  —  Der 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
als  Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  Ein- und  Aus- 
ladung auf  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 


Anmerkung.  Eventuelle  Aenderunflen  in  den  Zwischenhäfen  ausQenommen  und  ohne  Haftuna  für  dte  ReaetmässtgkeEt  des  Dienstet  bei  Contumazvorkeruncen. 
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DIE  RELIGION  DER  CHINESEN. 

Von    tiermnnn    Feig/, 
III.') 

Die  Frage,  wie  es  mit  dem  Gottesglauben 
eines  Volkes  bestellt  ist,  das,  wie  die  Chinesen, 
so  reich  an  Aeusserungen  religiösen  Gefühls 
ist,  liegt  so  nahe,  dass  man  sich  nur  wundern 
inüsste,  wenn  sie  noch  von  keiner  Seite  auf- 
geworfen und  zu  beantworten  gesucht  worden 
wäre.  Wie  dies  aber  eben  schon  geschehen  ist, 
ist  es  auch  gar  nicht  verwunderlich,  dass  die 
Antworten  auf  jene  Frage  ebenso  verschieden 
sind  wie  die  religiösen  Vorstellungen  der 
Chinesen  selbst.  Wären  diese  einheitlich,  so 
könnte  auch  die  Antwort  nur  eine  einzige  sein, 
und  die  Religion  der  Chinesen  müsste  sich  kurz 
und  mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  als 
Naturdienst  oder  Schamanismus  oder  Pantheis- 
mus oder  Polytheismus  oder  Deismus  erklären 
lassen.  Doch  wie  es  oft  schwer  ist,  den  Bau- 
styl eines  alten  Gebäudes  zu  bestimmen,  das, 
in  verschiedenen  Epochen  restaurirt,  vom  Fun- 
damente bis  zum  Dachfirste  Elemente  des  ro- 
manischen, gothischen  und  Renaissancestyles 
aufweist,  so  schwierig  ist  es  auch,  das  (ilaubens- 
system  der  Chinesen  mit  einem  entschiedenen, 
ganz  und  gar  unanfechtbaren  Namen  zu  be- 
zeichnen. Wann  und  von  welcher  Seite  immer 
dies  geschehen  ist  und  wie  trefflich  das  Urtheil 
auch  begründet  sein  mochte,  die  nicht  minder 
trefflich  begründeten  Einwürfe  und  Entgeg- 
nungen sind  nicht  ausgeblieben.  Wer  da  Recht 
und  Unrecht  hatte?  Vielleicht  Alle  und  Nie- 
mand, je  nachdem  sie  das  chinesische  Religions- 
gebäude als  ein  Ganzes  oder  in  seinen  Theilen 
betrachteten. 

Die  mit  diesem  Satze  ausgesprochene  Mög- 
lichkeit, die  Religion  der  Chinesen  mit  Recht 
sowohl  als  dieses  wie  auch  als  jenes  zu  be- 
zeichnen, ist  nur  eine  Folge  des  Umstandes, 
dass  dieser  Religion,  wie  bemerkt,  die  Einheit- 
lichkeit fehlt,  dass  sie,  wie  wir  gleich  eingangs 
unserer  Auseinandersetzungen  erwähnt  haben, 
nicht  als  etwas  Fertiges  zu  betrachten  ist.    Wir 

*)  I.   und  II,  siehe  pa^;.  41    udJ   74   ü.    Uil. 


haben  bei  dieser  Gelegenheit  vergleichsweise 
gesagt,  dass  die  Religion  der  Chinesen  weder 
aus  einem  Gusse  sei,  noch  dass  der  zweite  Guss 
als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  und  Voll- 
endung des  ersten  betrachtet  werden  könne; 
und  indem  wir  hieran  anknüpfend  gleich  von 
Vorneherein  erklärten,  dass  die  chinesische  Re- 
ligion zugleich  auf  zwei  Entwicklungsstufen 
stehe,  auf  einer  niederen  und  auf  einer  höheren, 
dass  sie  nämlich  in  das  Stadium  der  höheren 
Entwicklung  eingetreten  sei,  ohne  das  der  nie- 
deren überwunden  zu  haben,  war  uns  auch  an 
anderer  Stelle  schon  Gelegenheit  geboten,  im 
Besonderen  auf  das  gleichzeitige  Hervortreten 
einer  höheren  und  niederen  Anschauung  in  der 
Religion  der  Chinesen  hinzuweisen.  Nun,  da  wir 
an  die  Frage  nach  dem  Gottesbegriffe  der  Chi- 
nesen herantreten,  dürfen  wir  es  uns  nicht  mehr 
genügen  lassen,  von  einer  höheren  und  niederen 
Religionsanschauung  im  Allgemeinen  zu  spre- 
chen, sondern  wir  haben  jede  der  beiden  in 
ihre  Theile  zu  zerlegen  und  zu  untersuchen, 
ob  überhaupt  und  inwieweit  jeder  dieser  Theile 
geeignet  war,  den  Keim  des  Gottesbeg^iffes  in 
sich  aufzunehmen  oder  aus  sich  selbst  heraus  zu 
bilden  und  weiter  zu  entwickeln.  Wenn  es  gelin- 
gen soll,  das  Fehlen  oder  das  Vorhandensein  eines 
wie  immer  gestalteten  Gottesbegriffes  bei  den 
Chinesen  zu  beweisen  oder  wenigstens  mit  dem 
Rechte  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
haupten, so  kann  dies  nimmermehr  auf  dem 
Wege  von  Stichproben  geschehen,  da  man 
hierbei  auf  der  Suche  nach  der  Vorstellung 
von  einem  göttlichen  Wesen,  wie  es  in  der 
That  schon  geschehen  ist,  bald  nichts  von  einem 
.solchen  entdecken  und  bald  wieder  zu  viel  ge- 
funden haben  könnte.  Die  Frage,  ob  die  Chi- 
nesen sich  zur  Vorstellung  eines  höchsten  Wesens 
emporgeschwungen  haben,  lässt  sich  auch  nicht 
aus  den  heute  in  China  herrschenden  religiösen 
Zuständen  beantworten,  da  diese  eine  Folge 
volksthümlicher  und  philosophischer,,  einheimi- 
scher und  fremder  Anschauung  und  Speculation 
sind.  Für  die  Beurtheilung  chinesischen  Reli- 
gionsbewusstseins  sind  diese  Zustände  allerdings 
nicht  bedeutungslos,  doch  sind  sie  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  zu  ziehen.  Einzig  maassgebend 
für  die  entscheidende  Antwort  sind  die  religiösen 
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Aeusserungen  der  Chinesen  in  alter  Zeit  bis  auf 
Confucius;  was  dieser  und  dessen  philosophische 
Nachfolger  gelehrt  haben,  ist  für  die  Erkennt- 
niss  der  Volksreligion  nur  insoferne  von  Werth, 
als  es  von  dieser  ausgegangen  deren  Elemente 
verarbeitet  und  uns  diese  in  philosophischer  Be- 
leuchtung zeigt. 

Obwohl  es  nicht  schwer  ist,  auf  die  einzelnen 
Stücke  hinzudeuten,  aus  denen  das  chinesische 
Religionsgebäude  zusammengesetzt  ist,  so  darf 
man  sich  doch  nicht  verführen  lassen,  die  Ent- 
wicklung der  chinesischen  Religion  in  streng 
historischer  Gliederung  zeigen  zu  wollen.  Dies 
wäre  nur  dann  kein  Wagniss,  wenn  man  erstens 
mit  Bestimmtheit  den  einheimisch  chinesischen 
Ursprung  aller  jener  Stücke  und  der  sie  zu- 
sammensetzenden Elemente  behaupten  könnte, 
und  wenn  zweitens  für  die  alte  Zeit,  mit  deren 
religiösen  Anschauungen  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  der  Begriff  Chinesisch  auch  nur  eine 
einzige  allgemein  giltige  Bedeutung  hätte.  Doch 
wie  wir  einerseits  nicht  wissen  können,  ob  die 
Chinesen  nicht  doch  vielleicht  auch  schon  in 
jener  alten  Zeit  einen  oder  den  anderen  Glau- 
bensartikel von  aussen  her  empfangen  haben, 
so  müssen  wir  andererseits  auch  berücksichtigen, 
dass  China  einmal  aus  einer  Menge  von  Feudal- 
reichen bestand,  und  dass  diese  bis  zu  ihrer 
allmäligen  Verschmelzung  in  ein  einziges 
grosses  Reich  ebensogut  gleichzeitig  ver- 
schiedener religiöser  Meinung  gewesen  sein 
können,  wie  man  heute  noch  in  den  einzelnen 
Provinzen  verschiedene  Sitten  und  Gebräuche 
finden  kann. 

Das  erste  Stadium  der  Entwicklung  der  chi- 
nesischen Religion,  das  Fundament,  auf  welchem 
diese  unverrückbar  ruht,  ist  die  Verehrung  der 
Naturdinge.  Der  Chinese  hat  auf  dieser  niederen 
Stufe  religiöser  Auffassung,  wo  Ursache  und 
Wirkung,  Kraft  und  Erscheinung  sich  decken, 
die  Welt  genommen,  wie  sie  vorhanden  ist,  und 
nicht  weiter  an  ein  Woher,  Woraus  und  Wozu 
gedacht,  und  er  ist  bei  dieser  begrenzten  An- 
schauungsweise stehen  geblieben.  Mögen  auch 
in  späterer  Zeit  die  Philosophen  über  den  Ur 
Sprung  der  Dinge  Betrachtungen  angestellt 
und  einige  matte  Theorien  ausgeheckt  haben, 
das  Volk  fragt  weder  nach  dem  Schöpfer  noch 
nach  dem  Stoffe  des  Vorhandenen,  und  wie  es 
auch  keinen  Priesterstand  gibt,  der  sich  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  zur  Aufgabe  gemacht 
hätte,  so  bleibt  das  Volk  immer  über  den  Grund 
aller  Dinge  unbelehrt.  Es  sieht  den  Himmel  mit 
Sonne.  Mond  und  Sternen,  und  die  Erde  mit 
Bergen,  Thälern,  Wäldern  und  Flüssen,  es  sieht 
das  mächtige  Walten  in  der  Natur,  das  Ent- 
stehen und  Vergehen,  es  betrachtet  die  den 
Menschen  nützlichen  und  schädlichen  Wirkungen 
der  Naturkräfte,  und  es  beugt  sich  vor  diesen 
in  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  ihrer  furchtbaren 
Macht,  in  dankbarer  Gesinnung  für  den  ge- 
spendeten Segen.     Wenn  wir  an  anderer  Stelle 


sagten,  dass  die  Chinesen  bei  ihren  naturreli- 
giösen Anschauungen  im  Physischen  auch  etwas 
Geistiges  gesehen  hätten,  da  ja  sonst  von  Reli- 
gion überhaupt  keine  Rede  s-in  könnte,  so  ist 
dieses  Geistige  vorerst  als  nichts  Anderes  denn 
als  die  mit  der  Natur  Eins  seiende  Naturkraft 
zu  betrachten,  deren  Offenbarung  in  der  Ge- 
setzmässigkeit der  Erscheinungen  besteht.  Trotz- 
dem aber  der  Chinese  in  den  Aeusserungen  der 
Natur  das  Wirken  einer  zu  verehrenden  Macht 
sieht,  so  sind  ihm  die  Naturerscheinungen,  in 
denen  er  diese  Macht  verehrt,  doch  keine  Gott- 
heiten. Er  verehrt  den  Himmel  und  die  Gestirne, 
aber  er  betrachtet  Himmel,  Sonne  und  Mond 
nicht  als  göttliche  AVesen,  sondern  fasst  sie  rein 
physisch  auf.  Der  beste  Beleg  für  diese  Auf- 
fassung ist  die  Vorstellung,  welche  die  Chinesen 
von  den  Sonnen-  und  Mondesfinsternissen  ge- 
habt haben  und  noch  heute  —  selbstverständlich 
nur  in  den  ungebildeten  Volkskreisen  —  haben. 
Noch  jetzt,  wie  in  alter  Zeit^  nennt  der  Chinese 
die  Sonnen-  und  ]Mondesfinsternisse  „das  Ver- 
speisen von  Sonne  und  Mond",  gleichsam  als 
ob  diese  von  einem  Ungeheuer  verschlungen 
würden.  „Wir  finden,"  bemerkt  Plath  diesbe- 
züglich, „bei  den  Alten  keine  Nachrichten,  dass 
sie  geglaubt  haben,  dass  ein  ungeheurer  Drache 
die  Sonne  oder  den  Mond  verschlingen  wolle, 
da  dies  aber  noch  Volksglaube  in  China  ist, 
und  man  noch  mit  Trommeln  und  kupfernen 
Becken  einen  ungeheuren  Lärm  macht,  um  ihn 
zu  verjagen,  und  der  alte  Ausdruck  dafür  zeugt, 
ist  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  alter 
Zeit  schon  derselbe  Glaube  herrschte.  Dafür 
spricht  auch,  dass  auf  des  Kaisers  Fahne,  wenn 
er  zum  Himmelsopfer  zog,  neben  Sonne  und 
Mond  ein  Drache  gestickt  war,  diese  aber  ein 
Bild  des  Himmels  abgeben  sollte.  Der  Drache 
ist  auch  schon  eines  der  Grundzeichen  der  chi- 
nesischen Schriftsprache."')  Anderentheils  sagt 
Wuttke:  „Mag  nun  bei  dem  niederen  Volke 
immerhin  Aberglauben  herrschen,  so  ist  es  doch 
ganz  undenkbar,  dass  der  Kaiser  und  die  Staats- 
beamten die  kindische  Vorstellung  von  dem 
Verschlingen  der  Sonne  durch  einen  Drachen 
theilen  sollten,  da  die  Finsternisse  ziemlich  ge- 
nau berechnet  wurden ;  und  doch  nehmen  jene 
an  den  lärmenden  Auftritten  theil.  Unzweifel- 
haft ist  dies  die  Sonne  verschlingende  Drachen- 
bild ein  blosses  Symbol,  entweder  hervorge- 
gangen aus  der  plumpen  Vorstellung  des  Volkes 
oder  —  was  mir  wahrscheinlicher  scheint  — 
diese  Vorstellung  durch  Missverständniss  erst 
veranlassend.  Der  Drache  ist  das  Wappen  Chi- 
nas, ist  das  Symbol  der  Lebenskraft  des  Uni- 
versums, Symbol  der  Himmelsmacht ;  und  die 
Finsternisse  werden  durch  die  allgewaltige 
Macht  des  ewig  sich  bewegenden  Himmels  er-  i 
zeugt."  2)  ^k 

')  Plath,  y.  H.  Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chi- 
nesen. München,   1862.  4".   Abth.   I,  pag.  68. 

'J  Wuttke,  Ad.  Geschichte  des  Heidenthums.  Breslau,  1852 
bis    1853    8°.  Bd.  II,  pag    95. 
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Was  Wuttke  vom  Volksaberglauben  und 
von  der  Vorausberechnung  der  Finsternisse 
sagt,  ist  ganz  richtig,  doch  kann  es  keine 
Anwendung  auf  jene  religiöse  Entwicklungs- 
l)eriode  finden,  von  welcher  wir  hier  sprechen. 
Wie  der  (jlaul)e  an  den  Sonne  und  Mond  ver- 
schlingenden Drachen,  so  ist  von  den  Chinesen 
Vieles,  man  könnte  fast  sagen  Alles,  aus  der 
alten  in  die  neue  Zeit  hinübergeschleppt  worden. 
Ob  die  Gebildeten  und  Einsichtsvollen  in  späterer 
Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  Ueber- 
zeugung  und  Glauben  an  den  religiösen  Vor- 
stellungen und  Gebräuchen  des  Volkes  hangen, 
das  ist  vollkommen  gleichgiltig,  geradeso  wie 
es  von  gar  keiner  Bedeutung  für  die  Entwick- 
lung der  Religion  ist,  wenn  es  schon  in  den 
urältesten  Zeiten  Zweifler  und  Ungläubige  gab. 
In  jener  ältesten  Entwicklungsperiode  ist  der 
Drache  gewiss  noch  kein  Symbol,  sondern  et- 
was in  der  Einbildung  thatsächlich  Bestehendes. 
Abgesehen  von  seiner  fabelhaften  Gestalt  ist 
er  iils  das  Ungeheuer,  welches  bei  Finsternissen 
Sonne  und  Mond  verschlingt,  deshalb  von  ganz 
besonderem  Interesse,  weil  sich  die  Vorstellung 
von  solchen  Sonne  und  Mond  verschlingenden 
Ungeheuern  noch  bei  vielen  anderen  Völkern 
findet.  Während  aber  diese  Vorstellung  bei 
höher  stehenden  Völkern,  wie  bei  den  alten 
(iermanen,  mythologischen  Sinn  hat,  entbehrt 
die  chinesische  Vorstellung,  wie  die  der  tiefst- 
stehenden  Wilden,  jeder  mythologischc^n  Grund- 
lage und  Ausbildung.  So  greifbar  nahe  es  liegt, 
mit  einem  ganz  geringen  Aufwände  von  Phan- 
tasie die  Verfolgung  von  Sonne  und  Mond  durch 
den  Drachen  zum  Kernpunkte  einer  Fabel,  zu 
einem  Mythus  zu  machen,  so  weit  entfernt  sind 
die  Chinesen  von  einem  solchen  Gedanken,  dass 
er  ihnen,  so  viele  Millionen  ihrer  sind  und 
waren,  auch  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Der  Chinese 
ist  eben  immer  ein  nüchterner  Naturalist  ge- 
wesen, dem  es  bei  dem  Mangel  an  Phantasie 
unmöglich  war,  sich  zur  poetischen  Umschrei- 
bung der  Naturkräfte  emporzuschwingen  und 
sich  eine  Mythologie  zu  bilden.  Wäre  der  Chi- 
nese poetisch  veranlagt,  so  hätte  er  sich  ver- 
möge der  ihm  eigenen  Gabe,  Alles  bis  in  das 
Kleinste  zu  zerlegen  und  zu  ordnen,  gewiss 
eine  ebenso  reiche,  wie  streng  systematische 
Mythologie  geschaffen,  und  er  hätte  bei  den  zu 
Göttern  gemachten  Naturkräften  auch  nach 
deren  Herkunft  und  Abstammung  fragen  müssen, 
er  wäre  zur  Idee  eines  obersten  Gottes  und 
einer  Weltschöpfung  gelangt.  Dass  der  Chinese 
bei  seinen  naturroligiösen  Anschauungen  dies 
versäumte  und  versäumen  musste,  das  trennt 
ihn  unendlich  weit  von  den  Völkern  mittel- 
ländischer Race,  ja  selbst  von  einem  Theile 
seiner  mongolischen  Stammesbrüder,  ganz  be- 
sonders von  den  Japanern. 

Auch  die  Japaner  haben  ursprünglich,  wie  die 
Chinesen,  die  Naturdinge  verehrt,  ja  nach  einer 


Seite  hin  stimmen  auch  später  beide  Völker  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  überein,  nach 
einer  anderen  Seite  hin  aber  laufen  sie  merk- 
würdig auseinander.  Chinesen  wie  Japaner  ge- 
langten im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einer  höheren 
naturreligiösen  Vorstellung,  indem  sie  das  Gei- 
stige in  der  Natur  bestimmter  auffassten, 
indem  sie  es  nicht  mehr  in  dieser  aufgehen 
Hessen,  sondern  es  sich  gewissermaassen  als  die 
Seele  der  Natur  vorstellten.  Die  Naturdinge 
wurden  durchgeistigt,  es  entstand  der  Geister- 
glaube. Die  Japaner  nun  personificirten  nicht 
nur  die  in  der  Natur  waltenden  Geister  und 
machten  sie  in  anthropomorphischer  und  anthro- 
popathischer  Vorstellung  zu  Göttern,  sondern  sie 
setzten  diesen  Göttern  auch  die  Heroen  ihrer 
Geschichte  an  die  Seite  und  brachten  diese  und 
jene  Götter  mit  einander  in  Verbindung,  wie 
wir  es  auch  in  der  Mythologie  der  Römer  und 
Griechen  finden,  und  sie  gingen  noch  weiter, 
indem  sie  auch  die  Möglichkeit  zugaben,  die 
Geister  der  abgeschiedenen  Väter,  als  Abkömm- 
linge des  ersten  Götterpaares,  göttlich  zu  ver- 
ehren. Zu  dieser  religiösen  Anschauung  sind  die 
Japaner  lange  vor  ihrer  Berührung  mit  den 
Chinesen  gekommen,  und  auf  ihr,  dem  auf 
mythologischen  Vorstellungen  aufgebauten  Gei- 
sterculte  (Kamilchre  oder  Shinloismus)  sind  sie, 
abgesehen  von  den  dazwischen  auftauchenden 
Lehren  des  Confucius  und  Buddha,  bis  zum  heu- 
tigen Tage  stehen  geblieben'). 

Einen  anderen  Weg  gingen  die  Chinesen. 
Mangelte  es  ihnen,  wie  oben  bemerkt,  vor  Allem 
an  Phantasie,  um  sich  eine  auf  der  Personi- 
fication  der  Naturkräfte  beruhende  Mj'thologie 
zu  schaffen,  so  fehlte  es  ihnen  auch  an  einer 
Geschichte,  die  ihnen  zur  mythologisch-poeti- 
schen Verklärung  geeignetes  Material  geboten 
hätte.  Die  Geschichtsschreibung  der  Chinesen 
ist  ganz  eigener  Art.  Diese  stellt  sich  nämlich 
nicht  die  Aufgabe,  die  historischen  Ereignisse 
in  ihrem  inneren,  moralischen  Zusammenhange 
darzustellen  und  um  die  daran  betheiligten  Per- 
sonen zu  gruppiren,  sondern  sie  hält  es  für  ihre 
einzige  Pflicht,  trocken  chronologisch  zu  ver- 
zeichnen, was  der  Lauf  der  Zeit  an  solchen 
Thatsachen  gebracht  hat,  die  als  etwas  der  sitt- 
lichen Weltordnung  Zuwiderlaufendes  zu  be- 
trachten sind.  „Dadurch  erhält,"  sagt  Wuttke 
bezeichnend,  „die  chinesische  Geschichtserzäh- 
lung einen  eigenthümlich  traurigen  Charakter; 
die  Geschichte  hat  hier  schon  an  sich  nichts 
Erhebendes;  wir  finden  da  nichts,  wofür  wir 
uns  begeistern  könnten ;  es  ist  kein  hochstre- 
bendes männliches  Ringen;  das  Leben  ist  ein- 
gefroren, und  wir  vernehmen  nur  dann  eine 
Bewegung,   wenn   das   Eis  in   Risse   zerspaltet; 


■•)  Vergl.  Ktmptrman-i  P.,  Mittheiluoe«a  über  die  K»milfhtf, 
in  den  ,\filheilungen  der  deatscbe  i  Gesellschafi  für  N«tar-  aoJ 
Völkerkunde  Ostasiens",  Yokohama,  1874.  Heft  4,  und  Ffigl  H., 
Der  Shintoisraus,  in  der  „Oeslerr.  Monatsschrift  für  den  Oiienl", 
Septemberheft  1889. 
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der  Geschichtsschreiber  hebt  diese  Risse  in  der 
Geschichte  recht  geflissentlich  hervor,  zeichnet 
nur  die  Flecken  der  Geschichte ;  eine  chinesische 
Chronik  ist  eine  Skandal  -  Chronik."*)  Die  Ge- 
schichtsschreibung als  solche  hat  allerdings  mit 
der  Entwicklung  religiöser  Ideen  nichts  zu 
schaffen;  aber  sie  zeigt  uns,  wie  ein  Volk  die 
Geschichte  auffasst,  und  wenn  dies  in  solchem 
Sinne  geschieht,  wie  von  den  Chinesen,  d.  h. 
wenn  ein  Volk  nur  den  negativen  Grossthaten 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  das  Edle  und 
Grosse  aber  gleichgiltig  an  sich  vorüberziehen 
lässt,  dann  kann  es  sich  auch  nicht  zur  Apo- 
theose emporschwingen  und  hervorragende  Men- 
schen zu  Göttern  machen. 

Was  den  Geisterglauben  der  Chinesen  betrifft, 
so  haben  wir  schon  gelegentlich  der  Aufzählung 
der  verschiedenen  Arten  von  Geistern  auf  die 
Widersprüche  hingewiesen,  die  in  deren  Auf- 
fassung zu  Tage  treten.  Diese  Widersprüche 
lassen  sich  auch  nicht  wegschaffen,  ob  man  den 
ganzen.  Geisterglauben  der  Chinesen  als  Scha- 
manismus, oder  ob  man  ihn  theils  als  Schama- 
nismus, theils  als  aus  dem  Schamanismus  her- 
vorgegangen erklärte.  Dass  die  Chinesen  Geister 
höheren  und  niederen  Ranges,  dass  sie  himm- 
lische, irdische  und  menschliche  Geister  unter- 
scheiden, das  kann  weder  für,  noch  gegen  den 
einheitlichen  Ursprung  der  Geister  angeführt 
werden;  dass  sie  aber  Geister  in  Thierformen 
und  körperlose  Geister  kennen,  dass  ihnen  die 
Geister  einmal  selbständige  Wesen  sind  wie 
die,  auf  welche  die  Zauberei  und  Geisterbe- 
schwörung Anwendung  findet,  und  dass  sie  an- 
dere Geister  wieder  als  unselbständige  Diener 
des  Himmels  betrachten,  wie  es  bei  den  Mah- 
nungen der  Fall  ist,  das  zwingt  uns  zur  An- 
nahme einer  verschiedenen  Kategorie  von  Gei- 
stern, deren  jede  anderen  Vorstellungen  ange- 
hört, wenngleich  sie  von  den  Chinesen  selbst 
ihrer  Natur  nach  nicht  unterschieden,  sondern 
in  der  praktischen  Religionsübung  mit  einander 
vermengt  und  verwechselt  werden.  Dieser  Um- 
stand würde  uns  ebensowenig  und  ebensoviel 
Schwierigkeiten  bereiten,  in  den  Geisterglauben 
der  Chinesen  Licht  zu  bringen,  als  es  uns  mit 
grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  gelingt, 
in  Gebräuchen,  Sagen  u.  s.  w.  der  christlichen 
Völker  des  Westens  die  mythologischen  Ele- 
mente von  den  christlichen  zu  trennen ;  jenes 
wird  uns  nur  dadurch  ganz  besonders  erschwert, 
dass  dieselben  Geister  einmal  so  und  ein  an- 
deresmal  anders  aufgefasst  werden. 

Es  würde  durchaus  nichts  dagegen  sprechen, 
dass  die  Chinesen  alle  jene  Objecte,  die  sie  auf 
der  ersten  Entwicklungsstufe  nur  als  Naturdinge 
vergötterten,  Himmel  und  Erde  und  alle  Er- 
scheinungen an  jenem  und  auf  dieser,  ja  sogar 
die  menschlichen  Geister,  die  Ahnen,  dass  sie 
alles  dies  später  auch  in  schamanistischem  Sinne 


«;   IVuttIte,  a.  a.  O.  Bd.  II,  pag.  98. 


aufgefasst  haben  konnten.  Ja,  es  sieht  sogar 
aus,  als  ob  sie  es  eiilmal  gethan  hätten.  Wie 
die  Chinesen  dadurch  zur  Vorstellung  von  Zau- 
berei gekommen  sein  mögen,  dass  sie  den  bei 
der  Vertreibung  schädlicher  Thiere  gebrauchten 
Mitteln  nur  eine  nebensächliche,  den  dabei  ge- 
sprochenen Worten  aber  eine  hauptsächliche 
Bedeutung  zuschrieben,  so  können  sie  auch  zu 
schamanistischen  Anschauungen  gelangt  sein, 
indem  sie  die  Schädlichkeit  gewisser  Thiere 
nicht  als  einen  Ausfluss  animalen  Vermögens, 
sondern  als  die  Aeusserung  einer  jenen  Thieren 
innewohnenden  geistigen  Macht  betrachteten. 
Die  Vorstellung  von  Geistern  in  Thierformen  ist 
auch  den  Chinesen  nicht  nur  nicht  fremd,  son- 
dern scheint  bei  ihnen  auch  schon  in  früher  Zeit 
bestanden  zu  haben:  Plath  schliesst  letzteres 
daraus,  dass  das  chinesische  Schriftzeichen  für 
den  Schutzgeist  des  Herdes  aus  dem  Bilde  einer 
Höhlung  allein  besteht,  oder  aus  diesem  Bilde 
und  nebst  anderen  Zeichen  noch  aus  dem  Bilde 
einer  Kröte  oder  eines  unausgebildeten  Frosches 
zusammengesetzt  ist.  Wir  wagen  wohl  nicht  zu 
viel,  wenn  wir  überhaupt  alle  zu  den  irdischen 
Geistern  gehörigen  Schutzgeister  von  Oertlich- 
keiten  und  Plätzen  bedingungslos  als  ursprüng- 
lich schamanistische  Gebilde  hinstellen,  da  sie 
nicht  Objecte  des  naturdienstlichen  Cultes  sind, 
sondern  willkürlicher  Fiction  angehören  und 
deshalb  auch  von  unbegrenzter  Zahl  sind;  kann 
sich  doch  Jeder  Schutzgeister  bilden  oder  viel- 
mehr einbilden,  so  viel  und  für  was  immer  es 
ihm  beliebt.  Es  ist  aber  auch  hervorzuheben, 
dass  der  Umstand  der  Vorstellung  der  Schutz- 
geister in  Thierformen  nicht  als  Beweis  ihrer 
Zugehörigkeit  zum  Systeme  des  vSchamanismus 
gebraucht  werden  muss,  trotzdem  oder  weil  wir 
überhaupt  auch  andere  Arten  von  Geistern  in 
Thierformen  vorgestellt  finden.  Wenn  der  Chi- 
nese im  Thiere  eine  geistige  Macht  entdeckte 
und  zur  schamanistischen  Vorstellung  von  Gei- 
stern kam,  so  mochte  er  andererseits  auch  leicht 
wieder  alle  Vorstellungen  von  Geistern  mit 
lebenden  Wesen  in  Beziehung  gebracht  haben. 
So  dürfen  wir  annehmen,  wenn  wir  die  schama- 
nistischen Anschauungen  für  echt  chinesisch 
halten  sollen.  Sind  sie  dies  aber  auch?  „Ganz 
eigenthümlich,"  sagt  Plath,'')  „erscheinen  die 
Geister  (im  Tscheu-li)  unter  verschiedenen  Thier- 
formen. Eine  jede  Art  von  Geist  ist  dadurch  ein 
lebendes  Wesen  repräsentirt,  das  man  durch 
Musik  herbeiruft,  wie  noch  jetzt  in  Sibirien  den 
dortigen  ^Schamanen  die  Genien  der  Localitäten 
in  Gestalt  von  Thieren  erscheinen."  Plath  findet 
dies  also,  wohl  nur  mit  Rücksicht  auf  die  sonst 
höhere  Auffassung  der  Chinesen  von  den  Gei- 
stern, eigenthümlich,  und  er  weist  auch  nicht 
ohne  Absicht  auf  die  ähnliche  Vorstellung  nicht 
chinesischer  Völker  hin.  Es  passt  auch  durchaus 
nicht  zu  den  sonst  den  Chinesen  geläufigen  An- 

*)  Plath,  a    a.  O.  I.,  pag.  47. 
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sichten  und  darf  als  Ausnahme  in  ihren  ge- 
,  wohnten  religionsdienstlichen  Aeusserungen  be- 
■Btrachtet  werden,  wenn  der  Inspector  der  Re- 
gionen, der  in  jeder  Jahreszeit  die  Krankheiten 
vertrieb,  dabei  wie  einVollkommener  Schamane 
erschien,  in  das  Fell  eines  jungen  Bären  gehüllt, 
mit  vier  Augen  aus  gelbem  Metall,  schwarz  und 
roth  gekleidet  und  Lanze  un  1  Schild  in  den 
Händen.  Die  Frage,  ob  dergleichen  und  andere 
schamani^tische  Gebräuche  und  Anschauungen 
chinesisch  oder  fremd  sind,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. J{s  lässt  sich  ebensogut  denken,  dass 
der  Schamanismus  eine  Episode  in  der  religiösen 
Entwicklung  der  Chinesen  ist  und  nie  ganz  über- 
taucht wurde,  auch  als  schon  höhere  Anschau- 
ungen platzgegriffen  hatten,  als  es  möglich  ist, 
dass  jener  ein  fremdes  Element  ist,  das  in  die 
^—Chinesischen  Vorstellungen  von  Geistern  höherer 
^ft^rt  eingedrungen  ist;  und  wir  können  endlich 
auch  annehmen,  dass  der  Geisterglaube  in  dieser 
wie  in  jener  Form  in  ("hina  selbst  zu  Hause  war 
und  sich  selbständig  entwickelt  hatte,  dass  aber 
später  eine  Vermischung  eintrat.  Sei  es  nun  so 
oder  so,  jedenfalls  finden  sich  im  chinesischen 
Geisterglauben  schamanistische  Elemente  genug, 
dass  .sie  nicht  irgend  einer  Theorie  zuliebe  weg- 
geleugnet werden  können.  Und  wenn  man  aus 
dem  Umstände,  dass  zur  Bezeichnung  aller 
Geister  ein  einziges  gemeinsames  Wort  ge- 
braucht wird,  die  Vermuthung  ableiten  darf, 
dass  die  Chinesen  ursprünglich  nur  eine  Gattung 
von  Geistern  verehrt  haben,  so  können  dies 
ebenso  schamanistische  wie  Geister  höheren  Be- 
griffs gewesen  sein;  nur  ist  es  in  jenem  Falle 
zu  verwundern,  dass  die  Chinesen,  trotz  der  oben 
erwähnten  Aeusserungen  und  vieler  Anklänge 
schamanistischer  Natur  in  ihrem  Geisterculte,  so 
wenige  absolut  böse  Geister  von  wichtiger  Be- 
deutung kennen. 

Was  wir  unter  Geistern  höheren  Begriffs  ver- 
stehen, das  ist  aus  dem,  was  wir  gelegentlich 
der  Besprechung  des  Geistercultus  wiederholt 
hervorgehoben  haben,  zur  Genüge  ersichtlich. 
Wir  haben  den  Geistern,  die  in  Thierformen  er- 
scheinen, jene  (leister  als  eine  höhere  Kategorie 
gegenübergestellt,  die  wie  Gestirne  etc.  als  Boten 
des  Himmels  betrachtet  werden.  Gehören  auch 
diese  wie  jene  noch  der  naturreligiösen  An- 
schauung an,  so  stehen  sie  doch  dadurch  weit 
von  einander  ab,  dass  jene  noch  unverkennbar 
echt  schamanistischen  Gestalten  gerade  nur  ihres 
Daseins  willen  da  sind,  während  diese,  die  als 
die  Träger  der  Wünsche  des  Himmels  gelten 
und  diesem  untergeordnet  sind,  mit  dieser  ihrer 
Aufgabe  einen,  und  zwar  einen  höchst  bedeu- 
tungsvollen Daseinszweck  haben.  Sobald  wir 
dies  erkennen  und  zugeben,  tritt  die  Frage,  ob 
auch  sie  zu  den  schamanistischen  Wesen  gehören, 
das  heisst,  ob ''sie  aus  schamanistischen  Vor- 
stellungen hervorgegangen  sind,  völlig  in  den 
Hintergrund ;  jedenfalls  erscheinen  sie  so  hoch 
entwickelt,    dass    die    Verwandtschaft    mit    den 


schamanistischen  Geistern  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  zwar  auch  im  Cultus  der  Geister 
höherer  Kategorie  manches  echt  Schamanistische 
zu  finden,  was  auf  den  ersten  Blick  als  ein 
Beweis  von  solcher  Verwandschaft  angesehen 
werden  könnte,  wie  der  Umstand,  dass  auch 
den  höheren  Geistern  die  Darbringung  eines 
Opfers  durch  die  Trommel  ani^ezeigt  wird  und 
sie  mit  Musik  herbeigerufen  werden,  doch  ist 
ein  solches  Ceremoniell  mit  der  übrigen  An- 
schauung von  diesen  Geistern  so  unvereinbar, 
dass  wir  es  nicht  gerade  als  ein  Ueberbleibsel 
des  auch  ihnen  in  älterer  Zeit  eigenen  schama- 
nistischen Cultes,  sondern  wohl  besser  als  ein 
Hineinspielen  die.ses  Cultes  in  die  höhere  Auf- 
fassung betrachten  können.  Bietet  sich  uns  doch 
für  den  umgek*ihrten  Fall  eine  glänzende  Analogie 
darin,  dass  als  das  Oberhaupt  aller  Geister  der 
Schang-ti,  der  Himmel,  gilt,  während  doch  die 
schamanistischen  Geister  selbständige  Wesen 
sind  und  weder  mit  dem  Himmel  noch  mit 
einem  anderen  gpmeinsamen  Oberhaupte  etwas 
zu  schaffen  haben.  Hier  zeigt  sich  eben  wieder 
die  höhere  Anschauung  auf  die  Objecte  der 
niederen  Anschauung  übertragen,  und  wir 
müssen  daran  erinnern,  dass  wir  einen  unab- 
weisbaren Grund  dafür  angegeben  haben,  dass 
die  Vorstellung  von  der  Unterthanenschaft  der 
Geister  unter  den  Himmel  nicht  auf  die  alte 
Zeit  bezogen  werden  darf.  Darum  ist  auch  das 
innere  Verhältniss  zwischen  dem  Schang-ti  und 
den  Geistern  nicht  ganz  klar,  weil  eben  die 
Geister  der  einen  Anschauung  mit  dem  Himmel 
gar  nichts  zu  thun  haben,  während  die  der  an- 
deren Anschauung  dem  Himmel  beigeordnet 
sind  —  alle  miteinander  aber  wieder  dem  Himmel 
untergeordnet  sein  sollen. 

Am  fühlbarsten  machen  sich  die  Inconse- 
quenzen  in  der  Vorstellung  der  Geister  im 
Ahnencult.  Darin,  dass  den  Geistern  der  Ahnen 
Speise  und  Trank  hingesetzt  wird,  darin  allein 
dürfen  wir  keinesfalls  eine  physische  Auffassung 
derselben  erblicken ;  ob  die  Form  des  Opfers 
diese  oder  jene  i.st,  das  Opfer  ist  ja  immer  nur 
ein  Sinnbild.  Hier  aber  verliert  das  Opfer  seine 
Sinnbildlichkeit,  wenn  den  Ahnen  nur  deshalb 
Speise  und  Trank  hingesetzt  wird,  damit  sie 
nicht  ewig  hungern  und  dursten  müssen.  Aber 
wir  haben  auch  bemerkt,  dass  diese  Anschauung 
einer  neueren  Zeit  angehören  dürfte,  da  sich  in 
den  alten  Schriften  nichts  darüber  findet.  Viel- 
leicht ist  sie  den  Chinesen  von  aussen  her  ge- 
kommen, vielleicht  auch  ist  das  Hungern  und 
Dursten  nur  eine  seichte  Phrase,  eine  Metapher, 
womit  sich  das  unphilosophische  Volk  über  die 
Mühe  des  tieferen  Eindringens  in  den  Geist  des 
Opfers  hinwegsetzen  wollte  und  es  auch  gethan 
hat.  Ob  pietätvolles  Erinnern  der  Urgrund  des 
Ahnencults  ist,  das  können  wir  heute  nicht  mehr 
mit  Bestimmtheit  aus  irgend  welchen  Andeu- 
tungen, Auslassungen  oder  gar  Thatsachen  fol- 
gern,  wenngleich  wir  die  Pietät   als  das  einzig 
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berechtigte  Motiv  des  Ahnendienstes  hinstellen 
dürfen  und  wir  hiefür  auch  die  Verehrung  niclit 
blutsverwandter,  sondern  auch,  wenn  der  Aus- 
druck gestattet  ist,  geistig  verwandter  Vorfahren 
und  überhaupt  der  Manen  verdienstvoller  Männer 
anführen  können;  der  Cult  der  Letzteren  mag 
sich  ja  aus  dem  Cult  der  ersteren  entwickelt 
haben.  Das  aber  ist  sicher,  dass  bei  den  letzteren 
das  Hungern  und  Dursten  weder  eine  Erklärung 
für  das  Opfern  wäre,  noch  dass  es  auch  als  Er- 
klärung angegeben  wird;  es  hat  einen  Sinn  und 
ist  auch  tief  in  der  sittlichen  Anschauung  der 
Chinesen  begründet,  seine  Väter  am  leiblichen 
und  am  geistigen  Leben  zu  erhalten,  aber  diese 
heilige  Kindespflicht  fällt  bei  Nichtverwandten 
weg.  Und  wird  nicht  den  Ahnengeistern  ebenso 
eine  sinnlich  wahrnehmbare  Gestalt  abgesprochen 
wie  den  Geistern  überhaupt?  Und  mehr  noch 
als  das.  Die  Chinesen  hatten,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  nur  die  richtige  Auffassung  des 
Begriffes  Geist,  sondern  sie  unterscheiden  auch 
zwischen  Geist  und  Seele.  Freilich  ist  ihnen 
dieser  Unterschied  nie  ganz  klar  geworden,  und 
so  weit  sie  bezüglich  des  Geisterglaubens  fort- 
geschritten sind,  so  wenig  haben  sie  sich  mit 
dem  Begriffe  Seele  zurechtgefunden.  Mit  dem 
Glauben  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  ist 
es  ja  noch  nicht  abgethan,  denn  dieser  Glaube 
muss  in  nothwendiger  Folge  wieder  Vorstel- 
lungen von  dem  Leben  der  Seele  nach  dem 
Tode  erzeugen.  Doch  über  das  Jenseits  sind  die 
Chinesen  nicht  mit  sich  einig  geworden,  und  sie 
gestehen  es  auch  unumwunden  ein,  dass  man 
nicht  wisse,  wohin  die  Menschen  nach  *  dem 
Tode  kämen.  „Man  weiss  nicht,  wo  der  Geist 
geblieben  ist,  hier  oder  dort,"  und  deshalb 
werden  die  Todtenopfer  ausserhalb  oder  inner- 
halb der  Pforte  dargebracht.  Die  Meinung,  dass 
die  grossen  und  guten  Kaiser  sogleich  in  den 
Himmel  kämen,  oder  besser  gesagt,  dem  Schang-ti 
zugesellt  werden,  während  die  schlechten  und 
tyrannischen  in  die  Hölle  kämen,  und  dass  die 
übrigen  sich  wie  Rauch  oder  Dampf  in  die  Luft 
zerstreuten,  so  dass  also  nur  jene,  nicht  aber 
auch  diese  um  ihre  Vermittlung  beim  Schang-ti 
gebeten  werden  könnten,  diese  Meinung  hat 
deshalb  nichts  für  sich,  weil  erstens  die  alten 
Chinesen  keine  Hölle  kennen  und  weil  in  der 
That  nicht  nur  die  Kaiser,  sondern  auch  andere 
Geister  um  ihre  Vermittlung  gebeten  werden. 
Diese  und  ähnliche  zweifelhafte  Punkte  und 
Widersprüche  im  Geisterglauben  der  Chinesen 
sind  immerhin  bedenklich,  weil  sie  ein  Zeichen 
unvollkommener  Entwicklung  sind;  aber  sie  sind 
nicht  störend  und  liefern  den  Beweis,  dass  die 
Chinesen  auf  dem  rechten  Wege  waren,  dass 
sie  nur  eines  Führers  und  Lehrers  bedurften, 
der  ihre  Begriffe  klärte  und  sie  zu  einem  ent- 
schiedenen Ziele  führte ! 

So  auffällig  die  Widersprüche  in  der  Religion 
der  Chinesen  sind,  so  haben  wir  es  durchaus 
nicht    nöthig,     gleich    an    fremde    Einflüsse    zu 


denken,  und  um  uns  die  Erklärung  zu  erleichtern, 
eine  Verschmelzung  fremder  mit  chinesischen 
Elementen  anzunehmen.  Abgesehen  davon,  dass 
in  ganz  alter  Zeit  in  den  verschiedenen  chine- 
sischen Reichen  die  Entwicklung  der  religiösen 
Anschauungen  verschieden  rasch  vor  sich  ge- 
gangen sein  kann  und  verschiedene  Wege  ge- 
nommen haben  mag,  so  ist  es  auch  bei  einheit- 
licher Entwicklung  der  Religion  nicht  so  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  die  Chinesen,  theils 
wegen  des  Mangels  an  Belehrung  und  theils  in 
Folge  ihres  conservativen  Charakters,  die  An- 
sichten naiver  Naturanschauung  weitergeschleppt 
haben,  trotzdem  sie  schon  zu  höheren  Begriff'en 
gelangt  waren.  So  erklärte  sich  die  Vermischung 
von  Ahnendienst  und  Naturdienst  und  die  Gleich- 
zeitigkeit naivster  Naturanschauung  mit  der  Vor- 
stellung eines  durch  den  Schang-ti  oder  Himmel 
wirkenden  höheren  Geistes.  Ueberdies  ist  es 
auch  die  Betrachtung  der  Natur  selbst,  freilich 
unter  einem  höheren  Gesichtspunkte,  die  zur 
Vorstellung  eines  in  ihr  wirkenden  höheren 
Geistes  geführt  hat.  Von  da  bis  zur  Vorstellung 
eines  über  der  Natur  wirkenden  höheren  Geistes 
ist  allerdings  noch  ein  weiter  Sprung. 

Die  Frage  nach  dem  Grunde  alles  Wirkens, 
die  Beobachtung  der  Natur  und  des  Lebens  hat 
den  Chinesen  zur  Vorstellung  einer  Weltordnung 
gebracht,  und  diese  ist  es,  in  der  sich  der  höhere 
Geist  zu  erkennen  gibt.  Ganz  besondere  Be- 
deutung gewinnt  diese  Vorstellung  dadurch,  dass 
die  Natur-  und  Weltordnung  mit  dem  mora- 
lischen Verhalten  der  Menschen  im  innigsten 
Zusammenhange  gedacht  wird.  Was  da  i.st, 
Eines  bedingt  das  Andere,  Eines  greift  in  das 
Andere  ein,  eine  Harmonie  von  Himmel  und 
Erde  und  Menschen  und  Geistern.  „Der  grosse 
Mann,"  heisst  es  im  Y-king,  „vereinigt  mit 
Himmel  und  Erde  seine  Tugend  oder  Kraft 
vereinigt  mit  Sonne  und  Mond  seine  Einsicht, 
vereinigt  mit  den  vier  Jahreszeiten  seine  Ord- 
nung, vereinigt  mit  den  Geistern  sein  Glück 
und  Unglück.  Dem  Himmel  voran,  hemmt  der 
Himmel  ihn  daher  nicht;  hinter  dem  Himmel 
her,  unterstützt  er  die  Himmelszeiten.  Wenn  der 
Himmel  nicht  entgegen  ist,  um  wie  viel  weniger 
werden  es  die  Menschen,  um  wie  viel  weniger 
werden  es  die  Geister  sein."  Es  ist  wohl  zu  be- 
merken, wie  in  diesem  Ausspruche  das  Ver- 
halten des  Himmels  durch  das  Verhalten  der 
Menschen  bedingt  ist,  wie  aber  andererseits  auch 
weder  Menschen  noch  Geister  die  Gunst  des 
Himmels  beeinflussen  und  zu  nichte  machen  M 
können.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Gegenseitig- 
keit zwischen  Himmel  und  den  anderen  Wesen, 
in  welcher  doch  der  Himmel  einen  Vorrang  hat. 
Die  Ordnung  in  der  Natur  und  der  Hergang 
der  Begebenheiten  sind  der  Ausdruck  des  himm- 
lischen Gesetzes.  Der  Himmel  offenbart  sich 
den  Menschen  nur  durch  ausserordentliche  Er- 
scheinungen, durch  Störungen  im  Laufe  der 
Natur.   Treten  solche  Störungen,  Ueberschwem- 
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mung-<3n,  Dürren,  Krdboben  u.  dg-1.  ein,  so  schliesst 
der  Chinese  daraus,  dass  auch  Störungen  in  der 
Harmonie  der  drei  Grundwesen  der  Welt  vor- 
handen sind,  dass  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft etwas  nicht  in  Ordnung-  ist.  Jenes  sind 
zugleich  auch  Warnungen  des  Himmels  an  die 
sündige     Menschheit     und     besonders     an     den 

.^-Fürsten   oder  Kaiser,    dass   diese    sich   bessern; 

l^tgeschieht  dies,  dann  wird  auch  die  in  der  Natur 
waltende  Ordnung  wieder  hergestellt.  So  bedarf 
4er  Chinese  keiner  anderen,  persönlichen  Offen- 
barung der  Gottheit,  da  sie  in  der  Natur  das 
Mittel  hat,  ihr  Missfallen  und  ihren  Wunsch  zu 
rkennen  zu  geben.  Positiverweise  hingegen  hat 
ich  die  Gottheit  nicht  zu  äussern,  da  das 
echtthun  der  Mensch^  Pflicht,  die  nothwen- 
dige  Bedingung  der  Harmonie  ist.  Werden  auch 
alle  Verhältnisse  des  Einzelnen  sowie  des  Staates 
vom  Himmel  abgeleitet,  so  ist  es  doch  nicht 
dieser,  der  die  Menschen  ins  Verderben  stürzt, 
sondern  diese  verderben  sich  durch  sündhaftes 
Betragen  selbst.  „Glück  und  Unglück,"  sagt 
Mengtseu,  indem  er  dieser  Anschauung  Aus 
druck  gibt,  „nichts  ist,  was  sich  der  Mensch 
nicht  selber  zuzöge."  Der  Himmel  regiert  zwar 
die  Welt,  doch  wie  er  sie  zu  regieren  hat,  das 
ist  vom  Verhalten  der  Menschen  abhängig.  Dass 
der  weise  Regent  dem  Schang-ti  zur  Seite  steht, 
um  ihn  bei  der  Weltregierung  zu  unterstützen,  das 
ändert  am  Wesen  der  ganzen  Sache  gar  nichts, 
und  wie  Confucius  sagt,  dass  der  Kaiser  seine 
Befehle  vom  Himmel  und  die  Beamten  ihre  Be- 
fehle vom  Fürsten  erhalten,  so  ist  ersichtlich, 
dass  diese  Anschauung  einer  späteren  Zeit  an- 
gehört, nämlich  der  Zeit  eines  organisirten 
Staates.  Aus  dieser  Vorstellung  leitete  sich  auch 
die  Auffassung  ab,  dass  der  Kaiser,  als  Allen 
voran  und  dem  Himmel  am  nächsten  stehend, 
ein  Sohn  des  Himmels  sei;  doch  nicht  ein  leib- 
licher, sondern  ein  geistiger  Sohn,  der  Vertreter 
und  Beamte  des  Himmels.  Der  Kaiser  von 
China  nimmt  also  als  Sohn  des  Himmels  keines- 
wegs eine  Stellung  ein  wie  der  Mikado  von 
Japan.  Dieser  ist  als  Abkömmling  mythologischer 
Götter  selbst  eine  Gottheit,  der  Kaiser  von 
China  ist  aber  weder  eine  Gottheit,  noch  eine 
Incarnation  derselben,  sondern  ein  wirklicher 
Mensch,  und  ist  als  solcher  auch  nicht  Gegen- 
stand göttlicher  Verehrung. 

Haben  wir  dem  Himmel  also,  trotz  der  Ab- 
hängigkeit seines  Waltens  von  dem  Betragen 
der  Menschen,  den  Vorrang  vor  allen  Dingen 
und  Wesen  zuzuerkennen,  so  kann  er  diesen 
Vorrang  doch  nicht  aus  Eigenem  geltend  machen. 
Heisst  es  einerseits  im  Schi-king:  „Der  Himmel 
Hess  das  Volk  entstehen,  der  Himmel  blickt  auf 
Tscheu  herab  und  verleiht  ihm  Glanz,  er  liebt 
diesen  Sohn  des  Himmels  (Kaiser)  und  Hess  den 
Tschung-schan-fu  (eine  Stütze  des  Reiches)  ent- 
stehen," so  erklärt  Confucius  andererseits:  „Wenn 
daher  der  Himmel  die  Dinge  entstehen  lässt,  so 
stützt  er  sich  auf  ihre  natürlichen  Anlagen  und 


befördert  diese."  Also  nicht  aus  eigener  Macht, 
nicht    auf    übernatürlichem    Wege     wirkt    der 
Himmel    einmal   so   und    das  anderemal  anders, 
sondern    sein   Thun    ist    nichts  Anderes    als  eine 
Folge   des   natürlichen  Laufes    der    Dinge.    Der 
Himmel   vollendet,    was  der   Mensch  begonnen 
hat,    darum    soll  der  Mensch   bei    seinen  Unter- 
nehmungen auf  deren  Ende  und  Folgen  bedacht 
sein.    „Der  Weise,"    sagt  Mengtseu,    „übt    das 
Gesetz  und  erwartet  dann  die  Bestimmung,  und 
das  ist  Alles,"   und  Confucius  kleidet  seine  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand  in  die  etwas  mysti- 
schen Worte :  „Wer  seine  Bestimmung  nicht  er- 
kannt hat,  kann  kein  Weiser  werden."  Hätte  er 
nicht  besser  gesagt :    Ein  Wei.ser  ist,  wer  seine 
Bestimmung   erkannt   hat,    d.  h.  wer   den    Platz 
kennt,    den    er    einzunehmen    hat,    und  wer   die 
Pflichten  kennt,  die  er  zu  erfüllen  hat,  um  nicht 
gegen    die    Weltordnung,    gegen    des    Himmels 
Plan    zu   Verstössen?    Da   das  chinesische  Wort 
Ming  für  Bestimmung  ebenso  einen  mündlichen 
Befehl,  einen  Erlass  bedeutet,  wie  Schicksal  oder 
Fatum,    so   ist    es   naheliegend,    an    ein  Wesen 
oder   eine  Person   zu    denken,    von  weichet  der 
mündliche  Befehl,    der  Erlass,    die  Bestimmung 
au.sgeht,    und   man    geht   nicht   irre,    wenn  man 
trotz    der    Gebundenheit    des    Himmels    an    die 
Weltordnung,  ihn  selbst  wieder  den  bestimmen- 
den Factor  in  dieser  sein  lässt.     /"//ww-ming  ist 
in   der   That   die   himmlische    Bestimmung,    Und 
Confucius  sagt  selbst:   „Tod  und  1-eben  hat  seine 
Bestimmung,    Reichthümer    und    Ehren    stehen 
beim  Himmel."  Dass  Confucius  die  Bestimmung 
mit    des    Himmels    Beschlu.ss    identificirte,    und 
nicht  etwa  nur  die  Verleihung  und  Abwendung 
irdischer  Güter  und  Vortheile  dem  Himmel,  die 
Entscheidung   über  Leben    und  Tod   aber   einer 
ausser  dem  Himmel  wirkenden  Schicksalsmacht 
zuschrieb,    das   geht   daraus  hervor,    dass  er  in 
eigener  Sache,    als   er   ein   Amt   nicht   erhalten 
hatte,  sagte:  „Es  ist  Bestimmung."   Er  hatte  zwar 
dem  Brauche   gemäss    um    die  Beförderung   an- 
gesucht,   aber  er  fügte  sich,   da  er  sie  nicht  er- 
reichte, in  sein  Schicksal,  weil  es  über  ihn  ver- 
hängt hatte,    was  das  Recht  verlangte.    Recht, 
Gerechtigkeit  also  ist  der  Begriff,    um  den  sich 
Alles  dreht.    Recht   ist   der  Himmel,    Recht  ist 
die    Weltordnung,    Recht    ist    die    Bestimmung, 
ujid    da    Weltordnung    und    Bestimmung   vom 
Himmel  ausgehen,  so  ist  er  es,  der  die  Gerech- 
tigkeit übt.    Liegt  ein  Widerspruch  darin,    dass 
der    Himmel,     in    seinen    Entscheidungen    vom 
menschlichen  Thun  abhängig,    gewissermaassen 
als  der  oberste  Richter  hingestellt  wird  ?  Keines- 
wegs,   denn   der  Begriff  der   absoluten  Gerech- 
tigkeit bringt  es  mit  sich,    dass  der  Richter  in 
seinen  Entscheidungen    unfrei  ist.    Es   gibt   nur 
eine  Gerechtigkeit,  und  dieser  ist  Alles,  was  da 
igt,  unterworfen,    der  Himmel  nicht  minder   wie 
die  Menschen,  doch  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Äfenschen  sich  wider  die  Gerechtigkeit 
vergehen  können,  während  der  Himmel  sie  ausübt. 
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Trotzdem  also,  dass  Himmel  und  Erde,  Men- 
schen und  Geister  eine  Harmonie  bilden,  in 
welcher  das  Wirken  des  Einen  von  dem  Wirken 
des  Andern  abhängig  ist,  nimmt  der  Himmel 
eine  Ausnahmsstellung  ein.  Personificirt  wird  er, 
wie  wir  schon  angeführt  haben,  der  obere 
Kaiser  genannt,  während  der  Erde  nur  der 
Name  Fürst  zukommt,  und  trotz  des  Reciproci-. 
tätsverhältnisses  zwischen  Himmel  und  Erde, 
das  mit  dem  Vergleiche  mit  Vater  und  Mutter 
gekennzeichnet  wird,  trotzdem  also  Himmel  und 
Erde  einander  ergänzende  Begriffe  sind,  er- 
scheint der  Himmel  stets  als  der  Bevorzugte. 
Das  Opfer  Kiew,  das  dem  Himmel  zur  Zeit  der 
Winter-Tag-  und  Nachtgleiche  dargebracht  wird, 
und  das  Opfer  Sehe,  das  der  Erde  zur  Zeit  der 
Sommer-Tag- und  Nachtgleiche  dargebracht  wird, 
haben  beide  denselben  Zweck  und  Sinn;  sie 
werden  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Con- 
fucius'  eigentlich  beide  nur  dem  Schang-ti  dar- 
gebracht. Der  Himmel  ist  also  nicht  allein  das 
Höhere,  er  ist  noch  mehr:  in  seinem  Begriffe 
gehen  die  anderen  Begriffe  auf.  Die  Erde  ist 
ihm  nicht  nur  untergeordnet,  sie  ist  geradezu 
ein  Theil  von  ihm,  und  zwar  deshalb,  weil  des 
Himmels  Macht  und  Wirken  in  ihr  waltet. 

Diese  stark  an  Pantheismus  streifende  Auf- 
fassung kann  im  Vereine  mit  anderen  Glaubens- 
artikeln der  chinesischen  Religion  leicht  dazu 
verführen,  diese  überhaupt  als  Pantheismus  zu 
bezeichnen.  Nach  Wuttke  sind  alle  Eigenschaften, 
die  dem  Himmel  zugeeignet  werden,  mit  pan- 
theistischer  Auffassung  zu  erklären.  „Das  reli- 
giöse Bewusstsein,"  sagt  er,  „legt  ihm  eine  [Menge 
von  Eigenschaften  bei,  welche  bei  dem  Natur- 
geist theils  im  eigentlichen,  theils  nur  im  sinn- 
bildlichen Sinne  gelten  können.  Jedenfalls  ist 
aus  der  sehr  naheliegenden  Uebertragung  rein 
geistiger  Prädicate  auf  die  chinesische  Natur- 
gottheit auf  keine  wahre  Geistigkeit  derselben 
zu  schliessen.  Des  Himmels  Allmacht,  soweit  im 
Dualismus  {sie!)  dieser  Begriff  sich  nicht  von 
selbst  beschränkt,  begreift  sich  auch  bei  der 
Naturgottheit  leicht ;  ebenso  seine  Allgegenwart, 
denn  alles  Leben  ist  ja  die  Wirkung  der  Ur- 
kraft  {sief)  selbst.  Des  Himmels  Liebe,  seine 
Wohlthätigkeit,  Milde  sind  sehr  natürliche  Be- 
zeichnungen der  durch  das  Weltall  gehenden 
Vernünftigkeit.  Seine  unabwendbare  Gerechtig- 
keit ist  das  Wesen  der  Weltordnung  selbst;  und 
sein  Zorn  gegen  die  Ungerechten  eine  sich  von 
selbst  darbietende  Bezeichnung  für  dieselbe."  ") 
Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  alle  die  ge- 
nannten Eigenschaften  des  Schang-ti  in  sinnbild- 
lichem Sinne  verstanden  sein  können,  ja  wir 
könnten  sogar  zugeben,  dass  dies  der  Fall  ge- 
wesen ist,  wenn  nicht  eine  Eigenschaft  dem 
Himmel  in  einer  Weise  zugeeignet  würde,  die, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  die  pantheistische 
Aufassung  geradezu  aus.'^chliesst,  wenn  sie  auch 


in  anderer  Weise  einem  Naturgesetze  zuge- 
schrieben werden  könnte.  Dies  ist  die  Allwissen- 
heit. Bezüglich  dieser  sagt  Wuttke :  „Wir  finden 
es  naheliegend  genug,  einer  überall  waltenden 
Macht,  welcher  nichts  entgehen  kann  und  welche 
alle  Störungen  sofort  zurückweist  und  sie  sozu- 
sagen empfindet,  ein  Wissen  von  den  Dingen 
sinnbildlich  zuzuschreiben,  zumal  die  „Alles 
sehende"  Sonne  des  Himmels  glänzendste  Er- 
scheinung ist;  und  gerade  in  Stellen,  wo  schein- 
bar eine  geistige  Auffassung  des  Himmels  aus- 
gedrückt ist,  wird  oft  eine  natürliche  Bedeutung 
zugleich  hervorgehoben,  wie  wenn  es  heisst: 
„O,  blauer  Himmel,  schaue  auf  die  Stolzen  herab 
und  lass  des  Elenden  dich  erbarmen."  Die  chine- 
sischen Commentare  heben  eine  Stelle  im  Schu- 
king  als  vereinzelte  Merkwürdigkeit  besonders 
hervor,  wo  es  heisst:  „Der  Himmel  ist  unbe- 
schränkt erkennend  [tsong-mingY  ;  und  ein  Er- 
klärer aus  dem  XIH.  Jahrhundert  n.  Chr.  fügt 
hinzu:  „Es  gibt  nichts,  was  der  Himmel  nicht 
sieht  und  hört."  Wenn  ein  anderer  Commentar 
das  Wort  isongming  so  erläutert:  „die  Bösen 
züchtigen  können,  die  Guten  belohnen,  die  Wahr- 
heit selbst  sein,  unbegreiflicher  Geist  sein,  un- 
wandelbar, bleibend,  gerecht,  ohne  Leidenschaft ; 
alles  dies  liegt  in  den  zwei  Zeichen  fsong  ming." 
so  weist  dies  viel  eher  auf  unsere  vorhin  er- 
wähnte Auffassung  a's  auf  die  der  Jesuiten, 
welche  hier  den  Beweis  finden,  dass  die  Chinesen 
Einen  persönlichen  (rott,  Schöpfer  Himmels  und 
der  Erde  gekannt  hätten."  ')  Und  wenn  der  Chi- 
nese sagt:  „Der  Himmel  weiss  Alles  und  er- 
kennt Alles,  nichts  ist  ihm  verborgen,"  oder  „Er 
ist  unendlich  erleuchtet,  es  ist  nichts,  .was  er 
nicht  wisse ;  Alles,  was  wir  an  Geist  und  Er- 
kenntniss  haben,  kommt  von  ihm ;  er  ist  gerecht, 
unparteiisch,  belohnt  die  Tugendhafen,  bestraft 
die  Bösen  etc.,"  so  Hessen  sich  solche  Aussprüche 
nach  Wuttke  ohneweiters  auf  die  pantheistische 
Auffassung  zurückführen.  Gewiss,  jedoch  nur 
dann,  wenn  der  Schang-ti  Natur  ohne.Bewusstsein 
wäre.  Ist  aber  dem  Chinesen  das  Göttliche 
immer  Natur,  ist  es  ihm  immer  nur  Natur  ge- 
blieben? Kennt  er  ausser  der  Natur  keinen  selbst- 
bewussten  persönlichen  Geist?  Oder  kennt  er 
vielmehr  beide? 

Wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  die  All- 
wissenheit des  Schang-ti  in  der  That  nichts 
Anderes  ist  als  eine  pantheistische  Phrase,  dann 
thäten  wir  gewiss  nicht  sehr  gut  daran,  mit 
Wuttke  den  Beweis  hiefür  daraus  herzuleiten, 
dass  bei  scheinbar  geistiger  Auffassung  des 
Himmels  oft  auch  seine  physische  Beschaffenheit 
hervorgehoben  wird.  Dass  der  Himmel  selbst 
noch  bei  der  geistigen  Auffassung  seines  Wesens 
der  blaue  genannt  wird,  das  haben  wir  schon 
früher  erwähnt  und  zugleich  bemerkt,  dass  diese 
Benennung  als  ein  Ueberbleibsel  des  Stadiums 
der   Verehrung   der   Naturdinge    anzusehen    ist, 


»)   Wuttk^,  a.  a.  O.  II.  pag.  31 
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welche  nur  von  der  Betrachtung  der  Erschei- 
nungen ausgeht.  Als  solcher  mit  einer  höheren 
j^pAuffassung  unvereinbarer,  aber  trotzdem  auf  sie 
übertragener  Bestandtheil  einer  niederen  Auf- 
fassung mag  jene  Benennung  hingehen,  und 
wenn  wir  uns  auch  daran  .stossen,  so  wissen  wir 
uns  die  Sache  doch  zu  erklären.  Wir  dürfen 
eben  nie  vergessen,    dass  die  Religion  der  Chi- 

esen,  wie  sie  sich  uns  als  etwas  Ganzes  bietet, 

ur  scheinbar  ein  Ganzes  ist.  In  Wirklichkeit 
aber  aus  zwei  weniger  mit  einander  verschmol- 
zenen als  zusammengekitteien  Stücken  besteht, 
und  dass  wir  es  hier  mit  zwei  von  einander  ver- 
•schiedenen  Entwicklungsstadien  zu  thun  haben, 
in  deren  jedem  der  Schang-ti  eine  andere  Rolle 
spielt.  Sobald  wir  dies  übersehen  und  die  Religion 
der  Chinesen  als  etwas  Einheitliches  und  in  sich 
Vollendetes  betrachten  wollen,  müssen  wir  dem 
Religionssysteme  auch  seine  Stellung  anweisen 
und  ihm  einen  Namen  geben  können.  Ange- 
nommen nun,  dass  dieses  System  ein  Pantheis- 
mus wäre  und  dass  wir  darin  auch  den  Schang-ti, 
wie  er  uns  hie  und  da  in  verschiedener  Auf- 
fassung begegnet,  unterbringen  könnten,  gerade 
der  physische,  der  blaue  Himmel  passte  schlecht 
hinein.  Die  Gottheit  des  Pantheismus  ist  etwas 
Geistiges,  nur  in  ihren  Wirkungen  Wahrgenom- 
menes, sie  ist  nichts  Physisches,  selbst  Sicht- 
bares, sie  kann  also  auch  nicht  der  blaue  Himmel 
sein. 

Wie  wir  zwischen  zwei  Kategorien  von 
Geistern  unterscheiden  müssen,  so  haben  wir 
auch  zwischen  dem  Schang-ti  der  Naturbetrach- 
tung und  zwischen  dem  Schang-ti  höherer  Auf- 
fassung zu  unterscheiden.  Jeder  von  beiden  ge- 
hört einer  eigenen  Classe  von  Geistern  an.  Der 
Schang-ti  der  Naturreligion  steht  über  den 
Geistern  des  Naturdienstes,  der  Schang-ti  der 
höheren  Auffassung  steht  über  jenen  Geistern, 
die  dadurch,  dass  sie  bewusst  an  den  mensch- 
lichen Angelegenheiten  theilnehmend  gedacht 
werden,  hinlänglich  qualificirt  erscheinen.  Und 
ihre  Qualification  muss  uns  auf  das  Wesen  und 
die  Eigenschaften  des  ihnen  vorstehenden 
Schang-ti  schliessen  lassen. 

Für  die  Behauptung,  dass  den  Chinesen  das 
(röttliche  die  Natur  ist,  und  dass  es  ausser  der 
Natur  keinen  selbstbewussten  persönlichen  Geist 
gibt,  dass  also  die  Allwissenheit  des  Schang-ti 
nur  eine  pantheistisch-sinnbildliche  Phrase  ist, 
für  diese  Ansicht  führt  Wuttke  auch  an,  dass 
der  Chinese  ein  wirkliches  Wissen  nur  den 
Geistern  zuschreibt,  „Denke  nie,  wenn  du  etwas 
sprichst  oder  thust,  obgleich  du  allein  bist,  dass 
Niemand  dich  höre  oder  sehe,  die  Geister  sind 
die  Zeugen  von  Allem"  —  sagt  ein  alter  Sinn- 
spruch einer  Ahnenhalle  —  „wozu  dies,  wenn 
der  Himmel  Alles  wüsste?*  meint  Wuttke.") 
Darauf  lässt  sich  vor  Allem  erwidern,  dass 
dieser  Sinnspruch   eben  schon  deshalb,    weil  er 

*)  Ibid.  pag.  32. 


einer  Ahnenhalle  angehört,  nicht  allgemein  ge- 
fasst  werden  muss.  Dort,  wo  an  die  Ahnen  er- 
innert wird,  sind  eben  ihre  Eigenschaften  hervor- 
zuheben, und  es  ist  bei  dem  Umstände,  dass  der 
Chinese  den  Ahnendienst  aus  persönlichen  Grün- 
den über  Alles  stellt,  durchaus  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  er  darüber  alles  Andere  bei  Seite 
lässt.  Dadurch,  dass  an  das  Wissen  der  Geister 
erinnert  wird,  ist  noch  lange  nicht  gesagt,  dass 
nur  sie  allein  die  Wissenden  sind,  sonst  müsste 
man  mit  demselben  Rechte  aus  solchen  Aus- 
sprüchen, worin  des  Schang-ti  nicht  erwähnt 
wird,  schliessen,  dass  die  Chinesen  keinen 
Schang-ti  kennen.  Es  ist  nur  richtig,  dass  die 
Geister  —  wir  sprechen  hier  selbstverständlich 
nur  von  den  dreistem  höherer  Kategorie  — 
immer  als  die  Wissenden  gedacht  und  hingestellt 
werden,  ja  dass  das  Wi.ssen  geradezu  als  das 
sine  qua  non  ihrer  Existenz  gilt.  Ein  Geist,  der 
nicht  weiss,  dass  ihm  geopfert  wird,  und  sich 
für  das  Opfer  erkenntlich  zeigt,  der  wird,  wie 
wir  gesehen  haben,  bezweifelt,  und  Lao-tseu 
sagt  in  demselben  Sinne:  „Die  Geister  erlangen 
die  Einheit  durch  ihre  Intelligenz.  Wenn  die 
Geister  keine  Einsicht  hätten,  würden  sie  alsbald 
besorgen,  zu  vergehen."  Dass  die  Geister  aber, 
wie  wir  ebenfalls  gesehen  haben,  auch  nicht 
wissen  können,  ob,  wann,  wo  und  von  wem 
ihnen  ein  Opfer  gebracht  wird,  so  dass  sie  mit 
Trommeln  und  Musik  darauf  aufmerksam  ge- 
macht und  herbeigerufen  werden  müssen,  das 
gehört  zu  den  Widersprüchen,  die  aus  der  Ueber- 
tragung  schamanistischer  Anschauung  auf  die 
höher  geartete  Vorstellung  hervorgehen  —  Be- 
weis dessen  ist  ja  gleich  das  Mittel  Trommeln 
und  Musik  —  und  ändert  an  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Sache  gar  nichts.  Es  wäre  auch  ein 
durchaus  gefehltes  Beginnen,  diesen  Umstand 
in  der  Weise  zu  Gunsten  des  Schang-ti  zu  ver- 
werthen,  dass  man  auf  diese  Unwissenheit  der 
Geister  hinwiese  und  ihr  die  oft  betonte  All- 
wissenheit des  Himmels  gegenüberstellte.  Daran 
ist  festzuhalten,  dass  die  Geister  wissend  sind. 
Und  derjenige,  der  über  ihnen  steht,  der  Himmel, 
sollte  ohne  Bewusstsein  gedacht  worden  sein? 
Plath  überhebt  uns  der  Aufgabe,  auf  diese  sonder- 
bare Ansicht  nach  einer  Erwiderung  und  Gegen- 
beweisen zu  suchen.  Er  sagt:')  ,Wenn  der  Ahn 
oder  der  (reist  des  Verstorbenen,  wie  Wuttke 
selbst  zugeben  muss,  noch  bewusst  an  den 
menschlichen  Angelegenheiten  theilnimmt,  wenn 
die  Geister,  wie  er  ebenfalls  gestehen  muss,  ein 
ebensolches  Bewusstsein  und  ein  Theilnehmen 
und  Eingreifen  in  menschliche  Verhältnisse 
zeigen,  wie  sollte  denn  das  Haupt  der  Geister, 
der  oberste  Kaiser,  ohne  Bewusstsein,  ohne 
Theilnehmen  an  menschlichen  Angelegenheiten 
vom  Volke  ursprünglich  gedacht  sein?  Wie 
würde  man  an  ihn  Gebete  gerichtet,  ihm  Opfer 
dargebracht  haben,    wenn   man   nicht  einen  be- 

*)  Platk,  a.  a.  O.  L,  pag.  40  und  43. 
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wussten  Geist  angenommen  hätte!"  Und  nach 
einem  Hinweise  auf  die  persönliche  Auffassung 
des  Schang-ti  im  Volksmunde  fahrt  Plath  fort : 
„Wenn  in  den  classischen  Schriften  die  bewusste 
Persönlichkeit  weniger  hervortritt,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  Verfasser  Philosophen 
sind,  die  bereits  dahin  gelangt  waren,  im  Thian 
oder  Schang-ti  nur  die  physische  und  moralische 
Weltordnung  zu  erkennen  und  zu  verehren. 
Dass  auch  in  den  Volksliedern  des  Schi-king, 
dem  Einzigen,  das  uns  vom  Volke  erhalten  ist, 
die  bewusste  Persönlichkeit  des  Schang-ti  weniger 
hervortritt,  mag  daher  rühren,  dass  durch  Con- 
fucius  nur  eine  Auswahl  dieser  Lieder  und 
natürlich  nur  in  seinem  Sinne  uns  erhalten 
wurde ;  dass  gerade  beim  Himmel  die  physische 
Anschauung  des  Him'.nels  sich  leichter  mit  der 
geistigen  Auffassung  vermischen  konnte,  und  der 
Himmelsdienst  ausschliesslich  dem  Kaiser  vor- 
behalten war,  während  der  einzelne  Privatmann 
sich  nur  an  seine  Ahnen,  als  Vermittler,  und  die 
Schutzgeister,  als  die  unteren  Beamten  des 
Schang-ti,  wandte,  dringt  doch  auch  im  Staate 
der  Einzelne  mit  seinen  Bitten  und  Begehren 
nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  bis  zum  Kaiser 
vor  und  wendet  sich  fast  nur  an  die  Beamten. 
Unsere  leeren,  bloss  hypostasirten  Begriffe  von 
Allmacht,  Allgegenwart,  Allwissenheit  dürfen 
wir  freilich  auch  bei  der  Volksreligion  nicht 
suchen.  Wir  heben  daher  nur  noch  einige  Stellen 
aus,  die  auf  diese  Vorstellung  vom  Himmel  oder 
Schang-ti  einiges  Eicht  werfen,  und  beseitigen 
einige  Einwände  von  Wuttke.  Schu-king:  „Der 
Himmel  ist  voller  Einsicht",  und  der  Scholiast 
erklärt:  „Es  ist  nichts,  was  er  nicht  hört  und 
nicht  sieht."  —  Schi-king:  „Sei  aufmerksam, 
denn  der  Himmel  ist  scharfsinnig  und  seine 
Gnade  nicht  leicht  zu  erhalten.  Sage  nicht,  der 
Himmel  ist  hoch  und  ferne  von  uns ;  er  ist  über 
und  unter  uns.  Täglich  ist  er  bei  unserem  Thun 
zugegen  und  blickt  auf  diese  Oerter  herab",  und 
„Scheue  den  Zorn  des  Himmels  —  der  erhabene 
Himmel  heisst  scharfsichtig  (ming),  und  wohin 
du  gehst,  folgt  er  dir.  Der  erhabene  Himmel 
heisst  einsichtsvoll  {tan),  er  begibt  sich  hin, 
wo  du  auch  hingehst,  und  ist  da  gegenwärtig." 
Bei  den  Opfern  wird  er  offenbar  als  gegen- 
wärtig gedacht,  und  Confucius  sagt  Lün-yil: 
„Wen  will  er,  dass  ich  täusche,  soll  ich  den 
Himmel  hintergehen?"  Es  mischt  sich  allerdings 
in  diese  Aussprüche  mitunter  die  Vorstellung 
vom  fernen,  blauen  Himmel;  so  Schi-king:  .,0 
blauer,  heller  Himmel,  wann  wird  das  enden 
und  ich  heimkehren?"  oder  „O  blauer  Himmel, 
wie  konnte  der  redliche  Mann  sterben?"  —  So 
weit  Plath,  und  wir  können  seiner  Argumentation 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  beipflichten. 

Das  Gesagte  gilt  aber  nicht  nur  für  den  Fall, 
als  der  Geisterglaube  der  chinesischen  Anschau- 
ung entsprungen  ist,  sondern  es  würde  auch  für 
den  Fall  gelten,  wenn  die  Geisterverehrung,  wie 
Wuttke    annimmt,    nicht    aus   dem    chinesischen 


Grundgedanken  entsprungen  wäre.  Mit  der 
Theorie  Wuttke's,  der  ausser  Himmel  und  Erde 
keine  göttlichen  Mächte  anerkennen  will,  lässt 
sich  der  Geisterglaube  allerdings  schwer  ver- 
einbaren, da  er  in  seinem  Systeme  ebensowenig 
Platz  für  die  Geisterverehrung  hat,  wie  die 
chinesischen  Philosophen,  die  Alles  unter  den 
grossen  Hut  der  Dualität,  des  Yang  und  Yin 
bringen  zu  müssen  glaubten.  Nur  dem  Umstände, 
dass  Wuttke  dks  Alte  und  das  Neue  vermischt, 
und  nicht  zwischen  Volksreligion  und  philoso- 
phischer Anschauung  unterscheidet,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  er  sich  zur  Erklärung  gezwungen 
sah,  dass  die  Geisterverehrung  unzweifelhaft  ein 
Hereinragen  schamanistischer  Weltanschauung 
in  das  chinesische  Bewusstsein,  nur  ein  gedul- 
detes und  adoptirtes  Element  und  nicht  aus 
chinesischem  Fleisch  und  Blut  sei.  Und  doch 
muss  er  zugeben,  dass  die  Verehrung  der  Geister  ■ 
schon  von  den  frühesten  Kaisern  empfohlen  und 
angeordnet  wurde !  Wir  haben  uns  nicht  darum 
zu  kümmern,  ob  es  in  der  wissenschaftlichen 
Darstellung  ausser  Himmel  und  Erde  keine  gött- 
lichen Mächte  mehr  gibt,  sondern  die  Lehren 
der  Volksreligion  sind  für  uns  allein  maassgebend, 
und  mit  diesen  erscheint  der  Geistercult  so 
innig  verwachsen,  dass  es  Niemandem,  der  nicht 
von  den  Lehren  der  Philosophen  eingenommen 
ist,  einfallen  wird,  ihn  als  etwas  nicht  zu  den 
religiösen  Grundvorstellungen  der  Chinesen  Ge- 
höriges zu  erklären. 

Wenn  also  der  Schang-ti,  wie  einerseits  leicht 
zu  folgern  ist  und  andererseits  aus  den  Aus- 
sprüchen der  Chinesen  selbst  hervorgeht,  die  mit 
Bewusstsein  wirkende  Gottheit  ist,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  er  von  den  Chinesen 
auch  persönlich  aufgefasst  worden  sein  muss. 
Schon  der  Ausdruck  Schang-ti,  der  obere  Kaiser, 
weist  darauf  hin,  dass  die  Gottheit  schon  in  alter 
Zeit  persönlich  aufgefasst  wurde,  und  auch  der 
Ausdruck  Thian- ming,  des  Himmels  Befehl  oder 
Erlass  oder,  wie  das  Wort  später  gedeutet  wurde, 
das  Schicksal,  die  Bestimmung,  setzt  die  Vor- 
stellung eines  bestimmenden  Wesens  voraus. 
Von  einer  anthropomorphischen  Vorstellung  des 
Schang-ti  finden  wir  freilich  selbst  in  den  Kings 
nichts,  worin  der  Himmel  im  Gegensatze  zu 
einer  solchen  Vorstellung  mit  Nachdruck  der 
„Unerforschliche-'  und  der  „Unbegreifliche"  ge- ■■ 
nannt  wird.  Ob  wir  mit  Plath  annehmen  dürfen, 
dass  jenes  nur  deshalb  der  Fall  ist,  weil  in  allen  ^ 
diesen  Schriften  fast  nur  die  Anschauung  und  II 
Aussprüche  der  chinesischen  Gelehrten  oder 
Weisen  zur  Geltung  gebracht  werden,  d.  h.  ob -J 
wir  demzufolge  nicht  der  Vermuthung  Raumj| 
geben  dürfen,  dass  eine  solche  Vorstellung  trotz- 
dem im  Volke  verbreitet  gewesen  sein  mag,  das 
möchten  wir  bezweifeln.  Sicher  ist,  und  das  gibt 
auch  Plath  zu,  dass  die  Chinesen  im  Gegentheile 
immer  bestrebt  waren,  das  Anthropomorphische 
von  der  Vorstellung  der  Gottheit  fern  zu  halten, 
und  dass    sie   damit    nur  den  Begriff    eines  gei- 


ÖSTKRKEICHISCIIK  MONATSSCHRIl'T  I<0R  UKN  OKIKNT. 


111 


stigen,  lebenden  und  wirkenden  Wesens  ver- 
bunden haben.  Der  Schang-ti  offenbart  sich 
niemals  persönlich :  „Der  I  limmel  redet  nicht, 
nur  durch  den  Hergang  der  Begebenheiten  gibt 
er  sich  zu  erkennen."  Er  ist  die  personificirte 
I Gerechtigkeit :  „Der  Schang-ti  ist  gegen  uns 
nicht  immer  derselbe;  die  Gutes  thun,  auf  die 
liisst  er  hunderterlei  Glück,  auf  die,  die  Böses 
thun,  hunderterlei  Unglück  herabkommen. "  Der 
Schang-ti  ist  es,  der  über  das  Schicksal  der 
(,  Menschen,  über  Leben  und  Tod  entscheidet,  und 
demzufolge  konnte  Confucius  beim  Tode  einer 
ihm  nahestehenden  Person  ausrufen:  „Der  Him- 
^^mel  vernichtet  mich."  Hat  Confucius  damit  eine 
^Bbeim  Volke  gang  und  gäbe  Redensart  gebraucht, 
^Beo  ist  dies  eben  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Volk 
^■dem  Himmel  Macht  und  Willen  zuschrieb ;  sind 
^^uene  Worte  aber  aus  Confucius'  eigener  Ansicht 
^Bjentsprungen,  so  muss  er  sich  wohl  den  Himmel 
mit  Geist  und  Seele  begabt  vorgestellt  haben. 
Der  Mangel  einer  menschlich-körperlichen 
Vorstellung  der  Gottheit  darf  aber  unter  keiner 
Bedingung  zum  Beweise  dafür  herangezogen 
werden,  dass  die  Gottheit  auch  nicht  persönlich 
aufgefasst  wurde.  Wie  die  Geister,  die  unter 
dem  Schang-ti  stehen,  persönlich,  jedoch  ohne 
anthropomorphische  Vorstellung,  aufgefasst 
werden  (kein  Bildniss,  sondern  eine  einfache 
Naraenstafel  repräsentirt  den  „Geistersitz"  der 
Ahnen !),  so  auch  der  Himmel  selbst.  Würden 
wir  aber  die  Geister  persönlich,  dagegen  den 
über  ihnen  stehenden  Schang-ti  nicht  persönlich 
aufgefasst  denken,  so  begingen  wir  damit  den- 
selben Fehler,  als  wenn  wir  einen  unbewussten 
Schang-ti  über  bewusste  (xeister  gesetzt  dächten. 
Nur  Eines  könnte  gegen  die  persönliche  Auf- 
fassung des  Schang-ti  mit  einem  Anscheine  von 
Recht  angeführt  werden,  nämlich  der  Umstand, 
dass  bei  ihm  von  keiner  Weltschöpfung  die  Rede 
ist.  „Die  Idee  eines  frei  der  Natur  gegenüber- 
stehenden, weltschöpferischen  (reistes  ist  den 
Chinesen  völlig  fremd,"  sagt  Wuttke;  „für 
Schöpfer,  Schöpfung  hat  die  chinesische  Sprache 
kein  Wort,  und  der  erste  Vers  der  Genesis  lässt 
sich  ins  Chinesische  gar  nicht  übersetzen."'") 
Dazu  bemerkt  Plath:  „Wie  der  menschliche 
(jeist  nicht  ohne  eine  fortdauernde  Körperkraft 
ist,  wie  die  einzelnen  Geister  den  Dingen  incor- 
porirt  oder,  wie  t-ie  sich  ausdrücken,  immembrirt 
sind,  so  werden  sie  auch  den  Schang-ti  oder 
ihren  (xott  nicht  ohne  den  Himmel,  ihn  also  nur 
immanent  gedacht  haben  und  die  ganze  Natur 
nur  als  seine  ewige  Offenbarung  im  Räume  und 
ihn  nicht  als  etwas  Apartes  neben  oder  ausser 
der  Natur  hingestellt  haben.  —  Man  kann  daher 
nur  sagen,  man  findet  in  den  sämmtlichen  alt- 
chinesischen Schriften  keine  Stelle,  wie  zu  An 
fang  der  Bibel:  .,Im  xVnfange  schuf  Gott  oder 
die  Elohim  Himmel  und  Erde."  Vom  Schang-ti 
wird  nie  ge.sagt,    dass  er  Himmel  und  Erde  er- 


'«)   (futtie,  a.  a.  O.  II.,  pag.  30. 


schaffen  habe.  Es  konnte  auch  nichi  g- -^^igt 
werden,  da  der  Schang-ti  ja  nichts  ist  als  der 
personificirte  Himmel,  und  man  sieht,  wie  lächer- 
lich es  den  Chinesen  vorkommen  muss,  wenn 
übersetzt  wird  :  „Der  Schang-ti  schuf  den  Thian", 
d.  h.  sich  selbst."")  Wir  fragen  dagegen:  Ist 
der  Schang-ti  oder  die  Gottheit  immer  dern 
Himmel  immanent  gedacht  worden  ?  Wir  glau- 
ben ebensowenig,  wie  die  einzelnen  Geister  den 
Dingen  für  immembrirt  erklärt  worden  sind  — 
was  übrigens  nicht  Volksanschauung,  sondern 
philosophische  Vorstellung  ist.  Wir  müssten  die 
Immanenz  der  Gottheit  im  Himmel  ohneweiters 
zugeben,  wenn  jener  höhere  Geist,  der  für  die 
Ursache  der  Bewegung  in  der  Welt  erklärt  wird 
und  von  dem  es  heisst,  dass  er  ohne  Anstren- 
gung und  Beschwerde  Alles  schnell  zur  Voll- 
endung führt,  wenn  also  jener  höhere  Geist 
immer  mit  dem  Himmel  identisch  gedacht  worden 
wäre.  Aus  manchen  Aeusserungen  jedoch  können 
wir  schliessen,  dass  dies  nicht  so  gewesen  ist. 
„Himmel  und  Erde  bewegen  sich  folgsam,  darum 
excediren  Sonne  und  Mond  nicht,  und  die  vier 
Jahreszeiten  verlaufen  regelmässig.  Der  Weise 
oder  Heilige  bewegt  sich  ebenfalls  folgsam  und 
das  Volk  folgt  ihm."  Das  Volk  also  folgt  dem 
Weisen,  dieser  folgt  —  sagen  wir  —  den  Ge- 
setzen der  moralischen  Weltordnung,  diese  ist 
bedingt  durch  die  Gesetze  der  natürlichen  Welt- 
ordnung, in  welcher  Alles,  auch  die  Jahres- 
zeiten, regelmässig  verlaufen,  diese  sind  bedingt 
von  den  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mon- 
des, die  beiden  letzteren  folgen  den  Bewegungen 
des  Himmels  und  der  Erde  —  und  wem  folgep 
Himmel  und  Er  Je?  Ist  darin  nicht  deutlich  aus- 
gedrückt, dass  sie  einem  höheren  Willen  unter- 
than  sind?  Freilich;  wessen  der  höhere  Wille 
i.-<t,  darauf  erhalten  wir  keine  Antwort.  Dürfen 
wir  ihn  kurzweg  Gott  nennen?  Sicherlich  war 
es  ein  metaphysischer  Begriff,  der  hoch  erhaben 
über  alle  sonstigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Chinesen  von  diesen  mehr  geahnt  als  gefasst 
wurde.  Die  Philosophen  allein  haben  sich  später 
seiner  bemächtigt  und  ihn  zu  deuten  gesucht; 
das  Volk  aber,  ohne  Priesterschaft,  ohne  Lehrer 
und  Führer  in  religiösen  Dingen  sich  selbst 
überlassen,  kehrte  auf  dem  halben  Wege,  der 
es  zur  vollkommenen  Erkenntniss  der  Gottheit 
geführt  hätte,  wieder  um  und  zu  seinem  Schang-ti 
zurück,  und  von  jenem  höheren  Geiste  blieb, 
wieder  mit  dem  Himmel  identificirt,  nichts 
zurück  als  die  Attribute  .unerforschlich",  , un- 
begreiflich" —  auf  den  Plimmel  angewendet. 

Beinahe  überflüssig  erscheint  nach  all  dem 
Gesagten  die  Frage,  ob  die  Religion  der  Chi- 
nesen Monotheismus  genannt  werden  darf.  So, 
wie  wir  sie  von  den  Chinesen  praktizirt  sehen, 
gewiss  nicht.  Plath  charakterisirt  sie  ohne  Zweifel 
richtig,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  aber  nicht  ein 
einfacher  reiner  Monotheismus,  der  hier  herrscht. 
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wie  die  Jesuiten  seinerzeit  die  Welt  bereden 
wollten,  sondern  die  ganze  Natur  erscheint  den 
Chinesen  von  Geistern  belebt,  die  man  anruft 
und  denen  man  Opfer  darbringt,  so  gut  wie  dem 
Himmel  und  der  Erde."')  Es  ist  ein  Monotheis- 
mus, durchzogen  von  den  Adern  naturreligiöser 
und  schamanistischer  Anschauung.'  Es  gibt  nur 
einen  einzigen  Schang-ti,  aber  ausser  ihm  gibt 
es  auch  noch  Geister,  die  sich  neben  ihm  er- 
halten haben  und  erhalten  konnten,  weil  er 
selbst  eben  Schang-ti  geblieben  ist,  Darum 
konnten  wir  die  chinesische  Religion  als  etwas 
Unfertiges,  als  auf  einer  niederen  und  höhei'en 
Entwicklungsstufe  zugleich  stehend  bezeichnen, 
deren  ersterer  die  concrete,  deren  letzterer  die 
abstracte  Auffassung  zukommt.  Und  da  ein  Aus- 
gleich zwischen  solchen  Gegensätzen  nicht  statt- 
finden kann,  so  ist  die  Religion  der  Chinesen 
jenes  widerspruchsvolle  System  geblieben,  für 
das  man  vergebens  nach  einer  passenden,  mit 
einem  einzigen  Worte  erschöpfenden  Bezeichnung 
sucht.  In  dieser  Hinsicht,  mit  seinen  schwan- 
kenden religiösen  Vorstellungen,  die  bald  zur 
Tiefe  neigen,  bald  zur  Höhe  drängen,  steht  das 
chinesische  Volk  ohnegleichen  da,  und  es  gehört 
zur  Sache  und  bildet  den  letzten  Theil  unserer 
Aufgabe,  nach  dem  Grunde  dieser  interessanten 
Erscheinung  zu  forschen. 


DIE  KUNST  DES  BRONZEGUSSES  IN  JAPAN 

Von    IV.  Gowlanii. 

Eine  Aufzählung  jener  Arbeiten,  die  als  Haupt- 
proben des  Bronzegusses  während  des  VII.  und 
VIII.  Jahrhunderts  gelten  können,  enthält  fol- 
gende Liste: 

Zeit  6go  bis  702  n.  Chr.  Drei  Bronzefiguren, 
darstellend  eine  buddhistische  Trinität  —  Ami- 
täbha,  Kwanyin  und  Mahästhäma  —  wovon 
Amitäbha  neun  Fuss  hoch  ist.  Sie  gleichen  den 
indischen  Figuren  in  Horyuji  darin,  dass  sie  ur- 
sprünglich vergoldet  waren,  während  die  Bronze, 
aus  welcher  sie  bestehen,  eine  andere  Composi- 
tion  aufweist,  indem  Zink  nicht  als  wesentlicher 
Bestandtheil  darin  vorkommt. 

Zeit  6go  bis  702  n.  Chr.  Ein  bemaltes  Bildniss 
von  Yakushi  in  sitzender  Stellung,  ungefähr 
sechs  Fuss  hoch,  mit  zwei  Gottheiten,  gegossen 
aus  Kupfer,  Zinn  und  Blei. 

Diese  beiden  Gruppen  sind  im  Yakushi-Tempel 
zu  Nara.  Abbildungen  von  der  letzteren  Gruppe 
sind  in  W.  Anderson's  „Pictorial  Arts  of  Japan" 
enthalten. 

Jahr  705  n.  Chr.  Ein  kugelförmiges  Gefäss  aus 
Goldbronze  mit  dem  erwähnten  Datum;  es 
wurde  in  einem  Steinsarkophag  zu  Ten-6-ji  bei 
Ozaka  gefunden  und  beansprucht  insofern  be- 
sonderes Interesse,    als    es  vielleicht  das  älteste 

')  Ibid.  pag.   14. 

^)  Mit  Bewilligung  des  Autors  dem  „Journal  of  tlie  Society 
of  Arts"   entnommen.  I.   siehe  pag.  97  d.  Bd. 


daiirte  Stück    von    japanischer  Metallarbeit    des 
Landes  bildet. 

Jahr  708  n.  Chr.  Bronzemünzen  „Wado-zeni", 
das  älteste  geprägte  Geld  in  Japan,  von  welchem 
Erwähnung  geschieht.  Nach  den  japanischen 
Chroniken  soll  Kupfer  im  Lande  erst  im  Jahre 
698  n.  Chr.  entdeckt  worden  sein,  doch  darf  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  aus  mancherlei 
Gründen  bezweifelt  werden,  und  die  erwähnte 
Entdeckung  bezieht  sich  ohne  Frage  lediglich 
auf  die  Auffindung  von  ausgedehnteren  und  er- 
giebigeren Erzlagern.  Die  Ausgabe  dieses  ge- 
münzten Geldes,  das  aus  dem  Kupfer  aus  diesen 
Minen  geprägt  wurde,  ward  als  ein  Ereigniss 
von  grosser  nationaler  Bedeutung  betrachtet, 
und  zur  Erinnerung  daran  änderte  man  das„Nen- 
go",  den  Namen  der  Periode,  durch  welchen  die 
Jahresreihen  in  der  japanischen  Chronologie  unter- 
schieden werden,  in  ,,Wa-do",  was  japanisch 
Kupfer  bedeutet.  Ausserdem  gab  es  während 
dieses  Jahrhunderts  noch  drei  andere  verschie- 
dene Älünzsorten. 

Jahr  732  n.  Chr.  Die  grosse  Bronzeglocke  des 
Tempels  Todaiji  in  Nara.  Ihre  annähernden  Di- 
mensionen sind:  Höhe  13  Fuss,  Durchmesser 
9  Fuss,  Dicke  8  — 10  Zoll.  Ihr  Gewicht  kann 
nicht  leicht  bestimmt  werden,  da  ihre  Stärke 
ungleich  ist,  allein  selbst  bei  der  niedrigsten 
Schätzung  kann  dasselbe  nicht  viel  unter  40  / 
betragen. 

Jahr  749  n.  Chr.  Die  Kolossalstatue  von  Rochana 
oderVairotchana  im  Tempel  vonTodaigi,  allgemein 
bekannt  als  Nara  Daibutsu.  Diese  Statue  ist  die 
grösste  Bronzefigur  im  I^ande.  Sie  wurde  übrigens 
nicht  in  einem  Stück  gegossen,  sondern  aus  zahl- 
reichen, verhältnissmässig  nicht  umfangreichen 
Theilen  zusammengesetzt.  Einige  der  unteren 
Stücke  wurden  in  der  Weise  gegossen,  dass 
man  die  Gussform  auf  den  bereits  vollendeten 
Partien  aufbaute,  doch  der  grössere  Theil  der 
Figur  besteht  aus  Einzelgüssen,  die  mittelst  einer 
an  Zinn  und  Blei  reichen  Legirung  mit  einander 
verbunden  wurden.  Ihre  Grössenmaasse  sind  nach 
einem  Holzschnitt  dieser  Figur,  welcher  von  den 
Tempelpriestern  verkauft  wurde,  ungefähr:  Höhe 
532  Fuss,  Gesichtsbreite  9^4  Fuss,  Augenlänge 
3-9  Fuss,  Dicke  von  3  bis  12  Zoll.  Die  Figur 
sitzt  auf  einer  Riesen-Lotusblume  mit  56  äusseren 
Blumenblättern,  von  denen  ein  jedes  10  Fuss 
6  Zoll  X  6  Fuss  misst,  und  scheint  ein  einziger 
Guss  zu  sein.  Zweimal  wurde  sie  durch  Feuer 
und  einmal  durch  Erdbeben  zerstört.  Der  gegen- 
wärtige Kopf,  gegossen  im  XVI.  Jahrhundert, 
ist  ausnehmend  hässlich  und  weist  nicht  eine  Spur 
von  der  Anmuth  und  von  dem  edlen  Ausdrucke 
der  früheren  Statuen  auf,  entbehrt  überdies  völlig 
der  Proportion  mit  den  alten  Theilen  der  Figur. 
Die  Vorsteherschaft  des  Tempels  erklärt,  dass 
das  Bildniss  aus  „shakudo"  (goldhaltige  Kupfer- 
legirung)  bestehe,  und  gibt  an,  wie  viel  Kupfer, 
Zinn,  Gold  und  Quecksilber  bei  seinem  Gusse 
verwendet  wurde,    welche  Angaben    von  vielen 
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Vriftst ellern  wiederholt  wonlen  .sind.  Allein 
dieselben  sind  thatsächlich  unbegründet.  Ich 
hatte  vielfach  Gelegenheit,  die  Statue  zu  unter- 
suchen, und  wenngleich  ich  nie  ein  Stück  zur 
Analyse  erreichen  konnte,  so  ge.stattet  doch 
Strich,  ITärte  und  Farbe  des  Metalls  die  An- 
nahme, dass  dieses  zweifelsohne  eine  Abart  des 
„Karakane"  (Kupfer-Zinn-Bleilegirung)  ist,  und 
das  angeblich  bei  seiner  Herstellung,  verwendete 
Gold  und  Quecksilber  diente  nur  zur  Vergoldung 
•seiner  Oberfläche  und  nicht  als  Bestandtheil  der 
Gussmasse.  450  i  Metall  soll  die  Herstellung  der 
Figur  erfordert  haben.  Bei  einer  Durchschnitts- 
stärke von  7  Zoll  —  sie  ist  wahrscheinlich  ge- 
ringer —  muss  sie  gegen  300  /  wiegen.  Die 
beiden  folgenden  Objecte  sind  Beispiele  kleinerer 
Arbeiten  dieser  Periode. 

Jahr  749  n.  Chr.  Eine  Bronzeglocke  mit  einer 
seltsam  verzierten  Zunge,  gegenwärtig  im  Tempel 
To-dai-ji  (Nara).  Sie  ist  mit  dem  Datum  ver- 
sehen: 2.  Tag,  5  Monat,  i.  Jahr  Tem-byo  Sho- 
ho.  Dieser  Umstand  ist  insofern  bedeutsam,  als 
die  Glocke  dadurch  zu  jenen  Bronzen  aus  frühester 
Zeit  gehört,  die  zwar  ein  Datum  aber  unglück- 
licherweise nicht  den  Namen  des  Künstlers 
tragen. 

Zeit  VIH.  Jahrhundert.  Eine  Laterne  von  Bronze 
und  gravirtem  vergoldeten  Kupfer  im  Hofe  des- 
selben Tempels.  Ihre  acht  Seiten  sind  mit  bud- 
dhistischen Figuren,  conventionellen  Darstel- 
lungen von  Hasen  und  anderen  Thieren  und 
schönen  durchbrochenen  Arabesken  verziert. 

Eine  gongförmige  Glocke,  hängend  zwischen 
zwei  vorzüglich  modellirten  Drachen,  Eigenthum 
des  Tempels  Ko-buku-ji  in  Xara,  wird  dieser 
Periode  zugeschrieben. 

Ein  buddhistisches  Bildniss  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Bing  in  Paris  stammt  aus  derselben 
Zeit, 

Vom  Beginn  des  IX.  bis  zum  Ende  des  XII.  Jahr" 
hunderfs. 

Gegen  Ende  der  vorangehenden  Epoche  wurde 
der  Hof  nach  der  Stadt  Kyoto  verlegt,  welche 
von  da  an  (794  n.  Chr.)  bis  1868  ununterbrochen 
die  kaiserliche  Hauptstadt  war.  Diese  Verlegung 
des  Hofes  war  ein  schwerer  Schlag  für  das  Kunst- 
leben der  alten  Stadt,  und  die  Werke  und  Ueber- 
lieferungen  seiner  alten  Bronzegiesser  scheinen 
in  der  neuen  Metropole  rasch  in  Vergessenheit 
gerathen  oder  vernachlässigt  worden  zu  sein. 

Der  Zeitraum  vom  Beginn  des  IX.  bis  gegen 
das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  —  nahezu  400 
Jahre  —  war  eine  Periode  des  Stillstandes,  wenn 
nicht  des  Verfalles  jeglicher  Kunst,  dagegen 
umfasst  er  seltsamerweise  das  goldene  Zeit- 
alter der  Literatur,  in  welchem  die  berühmten 
classischen  Romane  geschrieben  wurden.  Die 
erste  Hälfte  dieser  Periode  trug,  wie  aus  diesen 
Romanen  erhellt,  den  Charakter  der  Verweich- 
lichung :  während  der  zweittMi  Hälfte  war  das 
Land    der  Schauplatz    von    Bürgerkriegen.    Die 


Romane  bieten  uns  nur  geringe  Aufklärungen 
über  das  individuelle  und  künstlerische  Leben 
des  Volkes  und  behandeln  ausschliesslich  die 
Eifersüchteleien  und  Fehden  der  mächtigen 
Familien  von  Fujiwara,  Taira  und  Minamoto. 

Fast  bis  zum  Schlüsse  dieser  Periode  lesen 
wir  weder  vom  Bau  eines  bemerkenswerthen 
Tempels,  noch  von  der  Ausführung  irgend  eines 
bedeutenden  Kunstwerkes,  und  es  ist  mir  nicht 
gelungen,  irgend  ein  Beispiel  von  der  Kunst 
der  Bronzegiesser  aus  der  ganzen  Periode  zu 
finden,  abgesehen  von  zwei  geringfügigen  Siegel- 
büchsen (aus  dem  Jahre  998  und  1098  n.  Chr.) 
und  neun  verschiedenen  Bronzemünzen  (von  810 
bis  958  n,  Chr.).  Nach  958  scheint  sogar  die 
Prägung  von  Münzen  aufgehört  zu  haben  und 
wurde  erst  500  Jahre  später,  nämlich  im  Jahre 
1457  n.  Chr.,  wieder  aufgenommen. 

XIII.  Jahrhundert. 

Während  der  letzten  Jahre  des  XII.  Jahr- 
hunderts —  nachdem  durch  die  Siege  Yoritomo's 
der  Friede  im  ganzen  Lande  wieder  hergestellt 
war  —  finden  wir  die  ersten  Anzeichen  eines 
Wiederauflebens  der  alten  Kunst  der  Nara- 
Periode.  Vom  Jahre  1190  n.  Chr.  bis  zu  seinem 
Tode  (1198  n.  Chr.)  widmete  dieser  bemerkens- 
werthe  Kriegsmann  seine  ganze  Thatkraft  der 
Pflege  und  Förderung  der  Künste  des  Friedens. 
Angeeifert  durch  sein  Beispiel  und  seine  Be- 
geisterung erwachte  der  künstlerische  Geist  des 
Volkes  aus  seinem  Schlummer,  und  wir  haben 
abermals  eine  bedeutsame,  nahezu  hundert- 
jährige Periode  in  der  Kunst  zu  verzeichnen, 
eine  Periode,  die  in  der  Geschichte  des  Bronze- 
gusses vor  Allem  wegen  des  in  derselben  ge- 
schaffenen herrlichen  Meisterwerkes  erwähnt  zu 
werden  verdient,  wir  meinen  das  Riesenbildniss 
Amitabha's,  gewöhnlich  der  Daibutsu  von  Kama- 
kura  genannt.  Dieses  Bildniss,  eines  der  herr- 
lichsten Beispiele  der  Bronzegusskunst,  kann 
durch  keine  Schilderung  gebührend  beschrieben 
werden ;  man  muss  es  thatsächlich  sehen,  in 
der  Mitte  des  Hains  von  Coniferen  und  Immer- 
grün, um  seine  Erhabenheit  und  Schönheit,  das 
Ebenmaass  seiner  Zeichnung,  den  vornehmen 
Ausdruck  von  Majestät  und  Ruhe  völlig  zu 
würdigen.  Es  steht  einzig  da  und  überragt  alle 
Meisterwerke  der  japanischen  Bronzegiesser. 

Wiewohl  etwas  kleiner  als  der  grosse  Buddha 
von  Nara,  übertrifft  es  denselben  weit  an  künst- 
lerischer Ausführung.  Gleich  diesem  wurde  es 
in  Theilen  gegossen,  letztere  wurden  aber  durch 
eine  der  Masse  des  Bildnisses  ähnliche  Bronze- 
composition  zusammengeschmolzen,  worauf  man 
die  äusseren  Fugenränder  mit  dem  Meissel 
bearbeitete. 

Die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  Japans 
berichten,  dass  es  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts gegossen  (angefangen  1252  n.  Chr.) 
wurde;  der  Künstler  heisst  Ono  Goroyemon, 
einer  der  ersten  Bronzegiesser,  deren  Name  be- 
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richtet  wird.  Die  Dimensionen  des  Bildnisses  — 
g'emessen  nach  einem  Holzschnitt,  der  an  die 
Pilger  zu  seinem  Altare  verkauft  wurde  —  sind 
folgende:  Höhe  49  Fuss  7  Zoll;  Länge  des  Ge- 
sichtes 8  Fuss  5  Zoll;  Breite  von  Knie  zu  Knie 
35  Fuss  8  Zoll. 

Die  Maasse  sowohl  von  diesem  als  auch  von 
demNara  Buddha  beiiürfen  einer  Untersuchung; 
die  Höhe  dürfte  bei  beiden  übertrieben  sein 
und  um  6  oder  7  Fuss  weniger  betragen.  Die 
Dicke  ist  verschieden,  von  i  ^2  Zoll  bis  3  oder 
4  Zoll,  an  manchen  Stellen  des  Gusses  noch 
mehr,  und  das  Gewicht  wird  vermuthlich  150  / 
nicht  überschreiten. 

Andere  Bronzebildnisse  von  buddhistischen 
Gottheiten  —  in  minder  riesigen  Verhältnissen 
und  in  verschiedener  Vollkommenheit  —  wurden 
für  die  Tempel  von  Yamato  und  Kyoto  ausge- 
führt, darunter  namentlich  eine  Trinitätsgruppe 
für  das  alte  Kloster  Horyuji.  Ebenso  wurden 
einige  Glocken  gegossen,  von  denen  eine  zu 
Kamakura  deshalb  bemerkenswerth  ist,  weil  wir 
aus  den  Berichten  darüber  erfahren,  woher  das 
Metall  zu  deren  Gusse  stammte.  Es  heisst,  dass 
300.000  Kupfermünzen,  welche  die  Priester  des 
Tempels  gesammelt  hatten,  zu  diesem  Zwecke; 
eingeschmolzen  wurden  und  dass  der  Guss  wegen 
ungenügender  Metallspeise  misslang ;  es  wurden 
hierauf  noch  weitere  30.000  Münzen  gesammelt,' 
welche  man,  als  die  fehlerhafte  (irlocke  wieder 
eingeschmolzen  ward,  zur  (Glockenspeise  hinzu- 
fügte. Wir  finden  auch,  dass  in  ähnlicher  Weise 
Kupfermünzen  zum  Giessen  von  buddhistischen 
Bildnissen  und  Schmuckgeräthen  eingeschmolzen 
wurden,  woraus  hervorgeht,  dass  man  es  nicht 
für  nothwendig  erachtete,  für  die  Münzprägung 
eine  andere  Legirung  zu  wählen  als  für  den 
Glocken-  und  Kunstguss. 

XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  bilden  wieder 
eine  Periode  des  Verfalls,  ausgenommen  zwei 
kurze  glänzende  Zeiträume,  nämlich  die  Dauer 
der  Suprematie  des  Ashikaga  Shogun  Yoshimitsu 
(1368  — 1393  n.  Chr.)  und  jene  der  Oberhoheit 
Ashikaga  Yoshimasa's  (1449  — 1471  n.  Chr.). 
Während  des  grösseren  Theiles  dieser  Periode 
war  das  Land  wieder  in  einem  Zustande  der 
Unruhe  und  innerer  Verwicklungen,  und  die 
Künste  des  Friedens  fanden  nur  geringe  För- 
derung, so  weit  sie  eben  den  Kriegsbedürfnissen 
dienten. 

Die  Eisenarbeiter  sind  in  glänzender  Weise 
vertreten  durch  einen  der  hervorragendsten 
unter  den  berühmten  Schwertblattschmieden, 
nämlich  Masamune,  und  durch  einige  ausge- 
zeichnete Schwertfeger  und  Schmiede  aus  der 
ruhmreichen  Familie  Mio-chin ;  der  Bronzegiesser 
dagegen  war  nicht  begehrt.  Das  Hauptwerk  des 
Bronzegusses  im  Verlaufe  dieser  beiden  Jahr- 
hunderte war  eine  Riesenfigur  des  Buddha 
Vairotchana,   gegossen  zur  Zeit  Yoshimasa's  für 


den  Tempel  zu  Hase  (Kamakura).  Ich  habe  das 
Bildniss  nicht  gesehen,  doch  soll  es  ein  wunder- 
bares Gusswerk  von  30  Fuss  6  Zoll  Höhe  sein. 
Zwei  Bronzearbeiten,  welche  1888  in  Nara 
ausgestellt  waren,  repräsentiren  die  Gussobjecte 
kleineren  Umfanges;  es  sind  dies  ein  Räucher- 
becken, eine  Spende  des  Helden  Kusunoki 
Masa-shige  (erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts) 
für  den  Tempel  in  Hase  (Yamato),  und  eine 
Kriegsglocke,  welche  derselbe  dem  Kaiser 
Godaigo  widmete. 

XJ^I.  Jahrhundert. 

Nach  einer  abermaligen  Periode  des  Bürger- 
krieges ward  in  den  letzten  10  Jahren  des 
XVI.  Jahrhunderts  wieder  ein  berühmter  Krieger 
der  Beschützer  von  Kunst  und  Cultur,  nämlich 
Hidegoshi  (oft  auch  Taiko  Sama  genannt).  Ob- 
wohl in  einen  Krieg  mit  Korea  verwickelt, 
weihte  er  doch  den  Rest  seines  Lebens  fried- 
lichen Bestrebungen  in  seiner  Heimat  und  gleich 
Yoritomo  in  Kamakura,  errichtete  er  eine  Riesen- 
statue Buddha's  und  einen  Tempel  zu  seiner  Auf- 
nahme in  Kyoto.  Bei  der  Zerstörung  des  Bild- 
nisses, welches  von  Holz  war,  durch  ein  Erd-' 
beben,  acht  Jahre  nach  dessen  Errichtung,  plante 
er  die  Ersetzung  desselben  durch  einen  Bronze- 
guss;  die  Ausführung  dieses  Werkes  wurde 
durch  seinen  Tod  verzögert  (1598  n.  Chr.)  und 
gelangte  erst  16  Jahre  später  unter  seinem  Sohne 
und  seiner  Witwe  zur  Vollendung. 

Grosse  Bronzegussarbeiten  von  Belang  scheinen 
während  dieses  Jahrhunderts  nicht  geleistet 
worden  zu  sein.  Als  Muster  von  kleineren 
Bronzen  seien  hervorgehoben:  eine  Figur  des 
Yaku.shi  (Gottheit  der  Genesung),  Eigenthum 
Mr.  Alfred  Cock's,  wobei  die  Gottheit  darge- 
stellt wird,  eine  Krystallkugel,  das  Symbol  der 
Reinheit,  in  der  linken  Hand  haltend  ;  die  Figur 
trägt  die  Namen  seiner  Spender  an  den  Tempel 
und  die  Jahreszahl  1569;  ferner  eine  Glocke  von 
der  Form  „waniguchi",  gekrönt  mit  der  Figur 
einer  Schildkröte,  von  einer  Schlange  umwunden, 
im  Besitze  Mr.  Harding  Smith's;  sie  weist 
gleichfalls  den  Namen  ihres  Widmers  und  das 
Datum  1593  auf. 

Einige  Beispiele  von  Widmungsbronzen  aus 
dieser  Zeit  findet  man  nicht  bloss  in  buddhisti- 
schen Tempeln,  sondern  auch  inShinto-Schreinen. 
Zwei  Objecte  der  letzteren  Art  seien  erwähnt, 
wenn  sie  auch  mehr  durch  den  Ruf  ihrer 
Spender,  als  durch  ihre  künstlerische  Vortreff- 
lichkeit bemerkenswerth  sind,  nämlich :  eine 
riesige  Glocke  von  ähnlicher  Form  wie  die  vor- 
hergehende, Weihegeschenk  von  Hideyoshi  für 
den  Shinto-Altar  zu  Nachi  (Kyushu),  und  ein 
grosser  Spiegel  (3  Fuss  im  Durchmesser),  ge- 
widmet dem  Tenjin  Miya  in  Kitano  (Kyoto)  von 
Kato  Kiyomasa,  einem  von  Hideyoshis  be- 
kannten Generalen  im  koreanischen  Feldzug. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  der  Schrein  in 
der    berühmten    CoUection    Cernuschi   in    Paris, 
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welcher,  ein  herrliches  liron/.ewerk,  dieser  Pe- 
riode zugeschrieben  wird.  Er  ruht  auf  einem 
jHpostament  von  reicher,  durchbrochener  Arbeit 
^nind  ist  verziert  mit  Kürbissen  und  einer  heral- 
dischen Darstellung  der  Jilätter  und  Rlüthen 
von  Paulownia  imperialis. 

Kin  anderes  glänzendes  Beispiel  von  „cera 
porduta''-(xuss  aus  dieser  Zeit  ist  eine  Gruppe 
von  Zitternadeln  auf  einem  umgekehrten  Lotus- 
blatt, Eigenthum  Mr.  Alfred  Cock's. 

XVI f.  Jahrhundert  und  erste  Hälfte  des 
XI '///.  Jahrhunderts. 

Im  jähre  1603  folgte  Tokugawa  lyeyasu,  ein 
Mann  von  seltener  Fähigkeit,  sowohl  als  Peld- 
herr  wie  als  Staatsmann,  im  Shogunate;  in 
weiser  Voraussicht  errichtete  er  das  japanische 
J.ehenswesen  auf  einer  festen  Grundlage,  wo- 
durch das  Land  unter  seinen  Nachfolgern  durch 
mehr  als  dritthalb  Jahrhunderte  sich  eines  voll- 
kommen gesicherten  Friedens  erfreute  und  die 
Künste  einen  Aufschwung  nahmen  wie  nie 
zuvor. 

Unter  der  Oberhoht-it  dieser  Tokugawa  Sho- 
guns  fanden  Maler,  Lackarbeiter,  Töpfer  und 
Giesser  vorher  ungekannte  Aufmunterung  und 
Aneiferung,  ihre  Kunst  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit auszubilden ;  und  in  nicht  geringem 
Maasse  verdankt  Japan  seine  gegenwärtige 
hervorragende  Stellung  in  der  Kunstwelt  den 
Arbeiten  der  Künstler  jener  Periode. 

Die  ersten  bedeutenden  Bronzegusswerke  des 
XVIL  Jahrhunderts  waren  ein  Riesenbildniss 
der  Buddha-Gottheit  Rochana  in  Kyoto  als  Er- 
satz für  die  Holzstatue,  welche  in  dem  voran- 
gehenden Jahrhundert  durch  ein  Erdheben  zer- 
stört worden  war,  und  eine  kolossale  (xlocke  für 
deren  Tempel. 

Die  Figur  soll  58'/^  Fuss  hoch  gewesen  sein, 
und  nach  den  Berichten  über  den  ersten  (xuss- 
versuch  darf  man  annehmen,  dass  sie  in  situ  •) 
und  in  Theilen  gegossen  wurde,  indem  man  die 
Gussform  auf  den  bereits  vollendeten  Theilen 
erhöhte ;  nach  fertigem  Gusse  hätte  das  Ganze 
ein  Stück  bilden  sollen.  Dieser  Versuch  schlug 
fehl,  da  beim  Giessen  des  unteren  Kopftheiles 
das  Holzgerüste  bei  den  Arbeiten  in  Brand  ge- 
rieth  und  das  Bildniss  theilweise  schmolz.  Es 
wurde  1614  glücklich  vervollständigt,  aber  be- 
reits nach  48  Jahren,  wie  sein  hölzerner  Vor- 
gänger, durch  ein  Erdbeben  vernichtet.  Nach 
ofticiellen  Mittheilungen  wurden  die  Bruchstücke 
in  den  Jahren  1608 — 1683  eingeschmolzen  und 
zum  Gusse  der  damals  cursirenden  Bronze- 
münzen (Kwan-ei-tsu-ho)  verwendet. 

Diese  Angabe  ist  insofern  interessant,  als  sie 
einen  ferneren  Beleg  dafür  abgibt,  dass  die  bei 
den  Bronzegiessern  übliche  Lcgirung,  wenn 
überhaupt,  sich  nicht  viel  von  der  ilamals  für 
Münzen  gebräuchlichen  in  der  Zusammensetzung 
unterscheidet.  Ich  habe  diese  Münzen  untersucht 

')  In  ursprÜDglicher  Lage. 


und  die  nachfolgenden  Resultate  gewonnen. 
Einzelne  Münzen  unterschieden  sich  in  der  Zusam- 
mensetzung beträchtlich  von  einander,  indem  der 
Percentsatz  des  vorhandenen  Kupfers  von  698 
bis  86-8  betrug,  ein  Unterschied,  nicht  grösser, 
als  aus  der  Natur  der  Legirung  und  der  Guss- 
weise erwartet  werden  darf.  Um  daher  die  durch- 
.schnittliche  ("omposition  zu  erhalten,  wurden 
7600  Stück  zusammengeschmolzen  und  das 
.Schmelzproduct  analysirt;  da.sselbe  enthielt: 

Perewl 

Kupfer 77  30 

Zinn 4-32 

B'ei I53J 

Arsenik ri^ 

Antimon O'JI 

Eisen roi 

Silber O'Oö 

Schwefel 0-52 

GoM Spur 

9999 

DIE  INSEL  FORMOSA. 

(Aus  einem  Berichte  des  k.  und  l<.  Consul<te>  in  Yokohama.) 
Durch  den  im  April  1895  in  Shimonoscki  gtrschlosseocn 
cliini-siscli-japanischeo  Friedcnsverira^,  dessen  Ratifica- 
tionen am  8.  Mai  d.  J.  in  Cliefuu  ausgetauscht  wurden, 
erhielt  Japan  als  Frucht  des  gegen  China  geführten 
Krieges  <)en  Besitz  der  Insel  Formosa  und  der  Pescadores. 
Vun  jeher  hatten  die  Japaner  diese  Inseln  als  zur  japani- 
schen Inselgruppe  gehörig  beti  achtet,  und  es  ist  nun 
das  drittemal,  dass  sie  dahin  gelangen.  Als  die  Holländer 
im  Wll.  Jahrhundert  nach  Furmosa  kamen,  fanden  sie 
bereits  Japaner  in  .Anping  angesiedelt;  vor  20  Jahren, 
im  Jahre  1874.  besetzten  die  Japanei'  vorübergehend 
einige  Punkte  der  Insel,  und  nun  wurde  ihnen  die  Gebiets- 
hoheit seitens  Chinas  abgetreten. 

F'ormosa,  ein  Wellenbi  echer  des  nahen  Festlandes,  hat 
seine  grosse  Bedeutung  dadurch,  dass  es  auf  dem  Wege 
des  Handelsverkehrs  zwischen  Nord-  und  Südcbina  liegt. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Insel  trotz  ihrer  Nähe  zum 
chinesischenFestlande  und  trotz  ihrerAusdehnung  sogar  den 
Chinesen  bis  zumX  V.Jahrhundert  vollkommen  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein  scbciiii,  da  erst  damals  die  ersten  cbincüischeo 
Kaufleute  dorthin  gekommen  sein  sollen.  Gegen  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  besuchten  die  Spanier  und  Portugiesen 
die  Insel  und  trieben  Handel,  auch  Japaner  scheinen  sich 
auf  Formosa  niedergelassen  zu  haben,  da  sie  die  Hol- 
länder Anfangs  des  XVII.  Jahrhunderts  bereits  dort  vor- 
fdudcn.  Uie  Holländer  hatten,  bevor  sie  nach  F'ormosa 
gingen,  der  Regierung  in  Peking  die  F'iscberinseln  über- 
lassen, um  von  den  Chinesen  in  ihrer  zukünftigen  Be- 
sitzung nicht  gestört  zu  werden.  Die  Holländer  verjagten 
die  Japaner  von  Anping  und  errichteten  dort  daj  F'art 
Zelandia  sowie  an  der  Westküste  noch  mehrere  andcreF'orts 
und  Handclsstationen.  Mit  den  auf  det  Insel  vorgefundenen 
Kinwohneru  vertrugen  sie  sich  sehr  gut,  mussten  aber  im 
Jahi  e  1662  vor  dein  von  China  mit  einer  bewaffneten 
Macht  gekommenen  Piratenhäuptling  Chung-Cbiog-kong 
(Co.xinga)  weichen.  Mit  Coxinga's  Erscheinen  fängt 
eigentlich  die  chinesische  Herrschaft  über  F'ormosa  an, 
da  Coxinga's  FInkel  sich  förmlich  der  chinesischen  Re- 
gierung unterwarf.  Im  Jahre  1860  wurde  Formosa  durch 
ilen  Tientsin- Vertrag  dem  fremden  Handel  geöffnet.  Im 
Jahre  1874  erschienen,  wie  erwähnt,  die  Japaner  vor- 
übergehend auf  der  Insel.  Der  Grund  des  Erscheinens 
der  Japaner  war  der  gewesen,  dass  ein  japanisches  ScbifT 
im  Jahre  1872  auf  dir  F'ormosa- Küste  gestrandet  war 
und  die  dort  ansässigen  Wilden  die  Mannschaft  mas- 
sacrirten  und  verzehrten  ,  das  Schiff  aber  plünderten. 
Die   chinesische   Regierung  wies   eine  jede  Verantwort- 


116 


ÖSTERREICHISCHE  HlONAfSSCHRlFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


iichkeit  von  sich  ab,  und  so  sandte  Japan  zur  Züchtigung 
der  MIssethäter  eine  Flotte  unter  Admiral  Ito  nach  For- 
mosa.  Der  japanische  Admiral  occupirte  einige  Punkte 
der  Insel,  worauf  sich  die  chinesische  Regierung  in  Ver- 
bandlungen einliess ;  dann  zogen  sich  die  Japaner  nach 
Erhalt  einer  Indemnität  von  500. ooo  Taels  wieder  zurück. 
Im  Jahre  1884/85,  während  des  französisch-chinesischen 
Krieges,  waren  Tamsui  und  Kelung  vorübergehend  von 
den  Franzosen  occupirt. 

Die  Insel  Formosa  (chinesich  Tainan)  bildet  geo- 
graphisch und  geologisch  eine  Fortsetzung  des  japani- 
schen Inselreiches,  dem  es  sowohl  scenisch  als  klimatisch, 
mit  Ausnahme  des  mehr  tropischen  Charakters,  sehr  ähn- 
lich ist.  Die  Insel  ist  vom  Wendekreis  des  Krebses 
durchschnitten  und  dehnt  sich  vom  izo"?'  bis  zum  122" 
östlicher  Länge  und  vom  21"  54'  bis  zum  25"  18'  nörd- 
licher Breite  aus;  sie  ist  von  Amoy  ca.  300  km  und  von 
dem  nächsten  Punkt  des  chinesischen  Festlandes  nur 
120  km  entfernt.  Die  Meeresstrasse  zwischen  Formosa 
und  dem  chinesischen  Festlande  ist  wegen  der  vielen 
dort  vorkommenden  Stürme  eine  der  geförchtetsten, 
doch  ist  das  Innere  der  Insel  vor  den  vom  Süden 
kommenden  Cyklonen  durch  das  hohe  Gebirge  geschützt. 
Die  Länge  der  Insel  ist  394  km  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Breite  von  120  km,  die  sich  jedoch  an  der  Süd- 
spitze bis  auf  20  km  verengt.  Der  Flächeninhalt  beträgt 
39.785  km^.  Es  zieht  sich  der  Länge  der  Insel  nach  eine 
ziemlich  gleichmässige  hohe  Gebirgskette  von  lo.OOO 
bis  13.000  Fuss  dahin  mit  einer  Serie  von  parallellaufenden 
Gebirgen,  die  ihre  Ausläufer  allmälig  abnehmend  gegen 
die  Westküste  aussenden,  wodurch  eine  Menge  kleinerer 
und  grösserer  Thäler  entsteht.  Die  Hauptgebirgskette  ist 
um  ungefähr  30  km  näher  der  Ost-  als  Westküste  ge- 
legen, und  fällt  auf  der  Ostseite  das  Gebirge  jäh  in  das 
Meer,  diese  Küste  für  den  Verkehr  fast  unpraktikabel 
machend.  Viele  Wasserläufe,  die  im  Hauptgebirge  ihren 
Ursprung  nehmen,  durchbrechen  die  niedereren  Gebirgs- 
züge und  bahnen  sich  in  unregelmässigem  Laufe  mit 
wildbachartigem  Charakter  ihren  Weg  in  die  See.  Die 
einzigen  mehr  weniger  schiffbaren  Flüsse  sind  der  Tamsui 
mit  seinen  Nebeoflüssen  Takoham  und  Sintiara  sowie  der 
Kelung.  Alle  befinden  sich  im  Norden,  und  bildet  der 
Tamsuifluss  die  gleichnamige  Bai  im  Nordwesten,  der 
Kelungfluss  die  Kelungbai  im  Nordosten.  An  den  beiden 
Enden  der  Insel  bildet  das  Gebirge  durch  unregelmässige 
Formation  und  Gruppirung  die  verschiedensten  Thäler, 
die  zur  Centralachse  unregelmässig  vertheilt  sind  ;  viele 
der  Gebirge  reichen  weit  in  das  Meer  hinaus  und  weisen 
auf  den  unzweifelhaft  vulcanischen  Ursprung  der  Insel 
bin. 

Unter  der  chinesischen  Regierung  bildete  Formosa 
einen  Theil  der  Provinz  Fokien  und  erhielt  erst  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  einen  eigenen  Gouverneur,  der  im  Jahre 
1886  in  Tajpeh,  in  der  Nähe  von  Tamsui,  seinen  Sitz  auf- 
schlug, diesen  Ort  hiedurch  zur  Hauptstadt  der  Insel 
decretireud.  Taipeh  steht  sowohl  mit  den  Häfen  von 
Tamsui  als  Kelung  in  Verbindung  durch  Wasserstrassen 
und  Eisenbahn.  Beide  Häfen  sind  für  den  fremden  Handel 
geöffnet  und  schliessen  sich  ihnen  als  weitere  offene 
Häfen  diejenigen  von  Anping  —  der  Hafen  der  südlichen 
Hauptstadt  Tainan  —  und  Takao  im  Süden  an.  Ein 
fünfter  Hafen,  aber  nur  für  den  Binnenhandel,  ist  Sao-o 
in  der  Nähe  von  Kelung. 

Keiner  der  genannten  Häfen  kann  als  ein  guter  be- 
zeichnet werden.  Anping  hat  nur  eine  offene  Rhede,  die 
Schiffe  müssen  weit  draussen  vor  Anker  gehen  und  ist 
das  Ein-  und  Ausschiffen  in  der  Zeit  des  Südostmonsuns 
ein  äusserst  schwieriges.  Takao  ist  sehr  seicht  und  be- 
trägt die  durchschnittliche  Tiefe  des  Hafens  nicht  mehr 
als  4  m,  ausserdem  ist  die  Einfuhr  eine  sehr  schwierige, 
daher  .«uch  im  Süden  beinahe  dir  ganze  Schiffahrt  in  An- 
ping sich  concentrirt.  Der  Hafen  von  Tamsui  in  der 
gleichnamigen  Bai  soll  ungefähr  5  m  Tiefe  haben.  Der 
Hafen  von  Kelung  an  der  Mündung  dieses  Flusses  ist  der 


tiefste  von  allen,  inJem  er  10  ;«  misst,  doch  ist  er  wäh- 
rend des  Nordostmonsuns  sehr  exponirt.  Der  kleine 
Hafen  Sao-o  bietet  Kelung  gegenüber  den  Vortheil,  dass 
er  während  des  Nordostmonsuns  den  Schiffen  volle 
Sicherheit  gewährt,  derselbe  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
dem  fremden  Handel  noch  nicht  geöffaet.  Tamsui,  re- 
spective  Taipeh,  und  Anping,  respective  Tainan  sind  die 
Centren  des  auswärtigen  Handels  Formosas  und  haben 
sich  die  fremden  Kaufleute  beinahe  ausschliesslich  hier 
etablirt.  Consularvertretung  hatte  im  Jahre  1894.  auf  der 
Insel  nur  England  —  das  auch  unsere  Interessen  ver- 
tritt —  und  zwar  ein  Consulat  an  beiden  genannten 
Hauptpunkten  sowie  Deutschland  ein  Viceconsulat  in 
Tainan — Anping. 

Die  Einwohnerschaft  Formosas  kann  in  Ureinwohner 
und  in  chinesische  Einwanderer  von  Coxinga's  Zeiten  an 
gegliedert  werden.  Die  Ureinwohner  sind  offenbar  von 
den  verschiedenen  japanischen  Inseln,  von  der  malagi- 
schen  Halbinsel  und  dem  chinesischen  Festlande  ein- 
gewandert uud  besitzen  das  Innere  der  Insel  sowie  die 
Ostküste  noch  uncontrolirt ;  ein  Theil  derselben  hat  sich 
jedoch  den  Chinesen  unterworfen,  deren  Gewohnheiten 
angenommen  und  spricht  auch  deren  Sprache,  sie  werden 
Pei-po-wan  genannt  und  obliegen  hauptsächlich  der 
Fischerei.  Die  seit  Coxinga's  Expedition  eingewanderten 
Chinesen  haben  im  Norden  und  längs  der  Westküste 
festen  Fuss  gefasst.  Es  waren  dies  Leute  am  Amoy  und 
Quantung.  Diese  Letzteren,  ein  Gebirgsvolk  —  Hakkas  — 
wurden,  und  werden  noch  hauptsächlich  zum  Zurück- 
drängen der  Wilden  in  das  Gebirge  und  zur  Urbar- 
machung verwendet.  Von  der  Seeküste  wurden  die 
Wilden  erst  vor  nicht  langer  Zeit  abgedrängt.  Die  frü- 
heren chinesischen  Ansiedler  haben  sich  oft  gegen  ihre 
Regierung  aufgelehnt.  Eine  der  letzten  grossen  Rebel- 
lionen war  die  im  Jahre  1888,  wo  die  Chianghwa-Land- 
leute  (im  Innern  des  Nordens)  wegen  ihnen  auferlegter 
neuer  Taxen  sich  erhoben.  Ein  letzter  Aufstand  fand 
noch  im  Jahre  189O  statt. 

Die  Chinesen  Formosas  können  im  Allgemeinen  als 
sehr  gute  Landbauer  geschildert  werden,  und  sagt 
namentlich  ein  im  Norden  angesiedelter  Japaner,  dass 
dieselben  seinen  Landsleuten  in  dieser  Hinsicht  in  nichts 
nachstehen. 

Die  Zahl  der  chinesischen  Einwohnerschaft  Formosas 
wird  auf  drei  Millionen  geschätzt,  diejenige  der  noch 
nicht  unterworfenen  Wilden  auf  ca.  300.ODO ;  natürlich 
kann  besonders  diese  letztere  Schätzung  auf  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  erheben. 

Die  japanische  Fauna  enthält  sowie  dieselbe  Japans 
ausser  dem  Aligator  und  dem  Krokodil,  mit  welchen  alle 
Gewässer  gefüllt  sind,  kein  für  den  Menschen  gefähr- 
liches Thier.  Wilde  Büffel  und  Hirsche  kommen  in  den 
Gebirgen  viel  vor.  Als  Arbeitsthier  sieht  man  haupt- 
sächlich den  zahmen  Büffel,  und  kommt  das  importirte 
Pony  nur  wenig  in  Gebrauch. 

Landesproducie.  11 

Der  Boden  Formosas  ist  durchaus  ein  sehr  fruchtbarer, 
die  Gebirge    sind  bis  hoch  hinauf  bewaldet,  und  spielt  in 
den    Holzarten    der   Kampherbaum     eine    grosse    Rolle, 
ausserdem   ist   sehr    verbreitet    der    Bambus    sowie    die  jH 
Areca  und  Cocuspalme.  H 

Der  Kampher  wird  hauptsächlich  im  Norden  gewonnen. 
Soweit  die  Chinesen  gedrungen  sind,  ist  Alles  entholzt, 
theilweise  zur  Gewinnung  des  Kamphers,  theilweise 
einfach  um  Boden  Landwirthschaftszwecken  dienlich  zu 
machen.  Die  Kampherholzwaldungen  sind  in  Formosa 
so  ausgedehnt,  dass  die  Insel  leicht  den  Bedarf  der 
ganzen  Welt  für  lange  Zeit  decken  könnte,  doch  rührt  ^ 
der  Ureinwohner  die  Waldungen  nicht  an,  und  nur  der  ,H 
eingewanderte  Chinese  ist  der  Kampherproducent,  soweit 
er  eben  vordringen  kann.  Beim  Fällen  des  Kampher- 
baumes wird  der  beste  Theil  des  gefällten  Stammes  als 
Bauholz   verwerthet,    der  Rest   wird    zu   kleinen  .Spänen 
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gemacht,  aus  welchen  der  Kampher  durch  feuchte  De- 
stillation bereitet  wird.  Dies  geschieht  in  der  Weise, 
dass  man  den  Kampher  entweder  auf  dem  Boden  eines 
über  den  Entwicklungskolben  gestillpten  Eisentopfes  auf- 
hangt, oder  man  bringt  Wasser  in  einer  mit  Thon  ver- 
kleideten Ilolzwanne  zum  Sieden,  lässt  die  Wasscrdämple 
durch  die  Löcher  einer  übergedeckten  Platte  streichen, 
auf  der  die  Sjjäne  ausgebreitet  sind,  und  fängt  den  mit 
diesen  Dämpfen  ausweichenden  Kampher  in  umgestülpten 
Thontöpfen  auf.  Ein  Nachtbeil  des  formosanischen 
Kamphers  ist,  dass  er  ohne  Beimischung  von  anderem 
Kampher  nicht  gut  krystallisirt,  und  kann  Formosaner 
Kampher  ohne  Zuthat  fremden  gleichartigen  l'roductes 
für  medicinische  Zwecke  und  zur  Bereitung  von  rauch- 
losem Pulver  nicht  verwendet  werden.  Für  den  un- 
rpffinirten  Kampher  ist  Indien  ein  grosser  Abnehmer.  Um 
die  Industrie  gegen  die  unabhängigen  Stämme  zu 
schützen,  wurde  von  der  chinesischen  Regierung  eine 
specielle  Garnison  gehalten  und  hiefür  eine  besondere 
Taxe  eingehoben,  die  oft  beinahe  der  Hälfte  des  Export- 
werthes  der  Waare  gleichkam  und  daher  auf  dieser  In- 
dustrie schwer  lastete. 

Ueber  die  ganze  Insel  verbreitet  ist  das  Zuckerrohr, 
das  hauptsächlich  im  südwestlichen  Theile  cultivirt  wird. 
Unabsehbare  Felder  von  Zuckerrohr  bedecken  die 
Niederungen,  und  das  Rohr  erreicht  nicht  selten  dop- 
pelte Mannshohe.  Jedoch  muss  das  Zuckerrohr  in  Folge 
nicht  recht  rationellen  Anbaues  jedes  zweite  Jahr  er- 
neuert werden.  Die  Zuckeifabrication  wird  ebenso  un- 
rationell betrieben  wie  die  Cultivirung  des  Rohres.  Das 
Zuckerrohr  kommt  in  eine  sehr  urwüchsige  Walzmühle, 
und  wird  angenommen,  dass  bei  dieser  oberflächlichen 
Auspressung  ungefähr  die  Hälfte  des  Zuckergehaltes  im 
Rohr  zurückbleibt.  Auch  ist  das  beste  Product  nie  eine 
vollständige  Raffinade.  Ungefähr  die  Hälfte  des  Rohr- 
zuckers ')  geht  nach  Japan,  die  Raffinade  vertheilt  sich 
auf  die  einzelnen  chinesischen  Häfen, 

Weit  verbreitet  hat  sich  im  Norden  Formosas  in  den 
letzten  Jahrzehnten  der  Theebau,  und  weithin  wechselt 
dort  mit  dem  Hellgrün  von  Reis  und  Zuckerschilf  der 
Ebenen  und  Thäler  das  dunklere  Grün  der  Theesträucher 
auf  den  Höhen.  Die  jährliche  Ernte  ist  sehr  gross  und 
geschieht  sozusagen  siebenmal  im  Jahre.  Man  unter- 
scheidet die  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbsternte.  Die 
beste  Qualität  ist  die  der  Herbsternte,  sie  hat  das  feinste 
Aroma  und  ist  am  stärksten,  dann  folgt  die  Sommerernte, 
deren  Thee  eine  etwas  lichtere  Farbe  hat,  und  daran 
schliesst  sich  die  Fiühlingsernte.  Von  den  Amerikanern 
und  Europäern  wird  dem  Sommerthee  der  Vorzug  ge- 
geben. Der  Formosa-Thee  wird  hauptsächlich  nach 
Amoy  transportirt  und  von  da  aus  an  europäische  und 
amerikanische  Häuser  verkauft,  die  ihn  dann  weiter  ver- 
senden. 

Weitere  Erzeugnisse  pflanzlicher  Art  sind  der  Reis, 
der  hauptsächlich  seit  Besitznahme  der  Insel  durch  die 
Chinesen  in  stärkerem  Maasse  cultivirt  wird,  jedoch  eben- 
falls in  Folge  der  chinesischen  Einwanderung  in  keiner 
nennenswerthen  Menge  zur  Ausfuhr  gelangt.  Die  Land- 
leute auf  Formosa  bebandeln  den  Reis  anders  als  die 
Japaner,  und  ist  der  Unterschied  folgender:  In  Japan 
wird  der  geschnittene  Reis  an  langen  Bambusstäben  zum 
Tiocknen  vom  Felde  nach  den  Häusern  gelragen, 
trocknet  hier  einige  Tage  aufgehängt,  wird  dann  von  den 
Aehren  gekämmt,  und  hierauf  wird  der  unenihülste  Reis 
auf  Strohmatten  getrocknet.  Diese  Art  ist  natürlich  sehr 
umständlich,  und  kürzt  man  auf  Formosa  diese  Arbeit 
dadurch  ab,  dass  man  den  Reis  in  den  Feldern  drischt 
und  in  enthülstem  Zustande  nach  den  Häusern  bringt, 
diese  haben  Höfe  mit  tennenartigem  Boden,  auf  welchem 
der  Reis  direct  ohne  Benützung  von  Matten  getrocknet 
wird;  kommt  ein  plötzlicher  Regen,  so  wird  der  Reis  in 
einen  Winkel  des  Ilofes  gefegt,  welcher  zu  diesem  Zwecke 
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durch  ein  Dach  geschützt  ist.  Diese  Arbeit  wird  von  den 
Frauen  besorgt,  während  die  Feldarbeit  aunscbliesslich 
den  Männern  obliegt.  Die  Art  de»  Verfahren»  in  Formosa 
ist  allerdings  viel  einfacher  als  in  Japan,  aber  es  ist  leicht 
möglich,  dass  dieser  Vorgang  beim  Trocknen  auf  die 
Qualität  und  Farbe  des  polirten  Reises  Eiufluts  hat,  da 
der  Reis,  welcher  in  den  Ilandel  kommt,  sowie  der  chine- 
sische Reis  weniger  weiss  und  wohlschmeckender  alt  der 
japanische  ist. 

Aus  der  viel  vorkommendea  Aracbidea  (Arachis  bipo- 
gaea)  gewinnt  der  Formosaner  durch  Erhitzung  und  Aus- 
pressen derselben'  das  zur  Bereitung  seiner  Speisen 
nöthige  Oel. 

Der  formosanische  Indigo  gilt  als  ausgezeichnet,  doch 
verstand  man  bis  jüngst  nur  die  Scbwarzfärbcrci  auf  der 
Insel.  Die  schwarzgefärbten  Stoffe  Formosas  werden  in 
China  der  Haltbarkeit  der  Farbe  wegen  gerne  gekauft. 
Neuerer  Zeit  fängt  man  auch  ao,  die  Roth-  und  GrQo- 
färberci  zu  betreiben. 

Die  Ramie  (Chinagras,  Boehmeria)  wächst  in  Formosa 
glcich.wie  in  Texas  und  auch  Indien  massenhaft  wild,  und 
erreicht  die  Pflanze  eine  Höhe  von  3 — 4  m.  Dreimal  im 
Jahre  wird  sie  geschnitten,  die  F'asern  werden  durch 
Aufweichen  der  Rindemasse  im  Wasser  ausgesondert, 
indem  die  gelockerte  Masse  ähnlich  wie  unser  Hanf  ge- 
raspelt wird.  Die  Fasern  glänzen  wie  Seide  und  werden 
auch  in  unverarbeitetem  Zustande  in  ziemlichen  Mcogen 
nach  dem  chinesischen  Festland  exportirt.  Aber  auch 
Gewebe  werden  aus  denselben  ebenso  wie  aus  den 
Fasern  der  getrockneten  Ananasbläiter  von  den  Frauen 
der  Eingeborenen  auf  Handwebstüblen  erzeugt.  Der 
Ramie  steht  eine  grosse  Zukunft  bevor,  sobald  man  ein 
Verfahren  entdeckt  haben  wird,  durch  das  man  die 
Fasern  von  der  anhaftenden  gummösen  Substanz,  die  bei 
der  Färbung  hindert,  befreien  wird  können,  ohne  bie- 
durch  die  Dauerhaftigkeit  und  den  Glanz  dieser  Fasern 
zu  beeinträchtigen. 

Von  den  Producten  des  Mineralreiches  muss  in  erster 
Reihe  die  Kohle  erwähnt  werden.  Beinahe  alle  westlichen 
Ausläufer  der  grossen  formosanischen  Gebirgskette  ent- 
halten Kohlenschichten.  Die  bisher  in  Angriff  genommenen 
variiren  an  Tiefe  von  6 — 60  Fuss  und  sind  hauptsächlich 
um  das  Keluogbassin  gelegen.  Die  Kohle]  ist  an  Qualität 
ziemlich  gut,  doch  da  sie  weich  und  bituminös  ist,  ist  sie 
in  reinem  Zustande  mehr  für  den  Haus-  und  Industrie- 
gebrauch  als  für  Dampfer  geeignet.  Mit  Beimischung 
englischer  Kohle  wird  sie  jedoch  auch  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht  und  stellt  sich  im  Preise  in  Formosa  ungefähr 
um  die  Hälfte  billiger  als  die  australische  Kohle. 

Als  vulcanreiche  Insel  hat  Formosa  noch  unerschöpfte 
Massen  Schwefels. 

Die  wichtigsten  Schwefclgruben  befinden  sich  im 
Norden  und  wird  das  Product  in  Blöcken  und  auch  in 
Holzformen  exportirt.  Petroleumquellen  kommen  im  Ge- 
birge auch  vor,    sind  jedoch  bisher  noch  nicht  exploitirt. 

Das  Vorhandensein  von  Gold  wurde  in  Formosa  schon 
lange  vermuthct.  Die  Japaner,  die  Höllander,  Coxingas 
Leute  hatten  Gold  gewaschen,  aber  nach  ihrem  Abgang 
wusste  man  nicht  den  Ort,  wo  dies  geschehen  war.  Der 
Bau  einer  Eisenbahnbiücke  führte  im  Jahre  1890  zur 
Entdeckung  eines  Goldlagers  in  der  Nähe  des  Kclung- 
flusses,  bei  der  Station  Patu  der  neuen  Kelungbahn. 
Seither  wird  dort  Gold  gewaschen  und  jährlich  aus  For- 
mosa Gold  in  Staub  und  Barren  exportirt;  in  welchem 
Quantum,  ist  schwer  festzustellen,  da  dies  zumeist  in 
kleinen  Mengen  geschieht,  die  sich  der  Zollcontrole  ent- 
ziehen ;  aber  auch  die  officicllen  Ausfubrtabelleo  weisen 
immer  etwas  Export  aus. 

Vorstehend  wurde  gesagt,  dass  der  Bau  einer  Eisen- 
bahnbrücke zur  Auffindung  eines  Goldlagers  in  Formosa 
geführt  hat,  und  klingt  es  beinahe  befremdend,  von  Eisen- 
bahnbauten auf  chinesischem  Gebiete  zu  hören,  und  doch 
hat  Formosa  seine  Eisenbahnen.  .\ls  Ende  der  Siebziger- 
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jähre  die  chinesische  Regieiuog  die  zu  ihren  Ideen  nicht 
passende  kleine  Eisenbahn  zwischen  Shanghai  und 
Woosung  ankaufte  und  den  Betrieb  einsteilte,  wurde  das 
Material,  um  aus  der  gefährlichen  Nähe  entfernt  zu 
werden,  nach  Formosa  transportirt  und  hier  im  Hafen 
von  Kelung  zur  Beförderung  der  Kohle  benützt.  Ende 
der  Achtzigerjahre  fasste  der  damalige  Gouverneur  von 
Formosa  den  Gedanken,  ein  Schienennetz  entlang  der 
ganzen  Insel  zu  führen,  von  Kelung  über  Taipeh  längs 
der  Westküste  bis  Tainan — Takao,  eine  Länge  von  un- 
gefähr 200  englischen  Meilen.  Im  Jahre  1894  war  von 
dieser  Bahn  die  Strecke  Kelung  —  Tamsui — Taipeh — 
Hsin  Chun,  ca.  60  englischen  Meilen,  ausgebaut  und  theil- 
weise  im  Betriebe.  Nach  dem  französisch-chinesischen 
Conflict  im  Jahre  1884  erhielt  Formosa  eine  telegraphi- 
sche Verbindung  von  Kelung  bis  l"akao  und  ein  Kabel 
nach  Foochow. 

Allgemeine  Betrachlungen. 

Im  Juni  dieses  Jahres  fand  die  officielle  Ucbergabe 
Formosas  seitens  Chinas  an  Japan  statt.  Dieselbe  geschah 
durch  Austausch  von  Documenten  zwischen  dem  zu  Schiffe 
an  der  Formosaner  Küste  weilenden  chinesischen  Abge- 
sandten Li  und  dem  japanischerseits  zum  Generalgouvcr- 
neur  des  neuen  Gebietstheiles  ernannten  AdmiralKabayama. 
Dieser  Act  geschah  nicht  zu  Lande,  da  sich  der  chinesi- 
sche Gesandte  auf  formosanischem  Boden  seines  Lebens 
nicht  sicher  fühlte.  Die  Fischer-Inseln  hatten  die  Japaner 
noch  vor  dem  Friedensschluss  occupirt,  nicht  so  leicht 
sollte  ihnen  die  Besitznahme  ihres  Eigenthums  Formosa 
gelingen.  Nach  Abtretung  der  Insel  an  Japan  erklärte 
der  damalige  chinesische  Gouverneur  die  Insel  zur  Re- 
publik; dieselbe  wurde  zwar  von  den  gelandeten  japani- 
schen Truppen  schnell  gestürzt,  doch  befinden  sich  die- 
selben noch  immer  im  Kampfe  mit  den  Bewohnern,  und 
Schritt  für  Schritt  muss  der  Boden  durch  Kämpfe  erobert 
werden.  All  dies  geschieht  gegenwärtig  auf  dem  Theii 
der  Insel,  der  China  unterworfen  war,  und  wird  die  Be- 
sitznahme des  bisher  noch  immer  unabhängig  gebliebenen 
östlichen  Theiles  der  Insel,  der  von  den  Wilden  bewohnt 
ist,  mit  der  Zeit  den  Japanern  vielleicht  auch  gelingen. 
Immerhin  hat  Japan  mit  der  thatsächlichen  Besitzergrei- 
fung der  Insel,  auch  ohne  von  der  östlichen  Hälfte  zu 
reden,  noch  eine  geraume  Zeit  zu  schaffen  und  kann  sich 
dort  seinen  Kriegsmuth  kühlen.  Von  der  Verwirklichung 
weiterer  Expansionsgelüste  dürften  die  Japaner  daher 
für  eine  zeitlang  absehen.  Dass  denselben  solche  Ab- 
sichten zugemuthet  werden,  beweist  unter  Anderem,  dass 
die  spanische  Regierung  sich  beeilt  hat,  durch  eine  am 
7.  August  dieses  Jahres  in  Toyo  von  Vertretern  Japans 
und  Spanien  unterzeichnete  Declaration  die  beiderseitige 
Interessensphäre  im  westlichen  Stillen  Ocean  festzusetzen, 
da  die  Japaner  in  Formosa  in  unmittelbare  Nähe  der 
Luzonen  und  Philippinen  gerückt  sind.  Laut  dieser  De- 
claration bildet  eine  durch  den  schiffbaren  Theil  des 
Baschi-Canals  gezogene  Linie  die  Grenze  zwischen  dem 
spanischen  und  japanischen  Gebiet  in  diesem  Theil  des 
Oceans,  und  wird  Spanien  keinen  Anspruch  auf  die  Inseln, 
die  nordöstlich  davon,  und  Japan  auf  solche,  die  südwest- 
lich davon  liegen,  erheben. 

Der  Besitz  Formosas  sichertjapan  eine  wichtigeStellung 
im  Handelsverkehr  Chinas,  da  sich  Japan  mit  diesem  Theile 
seines  Landes  auf  dem  Wege  des  Handelsverkehrs 
zwischen  Süd-  und  Nordchina  befindet.  Wird  die  facti- 
sche  Besitzergreifung  der  Insel  stattgefunden  haben, 
findet  Japan  dort  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit,  das 
auch  seine  Früchte  tragen  wird.  Es  ist  dargestellt  worden, 
dass  in  Formosa  alle  Vorbedingungen  gegeben  sind,  um 
dasselbe  zu  einem  der  bedeutendsten  östlichen  Produ- 
centen  zu  erheben,  und  mangelte  bisher  hiezu  die  Regie- 
rung, die  dies  auszubeuten  verstand.  Unter  der  neuen 
Herrschaft  wird  sich  dies  nun  wohl  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  ändern.  Sobald  die  Insel  pacificirt  ist  —  wobei  wir 
von  dem  westlichen  Theil  absehen  wollen  —  wird  wohl 
ein  grosser  Emigrantenstrom  aus  Japan  sich  dorthin  er- 


giessen.  Bei  der  dichten  Bevölkerung  Japans  und  bei  der 
rapiden  Zunahme  derselben  ist  das  Land  gezwungen, 
nach  Gelegenheit  zu  sehen,  um  seinen  Ueberfluss  abzu- 
geben. Es  geschah  bisher  die  Einwanderung  nach  den 
Hawai-Inseln  und  auch  in  geringem  Maasse  nach  franzö- 
sischen Colonien;  neuerer  Zsit  wurden  auch  Schritte  ein- 
geleitet von  der  mexicanischen  und  brasilianischen  Re- 
gierung, damit  sich  die  als  Arbeiter  hochgeschätzten 
Japaner  als  Colonisten  dort  niederlassen.  Jeden  Sommer 
geht  eine  grosse  Zahl  Japaner  von  der  Hauptinsel  nach 
Jezo,  findet  dort  jedoch  nicht  genügend  befriedigende 
Beschäftigung.  Für  eine  Reihe  der  nächsten  Jahre  wird 
nun  Japan  das  Uebermaass  seiner  Bevölkerung  nach  For- 
mosa lenken  können,  und  wird  dieser  Umzug  um  so 
leichter  vor  sich  gehen,  als  der  Japaner  dabei  sein  Vater- 
land nicht  verlassen  muss  und  in  Verhältnisse  kommt, 
die  von  denen  der  heimatlichen  Scholle  nicht  gar  zu  ver- 
schieden sind. 

In  Bezug  auf  dieProduction  bildet  Formosa  eine  glück- 
liche Ergänzung  Japans.  Japan  consumirt  ziemlich  viel 
Zucker,  und  war  bisher  gezwungen,  den  grössten  Theil 
desselben  aus  dem  Auslande  zu  beziehen.  Die  Statistik 
des  j  (panischen  Zuckerconsums  zeigt,  dass,  während  der- 
selbe im  Jahre  1889  bloss  einen  Werth  von  6V4  Millionen 
Yen  betrug,  er  im  Jahre  1894  auf  13^.2  Millionen  Yen 
stieg.  Diese  bcmerkenswerthe  Zunahme  ist  verhältniss- 
mässig  gleich  vertheilt  zwischen  braunem  und  weissem 
Zucker.  Hievon  liefern  die  Hongkonger  Raffinerien  für 
8'/^  Millionen  Yen  weissen  Zucker,  und  beinahe  die  ganze 
Formosa-Braunzuckerproduction  gelangt  ebenfalls  nach 
Japan.  Mit  Besitznahme  Formosas  wird  nun  Japan  wahr- 
scheinlich trachten,  sich  in  seinem  Bezüge  an  weissem 
Zucker  von  Hongkong  unabhängig  zu  machen.  Zu 
diesem  Behufe  wird  es  nöthig  sein,  dass  die  Zucker- 
produclion  in  Formosa  vermehrt  und  hauptsächlich  aber 
verbessert  werde.  Auch  müssen  vernünftige  Raffinerien 
in  Formosa,  eventuell  auch  in  Japan  errichtet  werden, 
woran  hierzulande  schon  ernstlich  gedacht  wird. 

Japan  exporlirte  im  Jahre  1894  ca.  20.OOO  Piculs 
Kampher  und  wird  nun  durch  das  Hinzukommen  des 
Formosaner  Exportes,  der  im  'Vorjahre  das  Doppelte 
dieser  Menge  betrug,  den  Wellmarkt  in  diesem  Artikel 
so  ziemlich  beherrschen.  Der  Unterschied  in  der  Qualitä- 
der  beiden  Sorten  steht  sozusagen  im  verkehrten  Ver- 
hältnisse zu  den  Exporten,  und  kann  man  den  Werth  der 
20.000  Piculs  japanischen  Productes  als  dem  der  40.000 
Piculs  formosanischer  Provenienz  ziemlich  gleich  ansetzen. 
Japan  wird  dem  Mangel  an  Krystallirfähigkeit  des  For- 
mosaner Kamp'iers  durch  Zuthat  seines  Productes  ab- 
helfen können.  Der  Kohlenreichthum  Formjsas  kommt 
auch  Japan  zugute,  da  sein  eigener  Vorrath  an  diesem 
Productevielleichtetwas  überschätzt  ist.  Die  amerikanische 
Nachfrage  nach  japanischem  Thee  ist  gewöhnlich  eine 
giösseie  als  die  Production  des  Landes,  nun  erhält  Japan 
die  ganze  bedeutende  Formosaner  Theeernte  als  Zuwachs. 
Indigo  importirte  Japan  im  Jihre  1894  für  329.861  ^t 
Hanf  und  Flachs  für  537.924  $,  Bauholz  für  75.000  $, 
Sesam  für  70.790  $,  und  wird  nun,  wenn  nicht  den  ganzen, 
so  doch  einen  Theil  dieses  Bedarfes  im  eigenen  Lande,  ^_ 
in  Formosa  decken  können.  Gleich  den  genannten  Ar-  |l 
tikeln  dürfte  es  noch  manche  andere  geben,  die  Japan 
braucht  und  entweder  bereits  in  Formosa  vorfindet  odr;r 
aber  dort  leichter  als  wie  im  Mutterlande  produciren  wird 
können. 

Wenn  sich  die  Production  und  der  Handel  Formosas 
bisher  nicht  genügend  entwickelt  haben  so  ist  die  Haupt- 
sache hievon  in  der  nicht  genügenden  Bevölkerungszahl 
der  Insel  zu  suchen  ;  dies  wieder  war  eine  Folge  der  un- 
geregelten Zustände  und  der  allzu  drückenden  Abgaben. 
Diesem  Uebelstande  muss  nun  in  erster  Linie  abgeholfen 
werden.  Ferner  müssen  im  Lande  Communicationen  her- 
gestellt, Strassen  angelegt  und  der  projectirte  Bahn- 
bau längs  der  Westküste  ausgeführt  werden.  Ein  Haupt- 
hinderniss  der  Entwicklung  des  Aussenhandels  in  Formosa 


I 


ÖSTERRKICHISCHE  MONATSSCHUIFf  FÜR   DEN  ORIENT. 


11» 


ist  das  erwähnte  Fehlen  eines  guten  Hafens,  und  mu8s  hier 
auch  möglichst  bald  Abhilfe  geschaffen  werden.  Die  An- 
lage von  guten  Häfen,  die  auch  für  die  fernere  Zukunft 
eine  Garantie  leisten,  wird  allerdings  eine  gründliche. 
Arbeit  erfordern,  da  die  ganze  Insel  sich  constant  erhöht. 
Im  XVII.  Jahrhundert  war  Tainan  im  Süden  noch  ein 
Hafen  und  die  Festung  Zelandia  in  der  Nähe  Anpings, 
des  jetzigen  Hafens  Tainans,  erhob  sich  auf  einer  Insel 
im  Meere.  Die  Wasserfläche,  die  sie  von  einander  schied, 
ist  jetzt  eine  Sandebene  von  mehreren  Kilometern.  Eine 
grosse  reformatorische  und  cullivatorische  Arbeit  harrt 
Japans,  der  es  sich  gewiss  gewachsen  zeigen  wird.  Für 
liuropa  handelt  es  sich  nun  darum,  aus  Japans  voraus- 
sichtlicher Arbeit  auf  Formosa  einen  Nutzen  zu  ziehen. 
Wie  erwähnt,  wurde  die  Insel  bisher  als  Uependenz  der 
Provinz  Fukien  betrachtet  und  die  dort  etablirten  Hand- 
lungshäuser sind  nur  Filialen  oder  Agenturen  von  Amoy- 
Häusern.  Conslante  Uampferlinien  hatte  Formosa  bisher 
auch  nur  nach  Hongkong  und  Shanghai,  betrieben  von 
der  „Douglas  and  Chinese  Transport  Cy.".  Eine  ja- 
panische Privatgesellschaft  hat  bereits  eine  neue  Linie 
zwischen  Kobe  und  Tamsui  und  Kelung  eröffnet  und 
zweifelsohne  wird  die  grosse  japanische  Gesellschaft 
,,Nippon  Yusen  Kaisha"  bald  mehrere  Linien  eröffnen. 
Wenn  auch  die  Japaner  den  Fremden  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  hold  sind  und  gerne  Alles  selbst  machen  würden, 
werden  sie  es  wohl  doch  nicht  hindern  können,  dass  in 
nächster  Zeit  die  europäischen  und  amerikanischen  Kauf- 
leute sich  in  grösserer  Anzahl  als  bisher  in  Formosa 
etabliren  und  wird  auch  von  den  Mächten  an  die  Er- 
richtung von  Consularvertretungen  geschritten  werden 
müssen,  da  der  bisherige  Zustand,  wo  Formosa  mit  zum 
Sprengel  der  betreffenden  Consulate  in  Amoy  gehörte, 
nicht  mehr  angehen  und  auch  nicht  genügen  würde. 
Deutschland,  ('as  in  den  letzten  Jahren  ein  Vice-Consulat 
in  Tainan-Anping  hatte,  hat  dasselbe  bereits  in  diesem 
Jahre  zum  Consulat  erhöht  mit  dem  Sitze  in  Tamsui. 

Für  Formosa  eröffnet  sich  durch  die  Besitznahme  seitens 
Japans  eine  neue  Aera  und  ebenso  auch  für  den  fremden 
Handel  dort;  wer  früher  sich  darum  angelegentlich 
kümmern  wird,  muss  aus  demselben  auch  den  grösseren 
Nutzen  ziehen.  Für  uns  wäre  zum  Beispiel  die  Möglichkeit 
gegeben,  ohne  allzu  grosse  Kosten  eine  Dampferlinie 
nach  Formosa  zu  haben,  da  die  nach  China-Ja()an  ver- 
kehrenden Lloydschiffe  dort  anlegen  könnten.  Ein  grosser 
Vortheil  wäre  es,  wenn  sich  hieran  die  Etablirung  einer 
österreichisch-ungarischen  Firma  im  Noi  den  und  Süden 
der  Insel  anschliessen  würde.  Eine  eigene  Consularver- 
tretung  werden  wir  bei  der  langsamen  Ausdehnung  unseres 
Consularnetzes  im  fernen  Osten  wohl  nicht  so  bald  haben, 
aber  auch  dem  könnte  theilweise  abgeholfen  werden, 
wenn  zum  Beispiele  im  nächsten  Jahre  ein  mit  den  Ver- 
hältnissen im  fernen  Osten  vertrauter  Specialabgesandter 
auf  längere  Zeit  zum  Studium  nach  Formosa  gesandt 
würde. 


DIE  NATIONALE  AUSSTELLUNG  IN  KIOTO. 

Am  I.  April  d.  J.  wurde  in  Kioto  die  vierte  nationale 
Ausstellung  zur  l'^ördeiung  der  Landwirthschaft,  des 
Handels,  der  Gewerbe  und  Künste  eröffnet. 

Die  drei  vorhergehenden  Ausstellungen  in  den  Jahren 
1877,  1881  und  iSgo  waren  in  Tokio  veranstaltet 
worden.  Diesmal  wählte  man  Kioto,  weil  es  nunmehr 
1100  Jahre  sind,  seit  Kioto  durch  den  Kaiser  Kammuteno 
(October  795)  zur  Hauptstadt  erhoben  wurde,  und  weil 
dieses  i  loojährige  geschichtliche  Ercigniss  mit  besonde- 
rem Prunke  gefeiert  werden  sollte. 

Die  Hauptgebäude  nebst  ihren  Dependenzen  und  den 
Gärten  bedeckten  eine  Fläche  von  ungefähr  lo  ha. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Ausstellung  als 
getreues  Bild  des  japanischen  Natioiialllcisses  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie,  des  Maschinenwesens,  der  Land- 
Uiid    Forstwirtbschaft,   der  Seewirthschaft,   der   schönen 


Künste  u.  s.  w.  bieten  die  Rapports  commerciaux  Nr.  302, 
von  denen  der  Abschnitt  über  das  Kunstgewerbe  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen  dürfte. 

/.  Lackarbeilen.  Lackwaaren  wurden  aus  den  Proviozen 
?i'\iu,  Shimoza,  Wakasa,  Liu-Kiu,  aus  Kioto  und  Tokio 
zur  Ausstellung  gebracht;  sehr  hübsch  präseotiren  sich 
jene  aus  Kioto.  Einen  prächtigen  Effect  erzielen  die 
Platten  und  Möbel  in  Holzmosaik  aus  Shizuoka,  wobei  die 
Stücke  von  verschiedener  Farbe  sind,  jedoch  Gold  vor- 
herrscht, das  mit  einer  mehr  minder  dichten  Lackschiebte 
überzogen  wird.  Aizu,  Wakasa,  Kishu,  Liu-Kiu  erzeugen 
gleichfalls  Platten  als  auch  gewöhnliche  Speisegerätbe. 
Bei  den  Lackwaaren  von  Wakasa  sind  die  Farben  ge- 
mischt und  marmorirt,  bei  jenen  von  Liu-Kiu  ist  aus- 
schliesslich die  rotbe  Farbe  vorherrschend,  welche 
mittelst  „sbu"  (Quecksilberoxyd)  gewonnen  wird;  diese 
Artikel  sind  sehr  billig;  Kioto  und  Shizuoka  arbeiten 
meist  für  den  Export. 

Gegenwärtig  erzeugt  man  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
so  schöne  Lacksachen  wie  ehemals,  man  muss  jetzt  eben 
schnell  und  viel  arbeiten  —  für  den  Export.  Sehr  sorg- 
fältig gearbeitete  Stücke  werden  immer  seltener;  man 
findet  sie  nur  bei  reichen  Sammlern,  in  alten  Familien, 
wo  sie  als  kostbare  Andenken  aufbewahrt  werden,  in 
Museen  und  auf  rclrospectiven  Ausstellungen.  Die  bc- 
metkenswerthesten  Beispiele  dieser  sozusagen  entschwun- 
denen Kunst  sind  Platten  (bon),  Schreibzeuge  (suzuri 
bako),  Arzneibüchsen  (inro)  und  andere  Büchsen  jeder 
.^ft.  Der  Export  hat  die  Lackindustrie  umgestaltet;  die 
billigen  Erzeugnisse  für  den  Aussenhandel  haben  die 
Form  grosser  Möbel  oder  kleiner  Gegenstände  zu  europäi- 
schen Gebrauchszwecken.  So  werden  japanische  Brot- 
körbe hergestellt,  wiewohl  Brot  in  Japan  kaum  bekannt 
ist.  Ungemein  theuere  Lackobjecte  wurden  von  Fabri- 
kanten aus  Kioto  und  Tokio  ausgestellt. 

Die  jährliche  Ausfuhr  erreicht  im  Mittel  eine  Höhe  von 
650.000  $,  nimmt  aber  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutend  zu. 
Die  hauptsächlichsten  Abnehmer  sind  England,  Deutsch- 
land, Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten. 

Einen  vorzüglichen  Lack  liefert  Indo-China.  Es  muss 
überraschen,  dass  die  Tongkinesen  diese  ergiebige  Quelle 
noch  nicht  ausgebeutet  haben. 

//.  IMail  cloisonni.  Die  Mittelpunkte  dieses  Kunst- 
industriezweiges sind  Nagoya ,  Kioto,  Yokohama  und 
Tokio.  Berühmt  ist  durch  seine  herrlichen  Erzeugnisse 
ein  Industrieller,  Namens  Namikawa,  der  die  Ausstellung 
reich  beschickt  hat;  derselbe  hat  auf  verschiedenen  Welt- 
ausstellungen in  Europa,  Amerika  und  Australien  zahl- 
reiche Ehrenpreise  erhalten.  Die  Compagnie  „Shippo- 
kaisha"*  von  Nagoya  wurde  gleichfalls  auf  der  Ausstellung 
in  Philadelphia  ausgezeichnet.  Die  Kunst  der  Anfertigung 
von  Eiiail  cloisonne  (sbippo)  verdankt  Japan  den  Chi- 
nesen ,  von  welchen  dieselbe  gegen  das  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  zu  den  Japanern  überging. 

Das  chinesische  Email  cloisonne  wurde  in  Japan 
günstig  aufgenommen,  gleich  allen  Industrien,  die  sich 
auf  Kupfer  bezogen,  wovon  der  buddhistische  Gull  so 
enorm  viel  verbraucht,  und  die  Japaner  suchten  die  neue 
Kunst  bei  ihrer  Nachahmung  gleichzeitig  zu  vervoll- 
kommnen ;  doch  blieb  dieselbe  stationär  und  gericlh 
bald  in  Verfall,  da  das  Land  von  Wirrnissen  heimge- 
sucht wurde,  welchen  erst  die  Erhebung  der  Dynastie 
Tokugawa  auf  den  Thron  ein  Ende  machte.  In  dieser 
bedrängnissvollen  Zeit  dachte  man  nur  an  die  Verferti- 
gung von  Schwertern  und  Rüstungen. 

So  recht  in  Aufnahme  kam  das  Zellenschmelz-Email 
erst,  als  die  Europäer  nach  ihrer  .Ankunft  in  Japan  eine 
grosse  Vorliebe  für  diese  Erzeugnisse  bekundeten.  Im 
Jahre  1892  wurden  davon  für  59.000  1  und  1893  fOr 
71  000  5  exportirt. 

///.  Bronzen.  Der  Mittelpunkt  der  Bronteindustrie  ist 
Osaka,  wo  die  modernen  für  den  Export  bestimmten 
Objecte  erzeugt  werden.  ,\uch  hier  findet  man  wie  bei 
der   Porzellanindustrie   u.  s.  w.   europäische  Formen    in 
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einheimischer  Auffassung ;  es  gilt  eben  auch  hier,  zu- 
nächst den  Ansprüchen  der  Nachfrage  aus  Europa  und 
Amerika  zu  genügen.  Wir  finden  ausser  Gottheiten,  Un- 
gethümen,  Räucherpfannen,  Blumeavasen,  symbolischen 
Straussen,  neben  den  traditionellen  Objecten  zum 
buddhistischen  Culte,  Lampen,  Candelaber,  Platten, 
Kartenkästchen,  Gongs,  Kästchen,  bizarre  Figuren, 
Tische,  europäische  Vasen  und  eine  Unzahl  anderer 
Dinge,  bei  denen  man  vergebens  nach  der  raison  d'etre 
forschen  würde.  Alle  diese  Gegenstände  lassen  an  Ge- 
schmack und  Form  viel  zu  wünschen  übrig;  denn  der 
Japaner  sucht  gegenwärtig  nur  Geld  zu  verdienen  —  auf 
Kosten  der  Kunst. 

Kioto  ist  berühmt  durch  seine  Nielloarbetten,  und 
insbesondere  hat  daselbst  der  Künstler  J6mi  einen 
Weltruf. 

Im  Jahre  1894  betrug  der  Export  an  Bronzegegen- 
ständen 183.687  $,  an  Eisenobjecten  62.142  $  und  an 
Kupferarbeiten  134.970  J?. 

Zu  erwähnen  sind  die  Gegenstände  aus  Antimon,  eine 
Specialität  von  Osaka  und  Tokio;  dieser  Industriezweig 
führte  1894  für  72.366  $  aus. 

IV.  Elfinbeinschnitzereien.  Hierin  ragen  die  Künstler 
der  vier  Städte  Kioto,  Osaka,  Yokohama  und  Tokio 
hervor.  Derartige  Kunsterzeugnisse  sind  bei  den  Euro- 
päern sehr  beliebt.  Der  Grund  davon  ist  wohl  in  der 
äusserst  zierlichen  Ausführung  und  der  überraschenden 
Eigenheit  der  Zeichnungen  zu  suchen,  welche  durch  die 
ganz  seltsame  Auffassungsweise  der  Japaner  bedingt  ist. 
Bezeichnend  ist  für  den  Charakter  dieser  Objecte  der 
Ausdruck  „curios"  der  Handelssprache.  Auch  hier  sucht 
man  seit  einigen  Jahren  nur  rasch  zu  produciren  und 
sich  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Kunst  den  Ansprüchen 
der  Käufer  zu  fügen.  Alte  Schnitzarbeiten  sind  seltene 
Kostbarkeiten,  die  im  Lande  bald  verschwunden  sein 
werden;  man  findet  sie  in  Europa  und  Amerika.  Viele 
Kunstwerke  sind  auch  bei  den  häufigen  Bränden  zu- 
grunde gegangen,  welche  im  Lande  so  häufig  sind  und 
an  den  ganz  aus  Holz  aufgeführten  Häusern  reichliche 
Nahrung  finden,  sowie  durch  den  unbefugten  Verkauf  der 
Bonzen,  denen  die  Regierung  Reliquien  und  andere  kost- 
bare Gegenstände  zur  Aufbewahrung  übergeben  hatte. 
Vieles  verschwunden  ist.  Die  Feuersbrunst,  welche  im 
letzten  Jahre  das  Kloster  von  Hlyezan  und  die  benach- 
barten Tempel  einäscherte,  brach  in  dem  Augenblicke 
aus,  in  welchem  Commissäre  des  Ministeriums  des  Innern 
erschienen  waren,  um  die  Inventur  der  Schätze  vorzu- 
nehmen, die  man  im  Kloster  enthalten  wähnte. 

Unter  den  Elfenbeinschnitzereien  nimmt  das  in  Japan 
allgemein  verbreitete  „netsuke"  den  ersten  Rang  ein  ;  es 
ist  ein  kleines  Scbnitzwerk,  das  oft  viel  Arbeit  erheischte, 
durchbohrt  und  wird  mit  einer  seidenen  Schnur  an  dem 
Tabakbeutel  befestigt,  welchen  fast  jeder  Japaner  im 
Gürtel  trägt.  Europäer  suchen  eifrigst  nach  diesen 
„netsuke",  die,  reich  an  Abwechslung  in  der  Zeichnung 
oft  originelle  Komik  aufweisen.  Viele  japanische  Händler, 
welche  die  Werthschätzung  dieser  alten  Kunstgegen- 
slände  seitens  der  Fremden  kennen,  wissen  durch 
Nicotin  neueren  Erzeugnissen  eine  wunderbar  täuschende 
Patina  zu  verleihen.  Auch  ist  es  nicht  leicht  die  Echtheit 
der  zahllosen  japanischen  Künstlerzeichen  in  chinesi- 
schen Charakteren  zu  controliren.  Das  Elfenbein  wird 
aus  Indien  bezogen.  Elfenbeinschnitzereien  gingen  im 
Jahre  1892  im  Werthe  von  58.413  $  ins  Ausland  ;  1893 
betrug  deren  Werth  84.650  $,  und  1894  erreichte  der- 
selbe die  Höhe  von  98.235  $.  Grossen  Absatz  finden  sie 
in  Grossbritannien. 

V.  Fächer.  Diese  werden  in  ganz  Japan  verfertigt,  am 
schönsten  in  Tokio,  Kioto  und  Osaka.  Man  unterscheidet; 
Uschiwa  oder  runde  Fächer,  die  sich  nicht  zusammen- 
falten lassen,  und  Sensu,  die  man  zusammenfalten  kann  ; 
letztere  sind  jüngeren  Datums  als  erstere.  Sie  bestehen 
aus  Bambusstäbchen  und  gewöhnlichem  Papier  oder 
Seidenpapier.    Sie    tragen    Z'jichnungen    in    Tusch    odsr 


Farben,  auch  japanische  Sentenzen  in  chinesischer  Schrift. 
Auch  dieser  Artikel  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  in 
der  Form  dem  Export  accommodirt. 

Die  Sensu  zerfallen  in  Hi-Logi  oder  Fächer  aus  dem 
Holz  von  Hinoki,  von  vornehmen  Damen  allen  anderen 
bevorzugt,  und  Gunsen  oder  Kriegsfächer  von  eigen- 
artiger Form,  ehedem  bei  den  Kriegsleuten  beliebt.  Die 
für  den  Export  bestimmten  Fächer  sind  aus  Schildpatt, 
Elfenbein  und  Ebenholz. 

Die  F'ächer  sollen  gegen  Ende  des  VII.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  aufgekommen  sein ;  ein  Bewohner  der  Provinz 
Tamba,  so  wird  berichtet,  wurde  bei  der  Untersuchung 
der  Flügel  einer  Fledermaus  auf  die  Idee  gebracht,  den 
Sensu  anzufertigen.  Damals  hiess  diese  Sorte  von  Fächer 
Romori,  d.  i.  Fledermaus.  Fächer  bilden  einen  wichtigen 
Exportartikel;  der  Erlös  für  denselben  im  Jahte  1893 
betrug  460.000  $,  wovon  auf  die  runden  Fächer  nur 
95.000  $  entfallen. 

VI.  Schirme.  Die  schönsten  Schirme  liefern  Kioto, 
Tokio,  Osaka  und  Yokohama,  wo  diese  Industrie  blüht 
und  für  den  Export  arbeitet,  da  man  iminlaude  sich  dieses 
Artikels  nicht  bedient.  Gewöhnlich  sind  die  Schirme  vier- 
theilig, manchmal  sechstheilig.  Der  Preis  wechselt  nach 
der  Zahl  der  Theilc;  der  Stickerei  und  der  Feinheit  der 
Arbeit.  Bessere  Schirme  sind  mit  Seide  überzogen;  billige 
mit  bemaltem  Papier  oder  Leinwand.  Um  20  Yen  ist  in 
Kioto  ein  ziemlich  hübscher  Schirm  erhältlich.  Die 
Stickereien  sind  bald  mehrfarbig,  bald  in  Goldlahn  auf 
schwarzem  Grund  von  Satin  oder  Seide  ausgeführt. 

Die  Ausfuhr  von  Schirmen  im  Jahre  1893  wies  128.494 
Stück  im  Werthe  von  332.486  iJauf.  Daraus  ist  der  geringe 
durchschnittliche  Preis  eines  Fächers  ersichtlich,  den 
Dollar  zu  Frs.  270  gerechnet.  Die  Handarbeit  ist  in 
Japan  sehr  billig;  eine  tüchtige  Stickerin  verdient  per 
Tag  nicht  mehr  als  70  Centimes.  Ein  Zehntel  der  Ausfuhr 
geht  nach  Frankreich.  Man  erzeugt  auch  ganz  verlackte 
Schirme  mit  Goldverzierung  zu  bedeutend  höheren  Preisen. 
Jedoch  vermag  kein  einziges  der  heutigen  Erzeugnisse 
sich  mit  den  alten  Schirmen  zu  messen,  welche  auf  Gold- 
grund grossartige  Darstellungen  von  Vögeln,  Blumen, 
Landschaften  oder  Scenen  aus  irgend  einer  Sage  ent- 
halten. 

VII.  Schildpallwaaren.  Dieselben  bestehen  in  Kämmen, 
Haarnadeln  u.  dgl.,  ausschliesslich  für  den  inländischen 
Verbrauch,  und  werden  in  Nagasaki  hergestellt.  Miniatur- 
oachb'ldungen  von  Schiffen,  Jinrikisha  u.  s.  w.  sind  für  den 
Export  berechnet;  1894  ergab  derselbe  19.000  $.  Aus 
braunem  und  lichtem  Schildpatt  werden  auch  sehr  hübsche 
Fächermontirungen  hergestellt  und  ausgeführt. 

VIII.  Marqueteriearbeiten,  Yokohama  hat  Möbel,  Käst- 
chen etc.  in  Einlegearbeit  ausgestellt,  die  aus  Mianoshita 
und  Hakone  stammen.  Perlmutter  wird  in  Japan  wenig 
verarbeitet;  an  dem  genannten  Material  fehlt  es  jedoch 
nicht,  da  letztes  Jahr  für  60.000  $  export'rt  wurde. 


MISCELLE. 

Die  Zündhölzchenindustrie   in  Japan.   Der  Gesammtexport  an 

ZüudhöUchea  aus  Japan  im  Jahre  1884  betrug  gegen  9713 
Gross  im  Werthe  von  2792  Yen,  wovon  7918  Gross  auf  Kobe 
entfielen.  Im  Jahre  1893  wurden  aus  Japan  13,541.287  Gross 
im  Werthe  von  3,537  9I4  Yen  exportirt,  wovon  Kobe  13,049.656 
Gross  ausführte.  Im  Jahre  1894  bezifferte  sich  die  Totalausfuhr 
aus  Japan  mit  13,843.022  Gross,  davon  kamen  13,37g  860  Gross 
aus  Hiogo.  Abyesehea  von  dem  Kriege,  wurde  dieses  Ge- 
schäft auch  dadurch  empfindlich  getroffen,  dass  in  Shanghai 
drei  ZündböUcienfabriken  errichtet  wurden  und  dadurch  ein 
bisher  gesichertes  grosses  Abiatz^'ebiet  verloren  ging.  D.eHolz- 
blöcke  und  Schachteln  für  diese  Fabriken  werden  insgesammt 
aus  Japan,  und  zwar  in  stetig  zunehmenden  Mengen  bezogen, 
und  die  Match  Manufacturers  Union  hat  deshalb  beschlossen, 
einen  Versuch  zu  machen,  dass  die  Regierung  diese  Artikel 
mit  einer  Zollgebühr  belege.  Die  besten  Schachteln  und  Hölzer 
kommen  aus  Hokkaido,  eiien  Theil  liefern  auch  die  öitlichen 
und  südöstlichen  Provinzen.  Neun  Zehntel  der  aus  diesem  Di- 
stricte  exportirten  Zündhölzchen  waren  bisher  nach  China 
gegangen.       {^Foreign  Offia  1&(JS-  -'innual  Series  Nr.  16'}8.) 
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Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

S  I-(ieferTJ.ngezi- 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erseheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthige  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  100  nummerirten  Exemplaren 
publicirt,  wovon  25  bereits  subscribirt  sind.  (Eine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren 
gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels-Museums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach  dem  ungetheilten  Beifalle,  welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.  Tlandels- 
iMuseum    herciusgegebenen    monumentalen   Werkes    über   |,Opientalische   Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  Mu.seums  nun  zur  IIerau^ 
gäbe  eines  weiteren  Werkes,  welches  nach  Stoff,  Inhalt  und  Ausführung  berufen  ist. 
gleichem  Interesse  zu  begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Earbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  aut 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  KK)  Exemplare  limitirtoii 
Werkes    werden    von   der   Direction    des   k.  k.    Handels-Mus<'ums    geleitet  und  überwacht. 


WIEN,  im  Mai  1895. 
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FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nibder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich,  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  italiEn.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WA  ARENHAUSE 
EINGERICHTET. 
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by  the 

Hon.    Greorg-e    IV.    Curzon,    IM.    JE*, 
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— LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO. — 
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272  ließet 


=  Soeben  erscheint  = 

in  B.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

77  JlämJr 


zu  ,VI  Pf. 


11  Bände 


zu  b  Nk. 


K0NYERSATI0N8- 


inIlnV,',li- 


(fehunäen 


«J  10  Mk. 
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10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


LEXIKON 


Im 

Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 
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landesprlvilegirte 


Lampen-Fabrik 

l  DIfMiB  IN  Wli. 

Grösste  Laipeo-Paiirilc  am  Cootioeote,  mM  M. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichslen  Brennersystemen 

von  4  bis  ISO  iKerzen  Ijio}at8tä.rk.e. 

Specialitäten: 

10'"  und  14'"  Favorit  Lampen,  bis  35  Ket/.cn  Liclitstärke 
20"',30"'ii.40  "Astral-Lampen,  „  130        „  „ 

30"  Wiener  Blitzlatnpe,  „  105        „ 

5",  8  "und  II"'  BaCU-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke, für  schwere  Petroleumsorlen. 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstäilten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  i&i  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &C^ 


1813. 


laipüiitilcrli^a  ui  Ctilnli  dnllitbt  EuUiaeMib: 

WIEN 

XX.,    Ozex-xiliag;a.a««   ISTr.   8,    '4,    E>    und   7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich- Ungarn,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasscr- 
schleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaami  zu  BeMiaiszwecliEi 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und 
elektro-teclinisclien  Gebraucli. 

Preiscouranle  und  Musterbücher   gratis  und  franco. 

mr  Export  nach  allen  Weltge.^enden.  -mi 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  L  October  1895. 


Abfahrt  von  Wien: 


5. AS  Früh  (rcrsonenziig):  Payerbacb ;  Kanizsa,  Budapest ,  OUns 
(Dienstag  und  Freitag) ;  Pakräcz-Lipik;  Ksscgg,  Sarajovu;  Agrani; 
Aspang. 

7.20  Früh  (Schnellzug) :  Triest,  Görz,  Fiunie,  Pola,  Rovigno,  Siiiok 
(via  Stelnbrüok),  Gonobitz,  KUgenfurt,  Villacb,  Bozen,  Meran, 
Arco,  Innsbruck  (via  Marburg),  Woltsberg,  Luttenberg  (Glelclien- 
berg),  KJiflacli;  Leobcn,  Vcrdernberg,  Venedig  (via  lN>ntafol),  Kanizsa, 
Kasogg,  Sarajevo,  PukrÄcz-l.lpik,  Agram ;  Ncuberg,  Aticnz. 

l,ao  Nachmittags  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedfg;  Flume;  Pol»,  Uo- 
vigno,  Sisäok,  Brod,  Banjaluka;  Lcobeu,  Vordernbcrg;  Neuberg, 
Atlcnz. 

].:i.)  Nachmittags  (Personenzug):  Oedeuburg,  Kanizsa,  GOns,  Budapest. 

4.30  Nachmittags  (Persononzug^:  Graz,  Leobpn,  NeHl»**rg. 

5.0S  Nachmiit.ig»  (Personenzug):  "Wieiier-Neusladt,  Sleinamangi^r. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-IJpik ;  Easegg, 
IIosiiisch-Brod;  Agraiu,  Sissek,  Itanjaluka. 

8.110  Abends  (Schnellzug):  Triest,  GÖrz;  Venedig,  Rom;  Mailand,  Qenua ; 
Püla,  Uovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragorhof), 
Klagenfurt,  Franzens  feste,   Moran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abends  (Postsug):  Triest,  GJirz,  Venedig,  Rom,  Mailand ;  Pola, 
Rovigno,  Agrani;  Gonobiiz,  Budapest  (via  Pragorhof);  Klagoufurt, 
Wolfsberg.  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttonbcrg, 
Koflach,  Wies;  Stainz,  Loobeu,  VoiHlernberg. 

8olilafnrag:ea  verkehren  mit  don  SchuellzUgen  (Wion  ab  H.20  Abendn. 

via  Curtnons  und  Wlen- 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Frah     (Postzug):     Triest,    Rom,    Mailand,    Venedfg,    Oftn;    Pols; 

Agram,    Budapest   (vU   Pragerhof);    Arco,    Innsbruck,    Klagrufort, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  Lultonberg,  KOflacb,  Wies;  äiaioz,  l.eob'B. 
9.—  Früh    (Personenzug):    Kanizsa,     Bosnisch-Urod,    l-lsaeff ;    Hakräca* 

LIpik,  Agram,  Budapest  (via  Oadenbarg). 
9.40  VormitUgs  (Personenzug):   Stelnamanger,   GQns. 
9.50  Vormittags   (Scbnellzug) :   Triest,   Rom,    Mailand,    Veoedlg,    G«n; 

Pola,   Rovigno;   Fiume,   Sissek,  Agram,   Budape«t  (via  Prac«rhoOi 

Arco,    Mcran,    Innsbruck,    Klagenfurt    (via    Marburg),    Lc«bea, 

Nenberg. 
1.10  Nachratltags  (Pcrsonenius):  Grax,  Leoben,  Vordervbert ;  AAeaa. 
1.5'J  Nachmittags (Pcrsoneniag):  Gr.  Kanizsa (GanaDienstaf  und Freltaf), 

Hainfeld,  Aspang. 
4.—  NacbmitUgs    (Postzug):    Trieat,    Görz.    Vrnedig,    Pola;    Rovlg»« ; 

Flume,  Sis4ok,  Agram;  Radkersburg,  Köflach, Wir«; Staini, Vorder«* 

borg,  Looben.  N'eubcrg. 
ti.19  Abends  (Pcrsotenaug):  Oelenbnrg. 
8.5S  Abends   (Personenzug):    Sarajevo,     lüssegg;      Agram,    Budaprst, 

Kanizsa;  Pakräcz-Upik  (via  Ocdeaburg) ;  Gutenateln. 
9.45  Abrnds   (Schnellzug):   Triest,   GArm.  Pola,  Rovigno;   Flame;  Brod, 

Sistiek  (via  Steinbrack);  Gonubiu,  Villarh,  Kiag^nfart,  WoUsber«; 

LuKouberg,   Köflach ;  Venedig  (via  Pontafel).   Bozen,  Mens,  Arro, 

Innsbruck;  I>eubcn,  Vonlcmberg;  Neaberg,  Afleu». 
Wien  an  9..M)  VormitUgs)    iwUcben    WUn-Trl*«!,    WUB-V*a«dlc 


•ran  via  Harbury. 

Dlreote  Wagten   I.,  ZI.  Olasaa   verkchnn   mit  don   obi^ren  Schui-ll/ütien  zwischen  Wlaa-Flom*  (Abbazia)  und  Wtaa-Ala  via  Fr«ai«<na- 
lo.sto,    ferner    uitt    den    Scbuellzügen    (Wien    ab  7.20  Früh    un<l    Wien    an    9  1.»  Abends!    rwit^cticn    Wlen-V«n«dlS    via    Lcobea,    dann   swi  chea 

Wlen-Flum«  (AUia/.ia)  uud  Wlea-Oörz. 

Fahr-Grdnungcn  in  L'lacat-    and  Taschen-Formal  bei  allen  Uiltcttcn-Cassen;    Taschen-Fahrplan  der  tK>calzflg«  tn  allen  Tabak-Traflk«a  Wlraa. 

Fahrkarten  -  Ana^abe   (lu  beschränktem    Masse)   und   Aaakflaft«   bei    der  Wiener   Agentur  der    Intematlonaien   Schlaf»a<aa-G— llstball, 
im  Fahrkarten  Stndibureau    der   kgl.  nngar.  SlAat»ei>eiibabnen  in  Wien.    1.  Kärntucrring  9,   dann   ta    den  Batoabareaaxi    IV 
Stcphansplalz  3,  ti.  Sehroekl's  Witwe,   1.  Kolowtatring  9,  und  Srhrnker  &  Co.,  I.  ScbottenrlDf  (tl&lel  da  FraaeeK 


Kiirntncrrini;  l.^, 
('oi»k  &  Son, 


■■/& 


rv 


ÖSTERREfCHISCHK  MONATSSCHRIFT  FÜR    DEN  ORTKNT 


V*UtiK  vom  September  1895 

l''a   auf  V\'Hit«rKB. 


faürplan  bce  „a^efterreiffif fdljcii   IClapb' 


Ulltlg  vom  September  18!<5 
bis  auf  Wflit*treH. 


-A^DI^IA-TISOKCER     3DI  BISTST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  4';a  Ulir  Nacbm., 
.1  Ontlat  o  Freitag  3  Uhr  Nachm.,  berübr. :  Pol*, 
Xara    Spalato,    Curzola,   Gravo-a,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTAUO  Samstag  1  übr 
Vachm.,   in  Triebt  Montag  12  Vbr  Mittags. 

Anscbluas  in  Püla  an  die  Hinfahrt  und  in 
^ara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  POl^A-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  rOLA  jeden  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend-,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Vegtia,  Aibe,  Lussingrunde, 
Valcai-Hlone,   P.  Manzo  (Melada). 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  In 
Pola  Dienstag  5*1^  Uhr  Nachm. 

Anscliluss  In  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TKIEST-CATTÄRO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  an  die  RUckfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  IRIKS'I'  räch  Venedip:  jeden  Dienaiafr, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  daianf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  Mitternacht,  Ankunft  iu 
Trieet  wie  oben. 

Waarenlinie  Tp.IEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm.  , 
berühr.;  Rovigno,  pola,  Lussinpi- colo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosni/z.-«,  'l'raü,  Spalato, 
Carobcr,  Milni,  Ciltavecchla,  Lesina,  Linsa, 
■  Comisa,  Vallegrand«,  Curzola,  Orebiccio,  Ter- 
stenik,  Meleda.  Qravoaa,  Ragnsaveccliia,  Caatel- 
nuoTO  (oder  Meglin^),  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Frelta?  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/,  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
Ab  TRIEST  jeden  Munfag  7  Uiir  FrÜb,  in 
Prevesa  zneilnäcbsten  Dien  tag  7  Uhr  Frf\h, 
beiühr. :  Rovigno,  Pola,  Luasinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaravecchia,  geben ico,  .spalato,  Milua, 
Ciitavecchia,  Lehina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Peiaitto,  Risano,  Perzagno, 
Caltaro,  Biidua,  Splzza,  Antivari,  Dulcigno, 
MeduH  ,  Durazzo  ,  Valona  ,  Sanii  -  Qiiaranta, 
Sajada,    Corfu,    Par^»)  Salabora,  Santa  Manra. 


Retour  ab  PRKVESA  jeden  Miitwo.  h  8  Uhr 
Früh,  in  Trieat  den  zweimäebsieu  Freitag 
IVi  Uhr  Nachm. 

Anachlusa  in  O'irfu  an  dln  Billini»»  Trt-»t 
CoDstantinopel  sowohl  auf  derHin- als  RUclifahrt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH   A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  U 
Metcovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berfthr. : 
Pola ,  Lussinpircolo ,  Zara ,  Sebenico,  Trau, 
Si-alato,  S.  Pietro,  I^oatire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  DonnersUg 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  .V/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pu<'it)Cliie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH   B. 

Ab  TRIEBT  jeden  Donnerstag  7  Ul-r  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  .'i  Uhr  Narhm.,  berühr.  : 
Pola,  Luspinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  gnalato, 
S.  I'ieiro,  Alrai.ssa,  Macarsca,  Trappano  Fort 
Opus. 

Retonr  ab  METCOVICH  jeden  Mortag  h 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  IV,  I'br  N«chm 
A  uf  der  Hinfahrt  wird  Pudschie  und  auf  der  Hflck . 
fabtt  wird  auch  S.  Marttuo  und  Gelsa  angelaufen. 


IjE^V-A.J>TXE-     tJJS2  ü     a^^ITTEL:^/IEER-I:>IE^^r3T. 


Eillinie  TRIEST- CONSTANTINÖPEL 

mit  Verlängerung  bis  Ratum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
tag 11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
rührend: Briudisi ,  Corfu,  Patras ,  Piraeus, 
Dardanellen,  Constantinopel,  Ineboll,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Freitag  i>   Uhr  Abends    vom    13.  September  ab. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anschluss  in  Piraeus  an  die  Thessatiscbe 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantittopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPFL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jedn  zweite  Woche.  Ab  TRIEBT  Donners- 
tag II  Uiir  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Petras,  Pira'uis,  Dar- 
danellen, Constantinopol,  Burgas,  Varna,  Co- 
stanza  (Küstendje) ,  Odessa,  Sulini ,  Galatz. 
RUckfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Uhr  Früh 
vom  21.  September  ab, 

Anschluss  iu  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevcsa. 

Anscblusa  in  Piraeus  an  die  Thessalisclie 
un.l  au  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie    TRIEST    ALKXANDRIEN- 
SYRIEN-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  jed-n  Dienstag  1  Uhr  Nac'ini., 
berührend :  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said, 
Jatfa,  Caiffa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopol,  Rückfahrt 
vou  ODESSA  jeden  Di-nstag  5  Uhr  Nachm. 

Anme  kungen :  Die  Lini  i  ist  wöchentlich 
von  Triest  bis  Constantinope',  während  die 
Strecke  Couslantiiiopol-Odessa  14tä;ig,  d.  h  nur 
von  jedem  zweiten  Danopfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier  Saison  wird  die  Strecke 
Brindisi-Alexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piräeus  an  die  Eillinie 
TricBt-Constatitinopel. 

In  Veibindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
iuie  B^irut-Karamania. 


GRIECHISCH    .    ORIENTALISCHE 
Linie  ü^)e^  FIUME 

Jede  zweite  Woohe.  Ab  TRIEST  Samstag 
ö  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab,  beriilirend: 
Fiu  ne,  Corfii,  Patras,  Zante,  Cerlgo,  i  anea, 
Rethymo,  Candia,  Vatby,  Tstheime,  Cliio«.  UÜck- 
fabrt  von  SMYRVA  -Sonntag  vom  22.  September 
ab    10  Uhr  Vo  m. 

Anmerkung:  Watjrend  des  Aufenthalte»  in 
Smyrna  wird  eine  Lqüalfahrt  nach  Mytilene  uud 
retour  unternommen. 

Im  Anschluss  in  Smyrna  nach  Consta-itiuopel 
an  die  Hinfahrt  der  Üilllnie  Tri  st-Alexandricn- 
Syrien-Constantinope), 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14,  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Autivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  CJuarant.a,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethvniü,  Candia.  VatliyiTscIieamö, 
Chioa.  Rückfahrt  "von  SMYRNA  Sonntag  vom 
29.  September  ab  10  Uhr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Bpalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  in  Smyrna  nach  Constantinopol 
an  die  Hinfahrt  der  i:  iUiüie  Triebt- Alexandrien - 
Syrien-Constantinopel. 

THESSALISCHE    Linie    über    FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  September  ab  4  ULr  Nachm.,  berUhr^-nd : 
Fiurae,  Corfu,  S.  Maura,  Patras,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea,  Rethymo,  Cand'a,  Pirüeus,  Syra, 
Volo,  Salonlcb,  Cavalla,  l.agon,  Dedca^at-ch, 
Dardauelle'-,  Gallipoll,  R  »dosto,  Coistantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costanza  (Küstendje),  Ode.ssa, 
Sulina,  Galatz.  Rückf-ihi  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vpm  11-  Sep'ecnber  ab. 

Im  Anschluas'?  iu  Piräeus  au  die  Eillinien 
Triest-Coiistantinopel  und  Triest- Alexandrien - 
Syrien-Constantinopel. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung    bis  BATUM. 

Jede  zweite  Woch-.  Ab  TR'EST  MonUg 
vom  0.  September  ab  1  Uhr  N.ichm.,  berührend: 
Spalato,  Gravosa,  Autivari,  Dnlcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Manra 
Argostoli,  Catacolo,  Calatuata.  Canea,  Rethymo, 
Caudia,  Piräeus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli, 
Uodoslu,  Constantinope'.  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  G  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anschlüsse  iu  Piräeus  an  die  Eillinien 
Tr  est-Constantinop*^l  und  Triest- Alexandrien- 
Syrien-Constantinopel. 

Linie  FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11-  Sept  mber  ab,  beiilhrend: 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  vu  ALEXAN- 
DRIEN Mittwoch  9  Uhr  Vorm  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINÖPEL- VARNA. 
Ab  CONSTANTINÖPEL  jeden  Samstag  8  Uhr 
Nachm.  Rückfahrt  von  VARNA  Sonntag  5*/«  Uhr 
Nachm. 

Zweiglinie  BEIRUTH-KARA- 

MANIEN 

währen!  desWinter«  vom  I.September  ins  15  März 
Jode  zweite  Woche.    Ab  BEIRÜTH  Sonntag 

12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend: 

Tripolis,  Sattakia.   Alexandrette,   Meraina,    Lar 

naca,  Liraa*soi,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.    Der    Aufenthalt   in   Port  Said 

wird  im  Bedarfsfalle  znr  Verlängerung  der  Fahrt 

bis  Alexandrien  benutzt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest- Alexau- 

dricn-Syrien,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  CORFU  jeden  Sonntng  4  Uhr  Früh,  bc 
ruh  end :  Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala 
hora,  S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con 
stantinopel. 


5^t 


:£x 


OCE-A-KTISCKCEE.    IDIEKTST. 


•  »\  L  nie  TRIEST- SM  ANGHAI  -  KOBE.  Ab 
-^«TKltXT  am  21.  jedes  Monates,  4  Ubr  Nacbm., 
r  4}fNlbr:.  Filme*,  Port-Saiil,  Suez,  Aden,  Boui- 
^  *tfay,  C.)louibo.  Ponang,  Singapore,  Hongkonfr, 
^angbai.  Riiikfahrt  v.>ij  Kot)P  «ra  31.  .\IÄrz, 
29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  23.  August, 
20.  September,  20.  October,  20.  November,  30.  De- 
cember,  30.  Jäuner  1896  und  29.  Kehniar  1896. 
Anscbluss  in  Bombay  sowohl  bpi  der  Iliii- 
als  Rücltfabrt  an  die  Killiuie  Triest  -  Bombay. 
Anscblut^B  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  RUck- 
fahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Cal-uita. 

Die  Abfabrts-  und  Aukuuftszeii«*u  in  den 
'■wiscbenbäfen,  ausgenommen  Bombay  uud 
Colombo,  können  nach  Umständen  vert'rUnt  o<ler 
verspätet  werden. 

Killinie   TRIEST— BOMBAY      A>i     I  RIEST 
m  3.  eines  Jeden  Monates,   1  Uhr  Nachm.,    be- 
rührend: Brindisi,  Porl-Said,  Suez,  A'^en.  Rilrk- 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt  Bei 
der  Heimreise  erfolgt  die  Bertlrung  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  v  .tu  1.  Februar  ab  jeden  1.  dea 
Monates  bis  incl.  Jänner  1896. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  l»ei  der  Hin-  als  Rück- 
fall rt.  Die  Ankunft  und  Alilahrtiu  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa-xgabe  der  Bedttrfniase 
verfi  übt  oder"  ver.-patel  werden. 

Z»elelinie  .  (»l.imUO  -CAI,C:ITTA.  Ab 
COLOMBO  am  27.  jo((en  Mrnates,  berührend  : 
Mallra^.  RlickfaLrt  vop  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  liis  inclusive  Jänner  1896, 
berührend:  Cocanada,  Madras. 

Anachluss  in  Colombo  an  die  Linie  Trie.t- 
Shanghai  Kobe    liei    der   Hin-   und    Rnckfabrl. 

MERCANTll^DIENST  nach 
BRASILIEN. 
Abiabifab  TRIEST  am  10.  Jänuer,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  30  Jni  i,  31.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  ber  hr.-ud; 
Fiume,  Pernauibuco,  Bahia,  Rio  de  Ja  leiro. 
aiu  28.  Mai,  30.  Juli,  S9,  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1896  und  !8.  März  1896. 


Rückfa  rt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mai, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  Augnst,  25.  September, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

De  neseli'chafi  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mitielmeere»,  von 
LISSABON  und  den  nötliigen  Kohlenstationen 
sowie  anderer  brai  ianischer,  im  Itiu"rär  nicht 
anfgenommener  Häfen  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  11-i  der  Hinfahrt  soll  die  ver 
uraacble  Verschiebung  des  Gesammt  ■  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrl 
ist  das  Anlaufen  o"  BAHIA  und  PERNAM- 
BUCO  ficuitativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
lli ruug  der  Eiuga  gs  erwähnten  Häfen  die  fahr 
planmässige  Zeitdauer  zwisch.n  der  Abfahit  ab 
BRASILIEN  uud  Ankunft  in  FIUME  rc-p. 
TRIEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfälle 
können  die  Liegetage  in  den  biasilianlschen 
Häfen  um  10  Tage  vcrmeh  t  werden.  —  Dd 
Aufenthalt  in  FIUME  wird  sowohl  hei  der  Hin- 
als  Rückfahrt  nach  Maassgabe  der  Ein-  und  Aus- 
ladung a  .f  die  unbedingt  otbwencUge  Zeit  ver- 
längert oder  verkürzt  werden. 
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FORTENTWICKLUNG  UND  WANDLUNGEN  DES 
.JAPANISCHEN  KUNSTGEWERBES  WÄHREND 
iNOT^  f^iER  LETZTEN  ZWANZIG  JAHRE. 

'ZBüZt-Ä^  Von  y.  Kein. 

•IV  C-    i     £,;  7 

(Fortsetzung  und  Schhiss.') 

—  IV.  Die  Textilindustrie. 

Wer  heutigen  Tages  die  Nachweise  über  In- 
dustrie und  Aussenhandel  Japans  mit  denen  aus 
dem  ersten  und  zweiten  Jahrzehnt  seit  der 
Eröffnung  des  Landes  aufmerksam  vergleicht, 
findet  dabei  mancherlei  lehrreiche  Daten.  Sie 
treten  nicht  bloss  in  dem  raschen  Steigen  der 
Ausfuhrwerthe  vor  Augen,  sondern  auch  und 
vornehmlich  in  den  Gegenständen,  welche  das- 
selbe verursachen.  Es  sind  vorwiegend  Industrie- 
artikel, darunter  solche,  welche  noch  vor  wenigen 
Jahren  aus  anderen  Ländern  eingeführt  wurden, 
die  man  aber  jetzt  in  solcher  Menge  und  so  gut 
und  billig  in  Japan  selbst  herstellt,  dass  sie  nach 
Deckung  des  eigenen  Bedarfes  auf  fremden 
Märkten,  zumal  in  Ostasien,  erfolgreich  mit  euro- 
päischen Erzeugnissen  der  Art  in  Wettbewerb 
getreten  sind.  Erwähnt  seien  nur  Streichhölzer, 
Seife  und  Regenschirme.  Eine  noch  viel  grössere 
Bedeutung  als  Ausfuhrartikel  Japans  haben  Er- 
zeugnisse seiner  Textilindustrie  gewonnen.  Mit 
Uebergehung  von  Hanf  (Asa),  Ramie  (Mao)  und 
Banan.enbast  (Bashö,  von  Musa  textilis),  deren 
Jahresproduction  und  Verwendung  sich  so  ziem- 
lich gltji.chgeblieh'ea  sind  und  kaum  den  Bedürf- 
nissen des  eigenen  Landes  genügen,  wenden  wir 
uns  gleich  zu  denjenigen  Zweigen,  die  hier  vor- 
nehmlich in  Betracht  kommen,  zu  der  Seiden- 
und  Baumwollindustrie.  ■  ,' 

A)  Der  gegenwärtige  Stand  der  Seidenindustrie 
Japans.  • 

Seidenzucht  und  Seidenindustrie  gelten  für 
sehr  alte  Erwerbszweige  des  japanischen  Volkes. 
Schon  im  III.  Jahrhundert  sollen  dieselben  von. 
China  aus  eingeführt  worden,  sein,  doch  hai>'"' 
sie  während   der    langen  Eeudalzeit   den  IV 


'*)  Siehe  pftg.  97  des  vorigen  und  pag.  ai  dieses  Jahrganges. 


des  Landes  nie  ganz  gedeckt.  In  den  unruhigen 
Zeiten  der  Kämpfe  um  die  weltliche  Herr- 
schaft, wo  das  Land  verwüstet  und  der  Bauer 
oft  ausgeraubt  wurde,  konnte  die  Seidenindustrie 
natürlich  nicht  aufblühen.  Abef  selbst  unte^ 
den  geordneten  Verhältnissen  und  in  der  langen 
Friedenszeit,  welche  die  Herrschaft  der  Tokil- 
gawa-Sh6gune  dem  Lande  sicherten,  bildeten 
Seide  und  seidene  Gewebe  den  vornehmsten 
Einfuhrartikel.  Chinesen  und  HoIElnder,  als  In- 
haber des  Handelsmonopols ( 1 640 —  1 85 4),  brachten 
dieselben  nach  Nagasaki,  jene  aus  ihrem  eigenen 
Lande,  die  Holländer  aus  Tongking,  Cochiiv- 
China,    Siam,    Bengalen    und   Persien.') 

Nichtsdestoweniger  haben  wir  viele  Beweise, 
dass  gleich  anderen  Zweigen  des  Kunstgewerbes 
auch  die  Seidenweberei  Japans  in  dieser  Periode 
ihre  volle  Eigenart  und  schönsten  Blüthen  ent- 
wickelte. Dies  gilt  sowohl  von  den  gemusterten 
Stoffen,  wie  Brocat  und  Damast,  als  auch  von 
den  einfachen  gerippten  und  geköperten. 

Die  Eröffnung  Japans  für  den  fremden  Hi»wlel 
1855  und  in  den  darauffolgenden  Jahren  bracht«, 
wie  auf  unzähligen  anderen  Gebieten,  so  auch 
in  dem  Handel  mit  Rohseide  und  seidenen  Ge- 
weben einen  überraschenden  Umschwung  hervor. 
Mit  dem  Erlöschen  des  chinesisch-hoU&jms^en 
Monopols  hörte  auch  die  Einfuhr  dieser  Artikel 
ganz  auf.  Statt  dessen  beginnt  nun  von  1859  an, 
erst  in  bescheidenem  Umfang,  dann  in  immer 
steigendem  Maasse,  die  Ausfuhr  von  Rohseide 
und  hat  fortgedauert  bis  zur  Gegenwart.  Die 
Producta  der  Seidenzucht  eroberten  sich  rasch 
den  hervorragendsten  Rang  unte^  dMMUHMV- 
artikeln  des  Landes.  Dementsprechend  nahm  die 
Seidenzucht  immer  grössere  Ditbehmor-Tf^*^ 
Früher  auf  dje  Insel  Hondo  beschrSnkt. 
mittlerem  und  breitestem  Theil  si 
.betrieben  wird,  hat  sie  in  neuester  /. 
auf  deu  drei  anderen  grossen  In ^ioln  fr- 
gefasät.  Sie  war  und-istdas  lohti> 
schaftliche  Gewerbe.  Schon  das  1 
der  Ortschaften,  in  welchen  sie  i«.i-  s-— 
;g»be  erfolgreich  betrieben  wird,  legt  davon  Zefi^| 
niss  ab. 

P     ■   UiuslüiiUe  haben  .diesen  AuC&chv 

*)  Sielic   auch  O.  XTtinsTtfiirgV  „J'ap"ans''RiwlAlg^ 
von   1542 — 1854."  StuttgaK   1896. 
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der  Zucht  und  Ausfuhr  japanischer  Seide  vor- 
nehmlich bewirkt,  nämlich:  das  Auftreten  der 
Seidenraupenkrankheit  in  Europa,  die  Einführung 
der  Filanden  in  Japan  und  die  Entstehung  der 
Seidenindustrie  in  den  Vereinigten  "Staaten  von 
Amerika. 

Der  Beginn  der  Seidenausfuhr  Japans  fällt  in  die 
Zeit,  in  welcher  die  Pchrine  oder  Fleckenkrankheit 
die  europäische  Seidenzucht  in  hohem  Grade 
schädigte.  Diese  mehrere  Jahrzehnte  andauernde 
Seuche  brachte  unermessliche  Verluste,  nicht 
bloss,  weil  sie  den  grössten  Theil  der  Raupen 
vor  ihrer  Verpuppung  hinraffte  und  die  Qualität 
der  geringen  Seidenernten  ansehnlich  herunter- 
drückte, sondern  auch  dadurch,  dass  sie  ver- 
seuchte Eier  (Graines)  lieferte  und  eine  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  auf  die  nächstjährige 
Zucht  zur  Folge  hatte.  Die  europäische  Seiden- 
industrie musste  einen  grossen  Theil  ihres  Bedarfs 
an  Rohmaterialien  aus  China  und  Japan  decken, 
wodurch  natürlich  die  Preise  ansehnlich  stiegen. 
Ausserdem  suchte  man  und  fand  in  Japan  gesunde 
Graines  für  die  Zucht  in  Italien  und  Frankreich. 
Die  Ausfuhr  derselben  lief  neben  der  von  Roh- 
seide her  und  hat  gedauert,  bis  man  in  den 
Achtzigerjahren  durch  geeignete  Maassregeln 
allmählich  der  Seuche  Herr  wurde. 

Einen  zweiten  grossen  Ansporn  für  die  Ent- 
wicklung der  Seidenzucht  Japans  brachte  die 
Einführung  von  Haspelanstalten  oder  Filanden 
nach  europäischem  Muster  im  Jahre  1870.  Die 
zweckmässigeren  Vorrichtungen  zum  Abhaspeln 
der  Coconfäden  und  grössere  Sorgfalt  bei  der 
Arbeit  hatten  zur  P'olge,  dass  eine  bessere  Sorte 
Rohseide  oder  Grege  und  höhere  Preise  erzielt 
wurden,  als  dies  zur  Zeit,  wo  man  sich  allgemein 
der  alten,  einfachen  Spinn-  oder  Haspelvor- 
richtung bediente,  möglich  war.  Auch  in  der 
Uebertragung,  Doublirung  und  Zwirnung  der 
Haspelfäden  sind  seit  1879  verschiedene  zweck- 
mässigere  Vorrichtungen  eingeführt  worden. 

Die  Entwicklung  der  Seidenindustrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist  der  dritte  wichtige  Factor 
für  die  Ausdehnung  der  japanischen  Seiden- 
zucht. Jene  nordamerikanische  Seidenindustrie 
begann  und  erstarkte  unter  dem  Schutze  hoher 
Eingangszölle  auf  europäische  Seidenwaaren, 
welche  dadurch  um  mehr  als  die  Hälfte  ihres 
früheren  Preises  vertheuert  wurden.  Diese  enorme 
Belastung  machte  die  Einführung  mancher  Seiden- 
gewebe, z.  B.  der  seidenen  Bänder«  von  Basel, 
nahezu  unmöglich.  Da  nun  die  so  emporblühende 
nordamerikanische  Seidenindustrie  alles  Roh- 
material einführen  musste,  wandte  sie  sich  nach 
Ostasien  und  in  Sonderheit  nach  Japan,  als  ge- 
eignetste Bezugsquelle.  Seitdem  steht  unter  den 
Abnehmern  japanischer  Seidengarne  die  nord- 
amerikanische Union  an  erster  Stelle.  Ihr  folgen 
Frankreich  und  in  weitem  Abstände  England 
und  Italien. 

Die  Ausfuhr  Japans  an  sämmtlichen  Producten 
der  Seidenzucht  und  -Industrie  betrug : 


m  Jabre 

ita  Ganzen 

Daruntfr  för  Ki-ito  oder  Grfege. 

1872 

9,152.302  Yen 

7,277.287  Yen 

1^82 

19,146.223       „ 

16,232-148      n 

1892 

47.783.37s      , 

36,269.744      , 

I8gj 

39.395859      . 

28,167,411      , 

1894 

55,547-691       n 

39'353.155     r, 

Hiebeiistzubemerken,  dass  das  Jahr  i882anWerth 
und  Menge  der  Seidenausfuhr  ebenso  alle  seine 
Vorgänger  übertraf,  wie  1894.  Der  scheinbare 
Rückgang  von  1893  war  durch  eine  schwächere 
Ernte  bedingt.  Solche  magere  Jahre  kommen  bei 
jeder  Art  von  Ausfuhr  von  Zeit  zu  Zeit  vor  und 
sind  vorübergehende  Ausnahmen.  Die  Jahrespro- 
duction  Japans  an  Rohseide  wurde  neuerdings 
im  „Economiste  fran9ais"  schon  für  das  Jahr  1890 
auf  6,000.000  kg  geschätzt,  gegenüber  der  chine- 
sischen von  11,000.000  kg;  sie  übertrifft  diejenige 
aller  europäischen  Länder  zusammen  um  einen 
ansehnlichen  Betrag.  Dieser  hohen  Bedeutung  ent- 
sprechend, hatten  sich  in  Chicago  nicht  weniger 
als  171  Japaner  an  der  Ausstellung  von  Rohseide 
und  406  weitere  an  derjenigen  seidener  Gewebe 
betheiligt.  Wie  die  oben  erwähnten  Ausfuhr- 
werthe,  so  geben  auch  diese  Zahlen  Zeugniss  von 
der  grossartigen  Entwicklung,  welche  dieser  In- 
dustriezweig im  Reiche  Nippon  erfahren  hat,  und 
von  dem  regen  Streben  der  Japaner,  ihre  Ab- 
satzgebiete zu  erweitern. 

Die  folgenden  Betrachtungen  werden,  an- 
knüpfend an  die  Weltausstellung  in  Chicago 
(1893)  und  die  Ausweise  über  die  Ausfuhr  japa- 
nischer Seidengewebe  während  der  letzten  Jahre, 
dies  noch  weiter  darthun.  Es  soll  dabei  gezeigt 
werden,  dass  mit  der  äusseren  Entwicklung  und 
Ausdehnung  dieser  einflussreichen  Industrie  auch 
eine  innere  Kräftigung  und  Vervollkommnung, 
oder  sagen  wir  lieber  ein  kunstgewerblicher 
Fortschritt,  Hand  in  Hand  gingen. 

/.  Gemusterte  japanische  Seidenstoffe. 

I.  Broschirte  Gewebe.  Zu  dieser  Gruppe,  in  welcher 
sich  die  Bildweberei  bekanntlich  der  com- 
plicirtesten  Apparate  bedient  und  ihre  höchste 
Kunst  entfaltet,  gehören  vornehmlich  Brocat 
(Nishiki)  und  gemusterter /4>f//  (Mon-Chirimen). 
Beiderlei  Stoffe  waren  in  Chicago  gut  vertreten. 
Die  hervorragendste  Leistung  auf  dem  Gebiete 
der  Brocatweberei  führte  der  japanische  Mi-  \ 
nister  für  Ackerbau  und  Handel  vor,  ein  .Stück 
von  76  cm  Breite.  Dasselbe  war  mit  feinem  Golde 
durchwirkt  und  zeigte  fünf  einfache  Farben 
(roth,  blau,  grün,  gelb  und  weiss).  Das  Muster 
stellte  ein  Netz  grosser,  regelmässig  sechsseitiger 
Maschen  von  etwa  15  c/«  Durchmesser  dar.  Jede 
derselben  umfasste  eine  andere  Blume  in  einer 
oder  zwei  Farben,  umrahmt  von  den  i  cm  breiten 
Seiten  des  Hexagons.  Die  Pracht  und  Harmonie 
der  Farben  sowie  die  ganze  Sorgfalt  in  der  Aus- 
führung dieser  Arbeit  fesselten  jeden  Beschauer 
von  cultivirtem  Geschmack  und  riefen  die  Be- 
wunderung aller  Sachverständigen  hervor.  Diese 
ausgezeichnete  Arbeit  war  aus  den  Händen  von 
K.   Dati    in    Kioto    hervorgegangen,    dem    an- 
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erkannten    Meister    auf    diesem    Gebiete.     Das 
Gegenstück  dazu  hatte  man  für  den  japanischen 

■  Kaiser  bestimmt. 
Betreffs  der  Eigenart  des  japanischen  ChirinUn 
(sprich  Tschirim6n)  oder  Krepp  darf  ich  wohl 
auf  den  zweiten  Band  meines  Werkes  über  Japan 
verweisen.  Wie  ich  dort  bereits  hervorgehoben 
habe,  bildet  der  Mon-Chirimen  (Bildkrepp)  oder 
IBgemusterte  Krepp  ein  Zwischenglied  zwischen 
Brocat  und  Damastgewebe,    zeichnet   sich   aber 

I^^vor  beiden  durch  grössere  Leichtigkeit  und  die 
^■Art  seiner  Darstellung  aus.  Damit  sich  die  Muster 
vom  matten  Kreppgrunde  genügend  abheben, 
müssen  sie  mit  glänzenden,  nicht  gezwirnten 
Fäden  gewoben  werden  und  eine  andere  Bindung 
erhalten.  In  der  Regel  geschieht  dies  durch  eine 
besondere  Kette.  Man  wählt  dazu  neben  gewöhn- 
licher Seide  auch  häufig  die  starken,  glänzend 
^^■gelbgrünen  Jama-mai-Fäden ,  d.  h.  die  Seide 
des  japanischen  Eichenspinners  (Saturnia  Yama- 
mayu).  Dadurch  erzielt  man  Muster  in  zweierlei 
Farben,  und  da  die  Yama-mai-Seide  auch  nach 
dem  Färben  des  Stoffes  heller  und  glänzend 
^—hervortritt,  so  wird  durch  ihre  Anwendung  eine 
^■eigenartige  Wirkung  hervorgebracht. 
^B  Unter  den  Ausstellern  solcher  fa9onnirten 
^"Kreppstoffe  zeichneten  sich  S.  Shimomura  oder 
das  Geschäftshaus  Daintaru  und  K.  Fakaia,  beide 
von  Kioto,  besonders  aus.  Ersterer  stellt  Gewebe 
im  Lyoner  Styl  von  60  C7n  Breite  dar.  Auf  gelb- 
braunem Grunde  hatte  er  in  zartem  Grün  Blüthen 
der  Glycine  ausgestreut.  Das  Fabricat  kam 
an  Güte  dem  besten  Lyoner  gleich,  kann  aber 
mit  diesem  kaum  concurriren,  weil  die  Her- 
stellungskosten zu  hoch  sind  und  der  Fabrikant 
dem  raschen  Wechsel  der  Pariser  Mode  nicht 
schnell  genug  zu  folgen  vermag.  Die  Kreppseide 
von  Takata  ist  fein  und  leicht,  von  kleinen 
Blümchen  überwoben,  ein  sehr  kunstvolles,  vor- 
nehmes Gewebe,  ganz  neu  in  seiner  Art.  Es 
hat  sich  bei  den  amerikanischen  Damen  rasch 
viele  Freundinnen  erworben.  Gleicher  Gunst  und 
eines  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Absatzes  in 
Nordamerika  erfreuen  sich  die  gemusterten  Krepp- 
gewebe des  seidenreichen  Guma-kcn  (Provinz 
Kotzuke),  insbesondere  der  Städte  Kiriu  und 
Mayebashi,  sowie  die  von  Kano  in  Mino. 

2.  Geköperte  und  fagonnirte  Seidengewebe. 

aj  Damast  (japanisch  Aya  und  Aya-nishiki, 
d.  h.  Damastbrocat).  Der  meiste  Seidendamast 
Japans  zeigt  nicht  bloss  die  aus  verschieden- 
artiger Bindung  der  Kette  hervorgehenden  Bilder, 
sondern  wird  in  seiner  Darstellung  noch  com- 
plicirter  und  in  seiner  Wirkung  noch  mächtiger 
durch  geschmackvolle  Verwendung  verschieden 
gefärbter  Fäden.  In  dieser  Beziehung  reiht  er 
sich  als  kostbarer  Seidenstoff  dem  Brocat  würdig 
an,  wie  auch  sein  Name  Aya-nishiki  andeutet. 
Auch  von  ihm  wies  Chicago  manche  schöne 
Leistung  auf.  Besondere  Erwähnung  verdienen 
die    Fabrikanten    S.   Yashiro    und    die    Nishijin- 


Seidenfabrik  in  Kioto,  ferner  einige  Weber  aus 
Gumaken,  vornehmlich  K.  Saiua,  B.  Kakiage 
und  Y.  t^oriyama,  ferner  die  grossen  Seidenhäuser 
von  S.  Nishimura  in  Kioto  und  T.  Mitiukoshi 
(Mitsui)  in  Tokio. 

h)  Gemusterter  Atlas  (japanisch  Mon-shusu). 
.Stoffe  dieser  Art  waren  in  .sehr  schönen  Proben, 
vornehmlich  von  der  Kioto-Bildwebereigenossen- 
schaft  (Kioto  Mon-ori  Kaisha)  und  ebenso  von 
einigen  Webern  in  Kiriu  ausgestellt. 

2-  Gerippte  und  fagonnirte  Seidenstoffe.  Rips, 
japanisch  Donsu. 

Dieses  dichte,  schwere  Seidengewebe  zeigt  vor 
Allem  die  bekannte  einfache,  leinwandartige 
Bindung  zwischen  dünnen  Schuss-  und  dicken 
Kettenfäden,  wodurch  sein  Grundcharakter,  das 
gerippte  Aussehen  beiderseits,  hervorgerufen 
wird.  Um  dieses  Gewebe  gleichzeitig  zu  fajon- 
niren  oder  mit  Mustern  zu  verzieren,  wendet 
der  japanische  Weber  zwei  Mittel  an.  Das  eine 
besteht  in  dicken,  verschieden  gefärbten  Ketten- 
fäden, das  andere  in  der  Damastbindung.  Bei 
einem  Donsu- Gewebe  aus  Yonezawa  von  brauner 
Farbe  liefen  sehr  dioke,  schwarze  AufzugfSden 
in  Abständen  von  o"5  und  v^cm  parallel  durch 
den  Stoff.  Die  glänzenden,  durch  damastartige 
Bindung  hervorgerufenen  Muster  befanden  sich 
theils  auf  dem  v^cm  breiten,  schwarzeingefassten 
Streifen,  theils  frei  und  in  gleichen  Abständen 
auf  beiden  Seiten.  Durch  diese  Mittel  wird  der 
Stoff  in  gefälligster  Weise  gehoben  und  nähert 
sich  in  seinem  Aussehen  feinen  Brocatgeweben. 

Der  gemusterte  Rips  wird  ebenso  wie  Broca- 
telle,  Damast  und  Atlas  viel  zu  Frauengürteln 
(Obi)  verwendet  und  meist  in  Bahnen  von  circa 
i8<r;«  Breite  dargestellt.  Jetzt  liefern  die  Weber 
den  Mon-donsu  auch  in  grösseren  Breiten  als 
Möbel-  und  Vorhangstoff.  Yonezawa  steht  in 
dieser  Ripsweberei  immer  noch  oben  an. 

//.    Ungemusterte,    einfache    Seidenstoffe    Japans. 

a)  Kreppartige  Habutai  und  Chirimcn  (Tschi- 
rimen).  Bei  diesen  Geweben  sind  beide  Seiten 
einander  völlig  gleich.  Ihre  eigenartige  Schön- 
heit ist  nicht  auffallend  wie  bei  glatten  Stoffen, 
ihre  Dauerhaftigkeit  bei  weitem  grösser.  Da 
dies  mit  ihrer  mühevolleren  Darstellung  zu- 
sammenhängt, übertreffen  sie  auch  die  einfachen, 
glatten  oder  atlasartigen  Gewebe  bei  weitem  im 
Preise.  In  Japan  haben  sie  sich  stets  einer 
grossen  Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt,  die  in 
neuester  Zeit  auch  auf  das  Ausland  übergegangen 
ist. 

Für  das  ffabutai-Gevfebe  fehlt  ein  europäischer 
Name.  Es  ist  von  weisser  Farbe,  eigenartig 
wellig  gerippt,  ein  Mittelding  zwischen  Krepp 
und  Rips,  voller  und  schwerer  als  ersterer,  viel 
weicher  und  geschmeidiger  als  Rips.  Bezüglich 
seiner  Darstellung  kann  ich  hier  nur  kurz  wieder- 
holen, was  ich  schon  vor  20  Jahren  darüber 
mittheilte :  Kette  und  Einschlag  sind  viel  dicker 
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als  bei  glatten  und  geköperten  Stoffen.  Die 
Einschlagfäden  werden  eigenartig  locker  ge- 
dreht. Ein  dünner,  aus  zwei  Haspelfäden  be- 
stehender Pfaden  umwindet  nämlich  in  lang- 
gestreckter Spirale  einen  dickeren,  der  aus  sechs 
Grege-Fäden  zusammengesetzt  ist. 

Das  Habutai-Gewebe  wird  in  breiteren  Bahnen 
dargestellt  als  die  meisten  anderen  Seidenstoffe 
Japans.  Es  diente  früher  nur  dem  einheimischen 
Verbrauch  und  war  immer  beliebt  zu  den  Fest- 
kleidern der  adeligen  Damen;  auch  pflegte  es  der 
Hof  mit  Vorliebe  zu  Geschenken  zu  verwenden. 

Von  Nishi-jtn  (d.  h.  Westbaracken),  dem  west- 
lichen Stadtviertel  von  Kioto  und  Hauptsitz  der 
Kunstseidenweberei,  hat  sich  die  Habutai-Industrie 
in  neuerer  Zeit  über  viele  Seidenbaudistricte 
verbreitet  und  einen  erstaunlichen  Aufschwung 
genommen.  Derselbe  ging  Hand  in  Hand  mit 
der  Ausfuhr,  die  in  stetigem  Steigen  begriffen 
ist,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt.  Der 
Werth  ist  dabei  in  Yen  oder  Dollar  angegeben : 

Ausfuhrjahre                                          Werth  in  Yen 
1890 818.748 

1891 1.445-639 

1892 4,030.476 

1893 3>523-6o4 

1894 7.254478 

Die  Hauptabnehmer  sind  Frankreich,  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  England,  wo 
man  das  Gewebe  je  nach  der  Mode  bedruckt. 
Der  vorübergehende  Rückgang  der  Ausfuhr  vom 
Jahre  1893  war  eine  Folge  der  kleineren  Seiden- 
ernte Japans  und  der  grossen  Geschäftskrisis 
und  Geldknappheit  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Allem  Anscheine  nach  wird  die  Ausfuhrstatistik 
für  das  Jahr  1895  eine  weitere  Steigerung  des 
Habutai-Exportes  aufweisen. 

Der  weiten  Verbreitung  und  dem  Aufschwung 
dieser  japanischen  Industrie  entsprechend,  war 
das  prächtige  Gewebe  auch  auf  der  Weltaus- 
stellung in  Chicago  reich  vertreten,  und  zwar 
vornehmlich  aus  folgenden  Regierungsbezirken 
(Ken) :  Fukui,  Ishikawa,  Yamagata,  Gifu,  Gumma, 
Tochigi,  Fukushima,  Saitama,  Chiba.  Obgleich  nun 
die  Habutai-Stoffe  von  Fukushima,  Yamagata  und 
Ishikawa  alle  anderen  an  Schönheit  und  Güte 
weit  übertreffen,  ist  die  steigende  Ausfuhr  doch 
weniger  ihnen  zuzuschreiben,  als  vielmehr  den 
billigeren  Sorten  anderer  Städte.  Der  Artikel 
verdient  darum  in  seiner  Gesammtheit  Beachtung 
als  ein  Industriezweig,  der  vielen  Tausenden 
Verdienst  und  Brot  bringt. 

Chirimen  oder  Krepp gewehe. 

Das  Aussehen  dieser  leichten,  etwas  rauhen 
und  matten  Seidenstoffe  ist  genügend  bekannt. 
Es  wird  dadurch  hervorgerufen,  dass  man  bei 
gleichdicken  Aufzug-  und  Schussfäden  die  letz- 
teren stark  zwirnt,  und  zwar  theils  links,  theils 
rechts,  und  dann  in  regelmässiger  Abwechslung 
Schussspulen  mit  der  einen  und  mit  der  anderen 
Sorte  die  Aufzugbahn  zweimal  durchlaufen  lässt, 
zuletzt  aber  das  Gewebe  einem  Wasserbad  und 


der  Streckmaschine  unterwirft.  Die  besten 
Kreppstoffe  werden  in  der  Provinz  Tango,  viele 
auch  in  der  Provinz  Omi-  (Shiga-  ken),  vor- 
nehmlich zu  Nagahama  am  Biwasee  hergestellt ; 
aber  ihre  vortreffliche  Appretur  erhalten  sie  in 
Kioto  durch  das  Wasser  des  Kamogawa. 

In  Chicago  war  dieser  Industriezweig  durch 
34  Firmen  vertreten,  abgesehen  von  denen, 
welche  als  Aussteller  von  gemustertem  Krepp 
bereits  erwähnt  wurden.  Hervorzuheben  sind 
noch  B.  Oka  aus  Kioto  und  Ch.  Kimura  aus 
Nagahama  wegen  ihres  gestreiften  Krepps 
(Shima-Chirimen),  sowie  auch  M.  Yoshimura  aus 
Shiga-ken,  endlich  die  Händler  Nishimura  aus 
Kioto  und  S.  Nakamura  aus  Yokohama,  welche 
eine  schöne  Auswahl  der  verschiedensten 
KreppstofFe  vorzeigten. 

b)    Glänzende,  theils  geköperte,    theils  glatte,  ein- 
fache Seidenstoffe. 

Hierher  gehören  die  wohlbekannten  Atlas 
oder  Satin  (japanisch  Shusu),  Faille  und  Taffct 
(japanisch  Nanako),  Foulards ,  Seiden- Lüster 
(Kai-ki),  Shuchin  und  andere  Sorten.  Sie  er 
halten  ihren  Glanz  theils  durch  besondere  Bin- 
dung der  Kette,  theils  durch  die  ungezwirnten 
Fäden  und  durch  Appretur.  Auch  die  halb- 
seidenen Gewebe  Japans,  bei  welchen  der  Ein- 
schlag gewöhnlich  aus  Baumwollgarn  besteht, 
gehören  hierher^ 

Von  diesen  Stoffen  haben  in  neuerer  Zeit  be- 
sonders Kaiki  und  Foulards  als  Ausfuhrartikel 
neben  Habutai  und  Krepp  eine  grosse  Bedeutung 
erlangt.  Kaiki,  d.  h.  Seide  aus  der  Provinz  Kai 
(Yama-nashi-ken,  Hauptstadt  Kofu),  ist  ein  -Lüster- 
gewebe,  das  oft  zwei  Reflexe  hat,  sich  wie  Taffet 
anfühlt  und  in  Japan  viel  zu  Kleidern  verwendet 
wird.  Zu  dem  Zweck  färbt  man  dasselbe  und 
stellt  es  wohl  auch  fajonnirt  her.  Die  Kaiki- 
Webereigenossenschaft  hat  neuerdings  in  der 
Herstellung  dieses  beliebten  Kleidungsstoffes 
grosse  Fortschritte  gemacht. 

Viel  beträchtlicher  und  grösstentheils  für  den 
auswärtigen  Markt  bestimmt  ist  jedoch  die 
Foulardivcberei.  Die  Provinz  Musashi  (Saitama- 
ken  und  Tokio)  steht  im  Vordergrunde  dieses 
neuen  Industriezweiges,  welcher  auch  viele 
Frauenhände  beschäftigt  und  an  dem  sich  noch 
die  Städte  Yokohama,  Odawara,  Gifu,  Nogoya, 
Kobe  und  einige  andere  betheiligen.  Die  Aus- 
fuhr erfolgt  über  Yokohama.  Ihr  Hauptabsatz- 
gebiet bilden  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  Denselben  reihen  sich  an:  England, 
Frankreich,  Hongkong,  Indien  und  die  Herr- 
schaft Canada. 

Die  Bedeutung  und  Entwicklung  dieser  In- 
dustrie und  der  Ausfuhr  ihrer  Erzeugnisse  er- 
gibt  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung. 

1887  18S8  1S89  1890 

Ausfuhr  in  Yen  135.224        258.033        623.457         1,167.869 

1891  1892  1893  1894 

Ausfuhr  in  Yen      2811.820     3,494.417     3,899.646        3,628.128 
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Die  Concurrenz  und  der  dadurch  bewirkte 
Preisrückgang  auf  dem  nordamerikanischen 
Markte  sind  vornehmlich  den  japanischen  Kauf- 
leuten in  Yokohama  zuzuschreiben,  welche  sich 
unterbieten  und  dadurch  ihr  eigenes  Interesse 
schädigen,  wie  dasjenige  ihrer  vaterländischen 
Industrie.  Schon  macht  Frankreich  mit  seiner 
ausgebildeteren  Maschinenarbeit  den  Japanern 
den  amerikanischen  Markt  streitig,  indem  es 
auf  denselben  seidene  Taschentücher  liefert,  an 
deren  Mustern  und  Farben  nichts  auszusetzen 
ist  und  deren  Preise  diejenigen  der  japanischen 
nicht  mehr  viel  übersteigen. 

///.  Gaze,  jap.  Sha,  Sha-ori. 

Die  vorzügliche  Oshiuseide,  welche  in  Fuku- 
shima-ken,  nordwärts  von  Tokio  gewonnen  wird, 
eignet  sich  am  besten  für  diese  besonders  feinen, 
netzartigen  Stoffe,  Gewebe,  die  in  ihrem  Wesen 
so  einfach  und  in  ihrer  Darstellung  doch  so 
künstlich  durchdacht  sind.  Es  ist  ein  alter,  wohl- 
verdienter Ruhm  der  Stadt  Fukilshinia,  dass 
ihre  Weber  auf  diesem  Gebiete  Hervorragendes 
leisten.  Auch  in  Chicago  rechtfertigten  sie  diesen 
guten  Ruf.  Selbst  die  sorgfältigste  Prüfung 
ihrer  Sliaori  (Gazegewebe)  Hess  ausser  den 
Bindungen  keinerlei  Knoten  oder  sonstige  Un- 
vollkommenheiten  erkennen,  weder  im  Schuss, 
noch  in  der  Kette.  Besonders  zeichnete  sich 
Unosuke  Yu-i  durch  die  Vortrefiflichkeit  seiner 
Gewebe  aus.  Dass  bei  der  grossen  Geschick- 
lichkeit und  Nachahmungsgabe  der  Japaner 
auch  die  Darstellung  von  gemusterter  Seiden- 
gaze (Mon-sha-ori),  z.  B.  von  Vorhangstoffen, 
versucht  wurde,  bedarf  kaum  besonderer  Er- 
wähnung. 

IV.  Sammetartige  Stoffe. 

Btrodo,  das  japanische  Wort  für  Sammet,  ist 
eine  Corruption  der  portugiesischen  Bezeichnung 
Veludo.  Die  Portugiesen  brachten  dieses  Ge- 
webe im  XVI.  Jahrhundert  zuerst  ins  Land.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  wurde  es  in  Nishijin, 
der  Seidenvorstadt  von  Kioto,  nachgeahmt, 
doch  hat  die  F^abrication  offenbar  nie  eine 
grosse  Bedeutung  erlangt.  Während  der  Toku- 
gawallerrschaft  (i6oo— 1868)  reichte  sie  für  den 
bescheidenen  Bedarf  des  Landes  nicht  aus;  denn 
wir  lesen  in  Schriften  aus  jener  Zeit,  dass  ein- 
facher, ungemusterter  Birodo  von  vorwiegend 
schwarzer  Farbe  aus  China  und  auch  aus  Siam 
eingeführt  wurde.  Als  dann  vor  bald  40  Jahren 
das  F'eudalsystem  mit  seinen  grossen  Verkelirs- 
schranken  zusammenbrach  und  die  billigen 
Baumwollsammete  Englands  auf  den  Markt 
kamen,  ging  die  auf  Kioto  und  einige  kleine 
Betriebe  in  Städtchen  am  Biwasee  beschränkte 
Sammetindustrie  Japans  noch  mehr  zurück.  Erst 
die  neueste  Zeit  hat  ihr  durch  Anwendung  einer 
unter  dem  Namen  Yuzen  bekannten,  eigenthüm- 
lichen  Verzierungsweise  wieder  neues  Leben 
eingehaucht,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergibt. 


V.    Verschiedene,    meist   eigenartige    Verzierungs- 
weisen japanischer  Seidenstoffe,  welche  unter  den 
Namen     Yüzen,    Kanoko,    Tsudzure-nishiki    und 
Nui-mono  bekannt  sind. 

Wir  haben  es  hier  vorwiegend  mit  Speciali- 
täten  von  Kioto  zu  thun,  in  welchen  die  be- 
wundernswerthe  textile  Kunst  dieser  Stadt 
keinen  Nebenbuhler  findet  und  mindestens  ebenso 
hoch  dasteht,  wie  in  der  Brocatweberei. 

Mit  Yüzen  (Jü.ss^n)  bezeichnen  die  Japaner 
ein  eigenthümliches  Färb-  und  Malverfahren 
auf  Seide,  sowie  auch  Seidengewebe  selbst, 
welche  dadurch  geschmückt  wurden.  Es  trägt 
den  Namen  eines  buddhistischen  Priesters  und 
Künstlers,  der  es  vor  1000  Jahren  in  Kioto  an- 
wandte und  ausbildete.  Sowohl  glatte,  einfache 
Seidengewebe,  als  auch  Krepp  und  Sammet 
werden  damit  fa9onnirt.  Folgendes  sind  die 
wesentlichsten  Vorgänge  bei  der  Yüzenmalerei: 

Die  Zeichnung  des  Musters,  welches  zur  Ver- 
zierung des  Gewebes  dienen  soll,  wird,  nachdem 
dieses  durch  ein  Wasserbad  oder  auf  andere  ge- 
eignete Weise  vorbereitet  ist,  in  ihren  Umrissen 
mit  blauer  Farbe  leicht  aufgetragen.  Darauf  be- 
feuchtet man  die  Unterseite  des  Stoffes  und 
bedeckt  dann  alle  Theile  der  Oberseite,  welche 
ausserhalb  der  Zeichnungsumrisse  liegen,  mit 
Kleister  aus  Reisstärke  und  die  Umrisse  selbst 
mit  dunkelroth  gefärbtem  Klei-ster.  Nach  dem 
Trocknen  dieses  Ueberzuges  wird  der  Figuren- 
theil mit  einem  wässerigen  Extract  aus  zer- 
stossenen  Bohnen  (also  einer  Leguminlösung) 
überstrichen,  der  hier  gewisserraassen  als  Beiz-  ^ 
mittel  wirkt.  Nunmehr  folgt  die  Ausführung  des  ^ 
Decorationsentwurfes.  Diese  Arbeit  ist  schwierig  \  ^ 
und  erheischt  einen  erfahrenen  und  geschickten 
Maler.  Sind  die  Bilder  fertig,  so  setzt  man  das 
Gewebe  der  Einwirkung  von  Wasserdampf  aus 
und  entfernt  dann  durch  Waschen  den  ge- 
lockerten und  gelösten  Kleister,  wie  auch  das 
Legumin.  Die  aufgemalten  Farben  haften  fest 
am  Stoffe  und  erweisen  sich  sehr  dauerhaft. 
Statt  des  Kleisterüberzuges  kann  man  sich  auch 
des  Ro  oder  japanischen  Sumachtalgs  (fälschlich 
Wachs  genannt)  bedienen.  Ueberhaupt  gibt  es 
in  der  Praxis  verschiedene  kleine  Abweichungen 
von  dem  hier  in  den  Grundzügen  angegebenen 
Verfahren.  Sind  z.  B.  die  Muster  einfarbig  und 
ohne  Schattirung,  so  werden  sie  nicht  mit  dem 
Pinsel  gemalt,  sondern  mit  Farbe  aufgedruckt 
oder  durch  Eintauchen  in  F'arblösung  hervor- 
gerufen. 

a)  Birodo-  Yüzen  oder  bemalter  japanischer 
Sammet.  Dieser  Sammet  wird  über  Messingruten 
gewebt,  die  während  der  Herstellung  der  ganzen 
F"läche  im  Stoff  bleiben.  Hat  der  Weber  seine 
Aufgabe  vollendet,  so  geht  das  Stück  in  die 
Hände  des  Yüzenmalers  über,  der  in  seinem  be- 
scheidenen Heim  die  Ausschmückung  meist  im 
Auftrage  eines  Kaufmannes  vornimmt  und  dessen 
Kunst  meist  nur  geringen  Lohn  findet.  Hat  er 
den  Sammet   in   lichten,   durchsichtigen  Farben 
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bemalt,  so  pflegt  er  in  neuerer  Zeit  die  Wirkung 
seiner  Kunst  noch  dadurch  zu  erhöhen,  dass  er 
denselben  um  die  Vögel,  Blumen,  Landschafts- 
bilder etc.,  die  er  mit  seinem  Pinsel  schuf,  auf- 
und  abschneidet,  so  dass  jene  Bilder  als  Bas- 
relief über  dem  matten  Grund  hervortreten.  Auch 
wird  jetzt  vielfach  ein  Theil  der  Zeichnung  durch 
Stickerei  (Niii-mono)  ausgeführt.  Die  Verbindung 
von  Nui-mono  mit  Yüzen  ist  das  Höchste,  was 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird.  Ein  Land- 
schaftsbild mit  erhabener  Stickerei  im  Vorder- 
grunde und  Yüzenmalerei  weiter  zurück  wirkt 
wie  ein  Panorama  mit  den  plastischen  Gestalten 
zu  den  Füssen  des  Beschauers  und  der  gemalten 
Scenerie  in  grösserer  Ferne. 

Mit  Staunen  und  Bewunderung  blickt  der 
europäische  Künstler  und  Weber  auf  die  auf 
diesem  Gebiete  entfalteten  Leistungen  in  einer 
ihm  durchaus  fremden  Technik,  auf  die  Wahl 
und  Abtönung  der  zarten  Farben,  auf  die  Be- 
weise von  ungewöhnlicher  Geduld  und  Ausdauer, 
von  hohem  ästhetischen  Geschmack  und  unver- 
gleichlichem Können.  Die  Wirkung  der  Sammet- 
malerei  ist  in  der  That  überraschend.  Sie  liefert 
Bilder  voll  Kraft  und  Leben.  Ferne  Berge,  das 
schäumende  Wasser  des  wilden  Gebirgsbaches, 
zarte  Blumen,  Vögel  und  Insecten,  dargestellt 
mit  peinlicher  Naturtreue,  treten  plastisch  hervor 
und  fesseln  den  Beschauer  sofort. 

Sammet-Yüzen  dient  in  der  Regel  decorativen 
Zwecken :  zur  Ausschmückung  der  Wände,  wie 
sonstige  Bilder  oder  Gobelins,  zu  spanischen 
Wänden,  Ofenschirmen,  Portieren  und  ähnlichen 
Dingen.  Ihrem  Charakter  und  diesen  Bestim- 
mungen entsprechend  waren  die  Gegenstände 
zu  Chicago  in  der  Kunsthalle  ausgestellt.  Hier 
sowohl,  als  auch  in  der  Gewerbehalle,  nahm 
Sozayemon  Nishiviura,  Kaufmann  und  Fabrikant 
aus  Kioto,  mit  seinen  Seidenstoffen  unter  allen 
Ausstellern  die  erste  Stelle  ein,  und  zwar  sowohl 
hinsichtlich  des  Umfanges  und  der  Mannigfaltig- 
keit der  Erzeugnisse,  als  auch  nach  den  hervor- 
ragenden künstlerischen  Leistungen  seiner  Sticke- 
reien und  Yüzenmalereien.  Das  Kunstgebäude 
wies  von  ihm  auf:  einen  japanischen  Wasserfall 
als  Panneel,  die  berühmten  acht  Scenerien  am 
Biwasee  in  Form  von  Kakemond' s  (Hängebildern), 
einen  Pfauhahn  auf  einer  Kiefer,  die  Scenerie 
des  Higashiyama  bei  Kioto  auf  sechsflügeligem 
Wandschirm  dargestellt,  Enten  im  Schilf. 

Ein  rühriger  Concurrent  von  S.  Nishimura  ist 
Shibichi  Jida  in  Kioto.  In  der  Kunsthalle  waren 
von  ihm  zu  sehen :  ein  Hängebild  mit  Affen, 
ein  grosses  Panneel,  theils  mit  gefärbtem,  theils 
mit  bemaltem  Sammet.  Es  war  ein  Bild  „der  Ran- 
zan-Stromschnellen",  das  aber  weder  in  der 
Composition,  noch  in  der  Durcharbeitung  dem 
Wasserfall  von  Nishimura  gleichkam.  Viel  be- 
wundert wurden  zwei  Bilder  mit  Yüzen-Sammet- 
malerei  von  derselben  Firma,  welche  das  be- 
kannte Berliner  Geschäftshaus  von  Rex  im  Vor- 
sommer 1895    in   den  Räumen    der  Webeschule 


I 


in  Crefeld  ausgestellt  hatte.  Sie  massen  62  cm 
im  Geviert.  Das  eine  zeigte  eine  Felsgruppe 
mit  jungen  Enten,  die  nach  dem  nahen  Wasser 
eilten  und  dasselbe  zum  Theil  schon  erreicht 
hatten,  das  andere  wies  als  Hauptgruppe  ein 
Hühnervolk  auf  in  der  Nähe  von  Bambusrohr, 
welches  von  blühenden  Wistarien  durchzogen 
war.  Die  Stellungen  und  Bewegungen  dieses 
Geflügels  und  die  sorgfältige,  zarte  Wiedergabe 
ihres  Gefieders  fanden  unbegrenzten  Beifall. 

b)  Chirimen-Yüzen,  bemalter  Krepp.  Dies  ist 
vielleicht  der  beliebteste  Stoff  für  Damenkleider. 
Das  brillante  Gewebe  ziert  insbesondere  die  weib- 
liche Jugend  Japans  an  Festtagen,  zumal  den 
Blumenfesten. 

c)  Kanoko,  Kanoko-shibori,  Kanoko-chirimen. 
Hinsichtlich  des  eigenthümlichen  Verfahrens, 
Krepp  (chirimen)  und  andere  Seidenstoffe  durch 
gebundene  oder  geknüpfte  (shibori)  Stellen 
fleckig,  wie  ein  junger  Hirsch  (Ka-no-ko),  zu 
färben,  muss  ich  auf  mein  Japan  IL,  S.  458,  ver- 
weisen. Dass  das  hügelig  und  wellig  gekräuselte 
Fabrikat  mit  seiner  herrlichen  violetten  oder 
safflorrothen  Farbe,  welches  den  japanischen 
Mädchen  einen  so  prächtigen  Haar-  und  Hals- 
schmuck liefert,  in  Chicago  nicht  fehlen  durfte, 
ist  selbstvei ständlich.  Unter  den  Ausstellern 
zeichnete  sich  namentlich  F.  Sawamura  aus  Kioto 
durch  seine  breiten  Bahnen  von  rothem  Kanoko- 
chirimen  mit  ausserordentlich  zierlichen,  hellen 
Knotenmustern  besonders  aus. 

d)  Nui-viono  oder  Nui-haku,  Stickerei.  Der  Ver- 
bindung solcher  mit  Yüzenmalerei  wurde  bereits 
gedacht.  Seidenstickerei  spielt  in  Japan  über- 
haupt eine  grosse  Rolle,  ist  auch  keineswegs 
auf  die  alte  Hauptstadt  des  Landes  beschränkt. 
Obwohl  nun  aber  fast  jedes  japanische  Mädchen 
sich  etwas  von  dieser  Kunst  aneignet,  sind  es 
doch  Männerhände,  welche  darin  das  Höchste 
leisten,  und  aus  denen  jene  vielbewunderten 
grösseren  Arbeiten  hervorgehen,  die  Kaufleute 
seit  mehr  als  20  Jahren  in  die  Weltausstellungen 
und  auf  den  Markt  bringen.  Von  den  zahlreichen 
vortrefflichen  Stickereien  in  Chicago  mögen  hier 
nur  noch  mehrere  Panneele  von  S.  Shiino  in 
Yokohama,  sowie  zwei  Vorhänge  von  W.  Omura 
in  Tokio  Erwähnung  finden,  die  sowohl  in  der 
Composition,  als  auch  in  der  sorgfältigen  Aus- 
führung untadelhaft  befunden  wurden  und  den 
mit  Yüzen  verbundenen  in  keiner  Weise  nach- 
standen. 

e)  Tsutzure-nishiki  nennen  die  Japaner  seidene 
Nachbildungen  (Brocatelle)  von  brochirten  Stoffen, 
bei  denen  die  gefärbten  Schussfäden  nicht  mit 
der  Lade  in  die  horizontalliegende  Kette  ein- 
geschlagen, sondern  mit  einem  Kamm  beige- 
strichen werden.  Auch  ist  die  Arbeit  mehr 
Flechtwerk,  da  man  sich  meist  statt  des  Schützen,  ,^ 
der  Hände  bedienen  muss,  um  die  Querfäden  m 
einzureihen,  namentlich  dann,  wenn  sie,  dem 
Muster  entsprechend,  nicht  die  ganze  Bahn 
durchlaufen.     Die    früheren   Gebilde    dieser  Art 
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waren  von  geringem  Umfang;  auch  standen  sie 
auf  keiner  hohen  Stufe  der  Kunst  und  Werth- 
schätzung.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  dieser  In- 
dustriezweig jedoch  sehr  vervollkommnet  und 
grosse  seidene  Hängeteppiche  von  bewunderns- 
werther  Schönheit  erzeugt. 

Im  Vordergrunde  dieser  Industrie  steht  un- 
streitig Jimbei  Kawashima  (Dschimbö  Kaw4- 
shima)  von  Kioto.  Dieser  Fabrikant  gehört  nicht 
zu  denen,  die  ihr  Licht  unter  den  Scheffel  stellen. 
Bekannter  noch,  als  seine  hervorragenden  Lei- 
stungen, ist  seine  Reclame.  Auf  diesem  Gebiete 
kann  ihn  selbst  der  englische  Seifenfabrikant 
und  der  geriebenste  Yankee  nicht  überbieten. 
Das  zeigte  er  neben  seinen  Seidenstoffen  in 
Chicago.  Die  zahlreichen  Auszeichnungen  und 
lobenden  Urtheile  von  Kunstkennern  und 
Zeitungsschreibern,  welche  er  sich  durch  voraus- 
gegangene Specialausstellungen  in  seiner  japani- 
schen Heimat,  ferner  in  Deutschland,  Frank- 
reich und  den  Vereinigten  Staaten  erworben 
hatte,  waren  in  Originalabdrücken  zu  einem 
stattlichen  Hefte  vereinigt,  dessen  Titelblatt 
unter  der  Aufschrift  „J.  Kawamura's  Art  Fa- 
bries", den  Glücksvogel  Howo  als  Geschäfts- 
marke trug.  Das  Innere  aber  wurde  neben 
Anderem  geziert  durch  eine  Abbildung  seines 
grossen  Zugstückes  in  Chicago,  nämlich  der 
Darstellung  eines  feudalen  Festzuges  vor  dem 
Eingangsthor  (Yomei-mon)  zum  Tempel  des 
Gongen-sama  (lyeyasa  Tokugawa)  in  Nikko. 

Dieser  Hängeteppich  ist  67  w  lang  und  3-8  m 
breit.  Derselbe  steht  an  Kühnheit  des  Entwurfes 
und  Sorgfalt  in  der  Ausführung  den  berühmte- 
sten Gobelins  nicht  nach,  übertrifft  sie  aber, 
dem  hohen  Glanz  und  der  Feinheit  des  seidenen 
Materials  entsprechend,  durch  viel  engere  Ma- 
schen und  lebhaftere  Farben,  so  dass  das  Ganze 
noch  viel  mehr  wie  ein  Gemälde  wirkt,  als  die 
bekannten  Pariser  Kunstgebilde  aus  Wolle. 

Der  Aufschwung  der  japanischen  S-idenzucht 
und  -Industrie  dürfte  durch  das  Vorstehende 
genügend  erwiesen  sein.  Er  tritt  aber  noch  mehr 
hervor,  wenn  wir,  wie  es  am  Schluss  geschieht, 
die  Ausfuhrwerthe  ihrer  Producte  mit  der  Ge- 
sammtausfuhr  und  mit  dem  Thee-Export  zu- 
sammenstellen; denn  letzterer  ist  nach  Seide 
immer  noch  der  wichtigste  Ausfuhrartikel  des 
Landes.  Aber  während  die  Steigerung  bei 
ersterer  mit  der  überraschenden  Zunahme  des 
Gesammtexportes  nicht  bloss  gleichen  Schritt 
gehalten,  sondern  dieselbe  noch  übertroffen  hat 
(sie  betrug  1892  52-8  Percent  und  1894  49-3  Per- 
cent der  ganzen  Ausfuhr),  ist  das  beim  Thee 
nicht  der  Fall.  Sein  fast  ausschliessliches  Ab- 
satzgebiet ist  das  englischsprechende  Nord- 
amerika. Der  Verlust  desselben,  etwa  durch 
eine  Geschraacksveränderung,  wie  den  Ueber- 
gang  der  nordamerikanischen  Theetrinker  vom 
grünen  japanischen  Thee  zum  schwarzen  Thee 
Chinas  und  Indiens,  würde  vor  25  Jahren  für  Japan 
einen    Ausfall    von    31  Percent    der    Gesammt- 


ausfuhr  bedeutet  haben,  während  er  heute  kaum 
8  Percent  davon  ausmacht  und  viel  leichter  zu 
ertragen  wäre. 

Jährlicht  Du< chicknitts'wirlht  dtr  gatnin  japanuchtn  Auifuhr 

tewit    dti  ExfotUt   an  Sdidi   und  Thu  in  Uilliontn  Ytn  und 

Ptrttntin. 

Perlole      ^w1f,?'"i*°'v°^'   nnrt  d.r  Helde..liida..rle      J^"'S^^., 
Millionen  Yen  ^^^^^^  ^^,^,^,  W»rfh        P««HI 

1871—75  .    .  188823  8-6310      4571         5'84ii       30'9J 

1881—85  .    .339262  15/621       4646        6-5377       lyjl 

1890—94  .    .  86-2254  40'3M'      4676        7'3<'3S        '47') 

B.  DU  Baumwolltndustrie  Japans. 

Der  Anbau  der  Ki-wata  oder  Baumwollstaude 
(Gossypium  herbaceum  L )  begann  in  Japan 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts.  Derselbe 
hat  nie  dem  Bedarfe  an  Baumwollstoffen  ganz 
genügt,  so  gering  der  letztere  auch  anfangs  war. 
Unter  der  Tokugawa-Herrschaft  führten  die 
Holländer  Kattune  und  „indische  Leinwand"  ein, 
worunter  wir  uns  ebenfalls  Baumwollgewebe 
vorzustellen  haben,  da  der  Flachsbau  in  Indien, 
welcher  zwar  alt  ist,  immer  nur  des  Leines, 
nicht  des  Bastes  wegen  betrieben  wurde. 

Seit  der  Eröffnung  Japans  und  der  raschen 
Zunahme  seiner  Bevölkerung  ist  der  Bedarf  an 
Baumwollstoffen  ansehnlich  gestiegen.  Für  die 
Deckung  desselben  durch  Ausdehnung  der 
BaumwoUcultur  fehlte  jedoch  das  Interesse; 
denn  diese  hätte  nur  auf  Kosten  des  einträg- 
licheren und  nothwendigeren  Reisbaues  erfolgen 
können.  Dagegen  begann  eine  progressive  Ent- 
wicklung der  japanischen  Baumwollindustrie,  die 
vielleicht  das  Interessanteste  ist,  was  Japan  auf 
gewerblichem  Gebiete  in  neuester  Zeit  auf- 
weisen kann. 

Zunächst  wurde  das  Spinnen  und  Verweben 
der  Baumwollgarne  nach  alter  Art  als  Klein- 
gewerbe in  den  Häusern  fortgesetzt.  Die  Ein- 
fuhr an  Baumwolle  selbst  aus  China  und  Hinter- 
indien überschritt  in  keinem  Jahre  den  Werth 
von  einer  Million  Yen.  Dagegen  lieferte  Eng- 
land ansehnliche  Mengen  von  Baumwollgarnen 
und  dazu  noch  grössere  von  Shirting  und  anderen 
feineren  Baumwollgeweben.  Diese  Einfuhr  stieg 
ziemlich  stetig,  bis  sie  im  Jahre  1880  ihren 
Maximal  werth  von  ca.  13'/«  Millionen  Yen  er- 
reicht hatte. 

Um  diese  Zeit  begann  in  Indien,  vornehmlich 
in  der  Präsidentschaft  Bombay,  die  Einführung 
der  mechanischen  Baumwollspinnereien.  Zwölf 
Jahre  später  war  die  Zahl  derselben  bereits  auf 
127  gestiegen.  Mit  rund  118.000  Arbeitern  und 
3,273.000  Spindeln  verarbeiteten  sie  mehr  als  ein 
Drittel  der  auf  3  Millionen  Ballen  veranschlagten 
Ernte,  ein  zweites  Drittel  ging  nach  dem  euro- 
päischen Festlande  und  nur  ein  kleiner  Theil 
nach  England. 


>)  Beim  Schluss  dieses  Abschnittes  will  ich  nicht  «ntetU 
dankbar  der  gefälligen  Beihilfe  meines  Herrn  Collegen  im  Preb- 
richteramte  xu  Chigago,  des  giossen  japanischen  Kunsthändlers 
T.  Hayathi,  6$  Rue  de  la  Victoire,  Paris,  xa  gedenken.  J.  R. 
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Die  indischen  Baumwollspinnereien  beeinträch- 
tigten den  Absatz  englischer  Garne  in  China 
und  Japan  in  hohem  Grade.  Letzteres,  das  im 
Jahre  1885  im  Ganzen  für  5-19  Millionen  Yen 
Baumwollgarne  einführte,  bezog  davon  für 
2-295  Millionen  Yen  aus  Bombay.  Schon  in  den 
folgenden  Jahren  machte  Japan  schwache  Ver- 
suche, die  indische  Baumwolle  selbst  einzu- 
führen; aber  erst  mit  dem  Jahre  1889  nahm 
diese  Einfuhr  grössere  Dimensionen  an.  Sie  be- 
gann nun  mit  6000  Ballen  im  Werthe  von  47.900 
Yen  und  erreichte  schon  im  Jahre  1891  die 
Summe  von  3-38  Millionen  Yen.  Früher  war 
China  mit  rund  200.000  Ballen  ein  grosser  Ab- 
nehmer der  indischen  Baumwolle,  jetat  wurde 
es  Japan.  Hand  in  Hand  damit  ging  die  Errich- 
tung von  Spinnereien  und  Webereien  nach 
europäischem  Muster,  namentlich  in  Osaka  und 
Umgegend,  sowie  die  Einrichtung  eines  directen 
japanischen  Dampferverkehrs  mit  Bombay.  Zu 
analogen  Zwecken  wird  jetzt  auch  eine  Dampfer- 
linie nach  New-Orleans  geplant.  Im  Jahre  1893 
gab  es  in  Japan  52  Baumwollspinnereien  mit 
380.000  Spindeln  im  Betriebe.  Ende  1895  hofft 
man,  die  Spindelzahl  verdoppelt  zu  haben.  Da 
jedoch  die  indische  Baumwolle  zu  grob  und 
kurzstapelig  ist,  um  feinere  Garne  und  Gewebe 
daraus  herstellen  zu  können,  so  begann  ziemlich 
gleichzeitig  mit  den  vorerwähnten  Vorgängen 
auch  die  Einfuhr  nordamerikanischer  Baumwolle. 
Ihr  Werth  hatte  schon  1891  über  1,000.000  $ 
erreicht.  Die  Einfuhr  während  der  letzten  fünf 
Jahre  ergab  in  runden  Zahlen  folgende  Werthe : 

Einfuhr. 

1890            1891  1892  189S            1894 

Tausend  Yen 

Baumwolle 5-3oo       8.200  12.000  lö.ooo     19.000 

Baumwollgarne  ....     9.900       5.600  7.000  7.000       8.000 

Baumwollgewebe   .    .    .     3.250       2.860  4.950  6.350       5.500 

Zusammen  .    .  18.450     16.660  23.950  29.350     32.500 
Ausfuhr. 

1890  1891  1892  1893  1894 

Tausend      Yen 
Baumwollstoffe  .    .  227.574  393-863  781.700  1,636.322  4,084.349 
Percentantheile   an 
derGesammtaus- 
fuhr 040         0-49         089  rSi  3-66 

Die  rasche  Steigerung  in  der  Ausfuhr  baum- 
wollener, in  Japan  erzeugter  Gewebe  ist  der 
enormen  Einfuhr  gegenüber  dem  Werthe  nach 
noch  nicht  sehr  ansehnlich.  Es  tritt  aber  vom 
Jahre  1894  zum  erstenmal  die  Ausfuhr  japanischer 
Baumwollgarne  hinzu.  Das  Absatzgebiet  für 
diese  ist  zunächst  nur  China,  während  die  Ge- 
webe (Tisch-,  Boden-  und  Handtücher,  Taschen- 
tücher, Flanell  und  andere)  auch  in  Nordamerika 
und  Australien  Eingang  finden. 

Ueber  die  kunstgewerbliche  Seite  dieser  jungen 
Industrie  lässt  sich  zunächst  nicht  viel  sagen. 
Die  Japaner  werden  aber  jedenfalls  nach  Ueber- 
windung  der  äusseren  Schwierigkeiten  nicht 
säumen,  auch  ihren  baumwollenen  Geweben 
etwas  von  dem  künstlerischen  Hauche  beizu- 
geben, der  ihren  Seidenstoffen  neuerdings  einen 
so  grossen  Absatz  verschafft  hat.   Ohne  Zweifel 


hat  das  Land  alle  Mittel  zur  Verfügung,  um  die 
Producte  seiner  Baumwollindustrie  concurrenz- 
fähig  zu  machen  und  diesen  neuen  Industrie- 
zweig auch  ohne  Schutzzölle  rasch  zu  hoher 
Bedeutung  für  das  eigene  Land,  wie  für  den 
Weltmarkt  zu  entwickeln. 

Schlussbetrachtungen. 

Vergleichen  wir  vorurtheilsfrei  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  japanischen  Kunstgewerbes 
mit  dem  früheren,  so  erkennen  wir,  dass  sich 
dasselbe  trotz  verschiedener  Verirrungen  aut 
fast  allen  Gebieten  seine  volle  Leistungsfähigkeit 
bewahrt  hat.  In  zwei  Zweigen  desselben,  in  der 
Seiden-  und  Emailindustrie  hat  es  sogar  grosse, 
unverkennbare  Fortschritte  gemacht.  Während 
edoch  diejenigen  in  der  Seidenindustrie  volle 
Anerkennung  und  lohnenden  Absatz  fanden, 
fehlt  dieser  Stimulus  der  Emailkunst.  Ihre  Er- 
zeugnisse übertreffen  an  Sorgfalt  und  künst- 
lerischem Geschick  die  früheren,  durch  die  engen 
Rahmen  der  Zellen  beschränkten,  ja  sie  er- 
scheinen vielfach  als  Producte  einer  ganz  neuen 
und  weit  höher  stehenden  Kunst,  finden  aber 
bei  dem  kauffähigen  Publicum  keineswegs  die 
wohlverdiente  Würdigung.  Der  beste  Beweis 
hiefür  ist  der  geringe  Absatz.  Zwar  zeigen  die 
Ausfuhrberichte  seit  einigen  Jahren  eine  stetige 
Steigerung  desselben;  doch  ist  der  Durchschnitts- 
werth  in  den  letzten  8  Jahren  kaum  40.000  Yen, 
demnach  viel  geringer,  wie  derjenige  irgend 
eines  anderen  kunstgewerblichen  Zweiges. 

Die  Leistungen  der  Japaner  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete,  die  Sorgfalt  und  das  Geschick 
ihrer  Arbeiter,  namentlich  ihre  Eigenart  in  der 
decorativen  Kunst,  in  ihrer  ungezwungenen, 
bewundernswerthen  Naturtreue  und  belebenden 
Kraft,  hat  das  Ausland  stets  neidlos  anerkannt 
und  viel  Anregung  und  Vortheil  daraus  gezogen. 
Jede  Abweichung  von  diesem  specifisch  japa- 
nischen Charakter,  alle  Versuche,  sich  durcti 
Nachahmung  europäischer  Muster  ein  weiteres 
Absatzgebiet  zu  erwerben,  sind  Verirrungen,  die 
für  das  japanische  Kunstgewerbe  in  das  Gegen- 
theil  ausschlagen,  ja  man  kann  dreist  behaupten: 
seine  Erzeugnisse  würden  mit  dem  Verschwinden 
ihrer  Eigenart  den  grössten  Theil  ihrer  Werth- 
schätzung  verlieren. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem 
Gebiete  der  mechanischen  Industrie,  auf  welchem 
Japan  in  neuester  Zeit  so  grosse  und  erfolg- 
reiche Anstrengungen  macht.  Hier  ahmt  es  ledig- 
lich die  Grossindustrie  des  Abendlandes  nach, 
bedient  sich  ihrer  Maschinen  und  Erfahrungen, 
sowie  aller  Vortheile,  die  ihm  seine  Kohlen  und 
vielen  Wasserkräfte,  seine  gelehrigen,  geschick- 
ten, sehr  billigen  und  willigen  Arbeitskräfte 
bieten. 

Vor  dem  Kriege  mit  China  hat  man  in  Europa 
wenig  Notiz  davon  genommen,  nach  dessen 
glücklicher  Beendigung  um  so  mehr.  In  den 
meisten  Zeitungen  und  zahlreichen  Flugschriften 
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wurde  man  in  vielen  Variationen  an  den  alten 
Ruf:  „Ilannibal  ad  portas!"  erinnert.  Man  warnte 
vor  der  Gefahr,  die  unserer  Industrie,  unserem 
Handel  in  Ostasien,  ja  unserer  Civilisation  von 
Japan  und  China  her  drohe  und  beeinflusste 
damit  sogar  unsere  Politik. 

Man  kann  dreist  behaupten,  dass  Vieles  von 
dem,  was  man  da  las,  von  engherziger  Auf- 
fassung und  beschränktem  Blick  zeugte.  Vor 
allen  Dingen  steht  doch  fest,  dass  kein  Staat 
heutigen  Tages  das  Recht  und  die  Mittel  besitzt, 
einem  talentvollen,  grossen  Volke  das  Empor- 
streben auf  geistigem  und  materiellem  Gebiete 
zu  wehren.  Wenn  Japan  dabei  in  die  Lage 
kommt,  viele,  bisher  aus  dem  Ausland  bezogene 
Waaren  selbst  zu  verfertigen,  ja  noch  einen 
Schritt  weiter  geht  und  als  neuer  Industriestaat 
den  alten  auf  dem  Weltmarkte  manchen  Ab- 
bruch thut,  so  mag  das  in  vielen  P'ällen  bedauert 
werden,  findet  aber  auf  andern  Gebieten  wieder 
seinen  Ausgleich.  Deutschland  zumal  hat  keinen 
Grund,  sich  deshalb  aufzuregen. 

Viele  unserer  jetzt  blühenden  Industriezweige 
sind  England  entlehnt.  Es  sei  nur  an  unsere 
rheinische  Steingutfabrication  erinnert.  Unter 
englischem  Einfluss,  durch  engli,sche  Leiter  ent- 
wickelte sie  sich  und  bedient  sich  noch  heute 
vorwiegend  des  englischen  Rohmaterials.  Dass 
sie  selbständig  geworden  ist,  in  verschiedenen 
Dingen  ihre  englischen  Vorbilder  überflügelt 
hat  und  erfolgreich  mit  England  auf  dem  Welt- 
markte concurrirt,  gereicht  ihr  zum  Vortheil. 
Ist  de.shalb  die  englische  Ausfuhr  zurück- 
gegangen? —  Keineswegs!  Sie  steigt  fort- 
während und  hält  sich  neben  der  unsrigen.  So 
Hesse  sich  noch  manches  Beispiel  anführen.  Auch 
die  erwähnte  Concurrenz  der  indischen  Baum- 
wollgarne mit  den  englischen  auf  dem  japa- 
nischen Markt  gehört  hierher. 

Japan  sollte  auch  durch  seinen  Einfluss  auf 
China  Wunderdinge  vermögen,  Ordnung  und 
guten  Gang  in  die  morsche  Staatsmaschine 
bringen,  das  chinesische  Volk  herausreissen  aus 
seinem  Dünkel,  zu  neuen  Thaten  anspornen,  ja 
vereint  mit  ihm  die  abendländische  Cultur  be- 
drohen. Nur  gemach!  —  Was  lehrt  uns  denn 
die  Geschichte?  Hat  China  nach  all  den  Stössen, 
die  es  von  England  und  Erankreich  in  diesem 
Jahrhunderte  erhielt,  sicli  aufgerafft,  eine  Refor- 
mation an  Haupt  und  Gliedern  vorgenommen, 
wie  es  die  Japaner  1868  thaten,  und  neue  Wege 
eingeschlagen?  —  Mit  nichten  I  Die  alte  Un- 
wissenheit und  Verderbtheit  und  die  damit 
verknüpfte  Selbstüberhebung  und  Verachtung 
der  fremden  Teufel  besteht  noch.  Japan  aber,  das 
bislang  wenig  Geschick  und  Erfolg  im  Colonisiren 
der  Insel  Yezo  und  im  Organisiren  des  kleinen 
Korea  gezeigt  hat,  wird  nimmermehr  die  viel 
schwierigere  Aufgabe  losen  und  den  chinesischen 
Augiasstall  reinigen  können. 


DIE  HEUTIGE  LAGE  DER  ITAÜENER  IN^ 

ABESSINIEN.  :  ^o^°^ 

VoD  Profcfsor  Dr.  Philipp  PaulUtchkt.  "^RüM 

1/  Ca 

Es  ist  ein  Decennium  her,  seit  Italien  den  Ver*— - 
such  gemacht  hat,  auf  dem  Eiland  von  Massaua  und 
auf  den  Eelsen  des  Nordrandes  von  Abessinien 
das  Banner  von  Savoyen  zu  pflanzen.  Voran- 
gegangen war  dem  Versuche  die  Eestsetzung 
Italiens  an  der  Bai  von  Assab,  der  „fabbrica  di 
sabbia",  wie  der  Volksmund  scherzweise  die  öde 
Gegend  nennt,  und  nach  den  Erfahrungen,  die 
man  in  Assab  gemacht  hatte,  mochte  die  Oceu- 
pation  der  alten  abessinischen  Stätte  und  Pforte 
von  Aethiopien  gar  Manchen  unbegreiflich  er- 
scheinen, besonders  denjenigen,  welche  wenig 
Einsicht  in  die  Leidensgeschichte  colonialer 
Schöpfungen  haben  oder  der  Ansicht  sind,  nur 
Negerparadiese  oder  Indianergärten  eigneten  sich 
zu  europäischen  Ansiedelungen  und  seien  der 
auf  solche  verwendeten  Opfer  werth.  Fasst  man 
auch  die  Früchte  colonialer  Bemühungen  sämrat- 
licher  Staaten  ernster  ins  Auge  und  verfolgt 
man  den  dornenvollen  Pfad,  der  zu  ihrer  Ge- 
winnung geführt  hat,  so  kommt  man  zu  dem 
Geständniss,  dessen  Inhalt  das  Dichterwort  bildet: 

„Doch  bangen  sie  selten 

„Roth  und  Instig  am  Banm,  wie  udi  ein  Apfel  begtüsit  ' 

Diese  Wahrheit  lehrt  das  bei  Dogali,  Koatit, 
Senafe  und  jüngst  bei  Amba  Aladji  in  Strömen 
vergossene  italienische  Blut  nur  zu  deutlich, 
aber  auch  die  vielen  Millionen  schwer  erwor- 
benen Geldes,  die  man  verbrauchte,  endlich  Ent- 
täuschungen und  Freudlosigkeit  —  ein  schlechter 
Lohn  idealen  Bemühens,  das  Vaterland  grösser 
zu  machen.  Am  24.  September  d.  J.  konnte  ein 
Mann,  Baron  Leopoldo  Franchetti,  am  zweiten 
Congresse  italienischer  Geographen  erst  schüch- 
tern sagen :  „La  nostra  colonia  nasce  adesso,"  ') 
und  doch  war  bereits  ein  Decennium  sehr 
ernster  Arbeit  verflossen.  Es  mag  darum  nicht 
überflüssig  sein,  und  wir  unterziehen  uns  gerne 
der  Aufgabe,  einen  Blick  auf  die  heutige 
Lage  der  Italiener  in  ihrer  Colonie  am  Rothen 
Meere  zu  werfen,  um  uns  den  Process  zu  ver- 
gegenwärtigen, der  sich  hier  abspielt,  und  dessen 
Consequenzen  mit  ein  paar  nüchternen  Worten 
zu  streifen. 

Im  Februar  1882  übernahmen  die  Italiener  mit 
der  bekannten  Expedition  General  San  Marzano's 
das  Erbe  der  Aegypter  in  den  äthiopischen 
Landen.  Der  Chediw  Ismail  Pascha,  ein  Con- 
ceptor  grosser  Ideen,  'wie  aller  Welt  bekannt 
ist,  hatte  den  Plan  gefasst,  an  Stelle  des  morschen 
abessinischen  Reiches  ein  neues,  muharameda- 
nisches  zu  setzen.  Dieser  Plan,  mit  unzureichen- 
den Mitteln  und  bei  Unterschätzung  der  Lebens- 
kraft des  uralten  christlichen  Staates  in  Angriff 


')  L'Avvenire  della  colonia  Eritrea.  Roma,  189S  (SocieU 
geografica  Italiana),  pag.  18.  Vgl.  auch:  Vigoai,  Pippo,  La  colonia 
Eritrea  dal  punto  di  vista  economico-commerciale  (L'esploiaiione 
commerciale,  Milane,  189$,  p.  294  ff.). 
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genommen,  scheiterte.  Die  ägyptischen  Waffen 
unterlagen  bei  Guda-Gudi,  Godofelasi  und  am 
Assalsee.  Italien  musste  aus  den  Niederlagen 
der  Aegypter  die  Lehre  ziehen,  dass,  wer  den 
Zugang  zum  äthiopischen  Hochlande  Massaua 
mit  fester  Hand  behaupten  wolle  und  ein  Hinter- 
land in  Tigre  für  dasselbe  zu  gewinnen  strebe, 
auf  eine  Reihe  erbitterter  Kämpfe  gefasst  sein 
müsse. 

In  der  That  gestaltete  sich  der  Aufenthalt  der 
Italiener  in  Massaua  und  ihr  allmälig  ausge- 
führter Aufstieg  auf  das  „Altopiano",  wie  man 
sich  kurzweg  auszudrücken  pflegte,  in  den  ersten 
Jahren  gleich  nach  dem  Grundsatze  „si  vis  pacem 
para  bellum",  denn  die  äthiopischen  Politiker 
wussten  sehr  wohl,  dass  ihr  Staat  zugrunde 
gehen  müsse,  wenn  ihm  durch  Besetzung  von 
Massaua,  Tadschura,  Assab,  Zejla  der  freie  Ver- 
kehr mit  dem  Meere  völlig  unterbunden  werde, 
und  dies  war  seit  der  Festsetzung  Englands  an  der 
Nordsomali-Küste,  seit  Frankreich  Oboe  occupirt 
und  Italien  Assab  erworben  hatte,  in  der  That 
der  Fall.  Man  drängte  Menilek  II.  schon  in  den 
ersten  Jahren  von  Italiens  Festsetzung  am  Rothen 
Meere  zu  der  Erklärung,  er  sei  Souverän  des 
ganzen  afrikanischen  Osthorns  —  denn  dieses 
gehörte  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einst 
zum  äthiopischen  Reiche  —  und  der  Meeres- 
küste von  Massaua  bis  Makdischu.  Der  Wider- 
stand Abessiniens  war  also  der  Kampf  um  die 
Existenz,  daher  die  Hartnäckigkeit  desselben 
und  die  Festigkeit  Kaiser  Menilek's  IL  in  dem 
Feuer  diplomatischer  Manöver,  welche  die  krie- 
gerischen zeitweise  ablösten.  Beide  fielen  in  eine 
für  Abessinien  ungünstige  Zeit,  nämlich  in  die 
Epoche  der  letzten  Auftheilung  Afrikas  unter 
die  europäischen  Mächte.  Es  ist  ein  Irrthum,  an- 
zunehmen, dass  Menilek  IL  über  die  Sachlage 
nicht  von  allem  Anfang  an  ganz  aufgeklärt  ge- 
wesen sei,  obgleich  er  sonst  von  der  Macht  und 
dem  Verhältniss  der  europäischen  Staaten  zu 
einander  nicht  die  klarste  Vorstellung  hat.  Er 
sandte  ein-  um  das  anderemal  seinen  Vetter  und 
Statthalter  Ras  Makonnen  aus  den  Bergen  von 
Harar  an  die  Meeresküste  herab,  um  sich  Ge- 
wissheit zu  verschaffen,  wie  eng  sein  Gebiet  von 
den  europäischen  „Interessensphären"  eingeengt 
werde  und  was  das  Endresultat  der  Expansion 
Italiens,  Frankreichs  und  Englands  in  Nordost- 
afrika sein  werde.  Er  protestirte  gegen  politische 
Coups,  suchte  Bündnisse  in  der  Schweiz,  bei 
Russland  und  Frankreich,  ja  sogar  bei  dem 
Mahdi,  verabsäumte  auch  nicht,  durch  schritt- 
weises Vordringen  in  die  Galla-Gebiete  des  Süd- 
ostens sich  materieller  Mittel  für  alle  Even- 
tualitäten zu  versichern.  Seine  Vorposten  stehen 
im  Webi  Schabeli-Thale,  seine  Schaaren  plün- 
derten erst  diesen  Sommer  die  Stadt  Lugh  am 
Tana-Flusse,  wo  bereits  mehrere  Jahre  die  italieni- 
sche Tricolore  flattert,  und  sein  roth-weiss- 
rothes  Banner  weht  zu  Bia-Koboba  im  Ejsa- 
Somäl-Lande  nur  einige  hundert  Kilometer  von 


der  Küste  des  Golfs  von  Aden  entfernt.  Nur  die 
Noth  der  Jahre  1891  und  1892  (Cholera,  Pest 
und  Viehseuche)  unterbrach  seine  Rüstungen 
gegen  die  fremden  Eindringlinge,  die  sich  nach 
seiner  Meinung  und  in  Wahrheit  gerade  im 
Norden  am  weitesten  nach  Aethiopien  vorgewagt 
hatten.') 

Man  mag  behaupten,  was  man  will,  aber  seit 
etwa  fünf  Jahren  ist  der  Groll  des  äthiopischen 
Kaisers  gegen  Italien  ein  ganz  offenkundiger, 
und  schon  seit  langer  Zeit  liefen  bei  uns,  die 
wir  freilich  nur  mit  wissenschaftlichem  Auge  die 
Entwicklung  der  Dinge  in  Nordost- Afrika  ver- 
folgen, Fragen  von  Händlern  und  Interessenten 
von  Abessinien  ein,  wer  wohl  in  dem  bevor- 
stehenden Entscheidungskampfe  den  Sieg  davon- 
tragen werde  und  ob  ausser  Italien  nicht  auch 
andere  Mächte  sich  in  die  Bresche  stellen 
würden.  Die  entscheidenden  italienischen  Kreise 
sind  erst  nach  und  nach,  im  Ganzen  zu  spät,  zur 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  der  Conflict 
mit  Abessinien  zu  ungeahnter  Schärfe  zuspitze. 
Schuld  trägt  an  der  späten  Erkenntniss  des 
wahren  Sachverhaltes  die  allzu  grosse  Cultivirung 
der  Westseite  des  italienischen  Colonialgebietes, 
nämlich  jener  nach  dem  Reiche  des  Mahdi  zu,  die 
allerdings  zu  Zeiten  auch  nothwendig  gewesen  ist, 
obgleich  daran  festgehalten  werden  muss,  dass  der 
Nachfolger  des  Mahdi  bei  seiner  Behelligung  der 
Italiener  niemals  im  Einverständnisse  mit  den 
Abessiniern  gehandelt  hat.  Von  der  schwierigen 
Lage  Italiens  am  abessinischen  Nordrande  war 
der  Khalif  freilich  wohl  informirt,  aber  er  mochte 
sich  wohl  eine  Zeitlang  schmeicheln,  die  Rolle 
der  Italiener  vis-ä-vis  den  Aethiopiern  zu  über- 
nehmen, diese  feste  Ueberzeugung  dürfen  wir 
wohl  heute  haben. 

Italien  hat  mittlerweile  in  Nordabessinien  für 
seine  Söhne  eine  zweite  Heimat  zu  schaffen  An- 
lauf genommen.  Aus  dem  vorhin  citirten  Vor- 
trage Baron  Franchetti's  wird  klar,  dass  man 
anfangs  lediglich  in  der  Eritrea  eine  Handels- 
colonie  zu  begründen  suchte.^)  Allein  der  Handel 
Aethiopiens  hat  viele  Abzugsquellen.  Was  das 
im  Grunde  recht  arme  Land  producirt,  fliesst 
nach  Norden,  Osten  und  Westen  ab,  und  Fran- 
zosen und  Engländer  participiren  an  dem  Profit 
des  abessinischen  Handels.  Allein,  wie  Franchetti 
hervorhebt,  „ladensa  popolazione  dell'Italia,"  also 
der  Ueberschuss  der  Volkskraft  mahnte  zugleich 
mit  der  Erkenntniss,  dass  Nordabessinien 
Ackerbauer  aufzunehmen  vermöge,  daran,  die 
italienische  Auswanderung  dahin  abzulenken. 
Man  muss  es  Baron  Franchetti  als  patriotische 
That  anrechnen,    dass  er  immer  wieder  predigt, 

'■)  Vgl.  d»s  grosse  Kartenwerk  des  italienischen  Generalstabs, 
verfasst  von  dem  Major  Enrico  de  Chaurand:  Carla  dimostra- 
tiva  della  Etiopia  in  6  fogli  e  z  aggiunte  alla  scala  di  I :  l.ooo.ooo 
Roma,   1894. 

'')  Im  Jahre  1894  betrug  der  Import  der  Eritrea  9,606.966 
Lire,  der  Export  1,090.742  Lire  (DiiTerenz  8,516.224  Lire), 
149  Schilfe  waren  in  Massaua  angekommen,  150  von  dort  aus- 
gelaufen (Tonnengehalt  124.586). 
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in  Brasilien,  wohin  die  italienische  Emigration 
hauptsächlich  gerichtet  ist,  ,schiavi  Italiani  vanno 
a  sostituire  nelle  faxende  gli  schiavi  neri  liberati" 
—  eine  Wahrheit,  von  der  wir  wünschten,  dass 
man  ihrer  in  Italien  und  anderwärts  sich  voll 
und  ganz  bewusst  werde.  Man  stellte  Beobach- 
tungen über  die  ßesiedelbarkeit  des  Plateaus 
von  Keren  an,  und  aus  einer  klimatologischen 
Arbeit  des  L.F.  de  Magistris ')  ist  auf  Grund  mehr- 
jähriger meteorologischer  Beobachtungen  zu  ent- 
nehmen, dass  Nordabessinien  sehr  wohl  eine 
Ackerbaucolonisation  verträgt.  Zum  Theil  hat 
diese  Thatsache  auch  Baron  Franchetti  erhärtet, 
der  selbst  Karst  und  Spaten  am  abessinischen 
Nordrand  handhabte  und  daher  aus  ureigenster 
Erfahrung  sprechen  kann.  So  ist  aus  einer 
blossen  llandelscolonie  die  Eritrea  nach  und 
nach  zu  einer  Ackerbaucolonie  geworden,  ein 
Feld  fürBethätigung  der  Arbeitskraft  Jedermanns, 
selbst  des  kleinsten  Capitalisten  oder  desjenigen, 
dem  Wohlwollende  ein  paar  Lire  vorstrecken 
wollen.  Werner  Hunzinger  Pascha  hatte  freilich 
gemeint,  der  abessinische  Nordrand  sei  wegen 
der  Unregelmässigkeit  der  Winterregen  für 
Ackerbaucolonien  ungeeignet,  aber  die  Wissen- 
schaft hat  diese  subjective,  auf  keine  Beobach- 
tungsreihe basirte  Meinung  beseitigt.  In  Mon- 
kuUo,  Otumlo  und  Arkiko  wird  heute  Ackerbau 
getrieben.  Die  Hitze  übersteigt  hier  nur  einige 
Tage  im  Jahre  33  "  C.  in  einer  Seehöhe  von  mehr 
als  2000  m,  und  niemals  fällt  das  Quecksilber  unter 
Null.  Der  Stock  an  italienischen  Arbeitern  ist 
allerdings  nicht  gross.  Im  Jahre  1892  wanderten 
10  italienische  Familien  als  erste  Colonisten 
(Bauern)  auf  der  Hochfläche  von  Keren  ein,  und 
damit  war  der  Anfang  glücklich  gemacht  zu 
weiterer  wünschenswerther  Besiedelung.  Fran- 
chetti hat  Recht,  zu  behaupten,  dass  bei  einiger 
Ausnützung  der  Arbeitskraft  eine  Colonisten- 
familie  das  investirte  Capital  ausreichend  zu 
verzinsen  im  Stande  ist.  Damit  ist  aber  auch 
der  Beweis  erbracht,  dass  in  Nordabessinien 
eine  zweite  Heimat  für  Italiener  vorhanden  ist, 
eine  bessere  als  in  Brasilien  oder  an  einzelnen 
Punkten  Afrikas  in  äquatorialem  Himmelsstrich. 
In  der  sogenannten  Somalia  oder  an  der  Benadir- 
Küste  -)  Italiens  wird  es  wohl  erst  in  ferner  Zu- 
kunft zu  Ackerbaucolonien  kommen,  und  damit 
erhält  diese  in  dem  italienischen  Colonialbesitz 
eine  untergeordnete  Stellung,  obgleich  sich  ge- 
rade in  allerneuester  Zeit  Kräfte  zusammen- 
gethan  haben,  um  im  Thale  des  Webi  Schabeli 
Baumwolle  zu  pflanzen. 

Seit  1892  kamen  noch  weitere  fünf  Familien 
als  Auswanderer  auf  das  Hochland  von  Keren, 
sodass  daselbst  im  Ganzen  15  Familien  mit  etwa 
100  Personen  (Männer,  Frauen  und  Kinder)  an- 


*)  Bolletino  delU  Society  geogratka  Italiana  1895,  S.  240 
bis  248. 

'')  Vg'-  ^^^  italienische  GrOnbuch  des  Ministeio  degli  affarl 
eüteri  vom  25.  Juli  1895  *""'  '^'b  Kploraiione  commerciale  in 
Mailand,  1895,  S.  386  ff. 


gesiedelt  sind  und  Ackerbau  betreiben.  Das  sei, 
wird  man  sagen,  des  Opfers  jährlicher  8 — 10  Mil- 
lionen Lire  niöht  werth.  Aber,  um  mit  Baron 
Franchetti  zu  sprechen,  „la  colonisazione  e  av- 
viata",  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  der  Staat 
das  Seine  thue  und  für  alle  auswanderungslustigen 
Söhne  Italiens  hier  eine  halbwegs  comfortable 
Heimat  schaffe.  Franchetti  beschwört  ohne  Unter 
lass  den  Staat:  „II  governo  deve  desinteressarsi 
della  Sorte  di  chi  lavora  la  terra",  und  in  der  That 
ist  dies  hier  seine  erste  Pflicht.  Er  kann  und  muss 
sie  erfüllen,  wenn  er  dazusieht,  dass  nicht  ge- 
wissenlosen Speculanten  das  Land  ausgeliefert 
werde,  die  das,  was  fleissige  Hände  bereits  urbar 
gemacht  haben,  wieder  zur  Hutweide  herabsinken 
lassen.  „La  terra  debba  essere  concessa  diretta- 
mente  a  chi  la  deve  mettere  in  produzione",  so 
tönt  es  immer  wieder  von  Franchetti's  Lippen, 
»la  popolazione  densa  h  la  piü  urgente  necessitä 
della  nostra  colonia". 

Man  wird  also,  wenn  solche  patriotische  Ueber- 
zeugungen  vorhanden  sind  und  wenn  grosse  patrio- 
tische Opfer  bereits  gebracht  wurden,  allerdings 
begreifen,  warum  Italien  wohl  daran  thut,  seinen 
Colonialbesitz  am  Rothen  Meere  um  jeden  Preis 
zu  halten.  Die  100  Personen  aus  italienischem 
Blute,  die  heute  daselbst  ihre  Existenz  gefunden 
haben,  dürfen  ein  grosses  Opfer  nicht  verlangen. 
Aber  dass  in  der  Eritrea  eine  Pforte  sich  auf- 
gethan  hat,  wo  Italiener  —  in  Abessinien  seit 
dem  XVI.  Jahrhunderte  heimisch  —  eine  zweite 
Heimat  zu  suchen  berechtigt  sind,  das  ist  der 
unendliche  Vortheil,  den  hervorzuheben  wir 
nicht  müde  werden  können.  „II  governo  studi 
scelga  e  decida",  ruft  Franchetti  aus,  die  Dinge 
sind  also  so  weit  gediehen,  dass  der  Staat  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  hat,  ein  Wort  der  That, 
so  paradox  dies  klingt. 

Schon  vor  langer  Zeit  haben  wir  es  auf  Grund 
genauer  Einsicht  in  die  Verhältnisse  ausge- 
sprochen, dass  Italien,  um  seine  heutige  Po- 
sition in  Nordabessinien  zu  sichern,  daran  werde 
schreiten  müssen,  die  abessinische  Herrschaft, 
wenigstens  in  Tigr6,  zu  zertrümmern  und  damit 
ein  Stück  afrikanischer  Barbarei  zu  beseitigen, 
wie  es  in  ähnlicher  Weise  Engländer  und  Fran- 
zosen anderwärts  schon  längst  beseitigt  haben. 
Dieser  Gedanke  widerstrebt  freilich  vielen  italieni- 
schen Patrioten,  hauptsächlich  wohl  darum,  weil 
er  ihnen  nur  ein  halbes  Werk  zu  bedeuten 
scheint.  Für  die  Naturvölker  Ostafrikas  ist  zwar 
abessinische  Cultur  auch  eine  Cultur,  wie  es  die 
ägyptische  im  Sudan  seinerzeit  gewesen  ist. 
Allein  im  Verhältnisse  zu  dem  Licht,  das  Eu- 
ropa Afrikanern  im  Allgemeinen  bringt  —  Aus- 
nahmen bleiben  hier  unberührt  —  muss  lebhaft 
ersehnt  werden,  dass  abessinische  Barbarei,  wenn 
auch  vorderhand  nur  im  Norden  Aethiopiens,  ein- 
mal zu  bestehen  aufhöre.  Der  Schwerpunkt  des 
äthiopischen  Reiches  ist  mit  der  Thronbestei- 
gung Menileks  IL  nach  Süden  verrückt  worden. 
Jeder  Versuch,  gegen  den  Norden  zu  frontiren, 
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muss  im  Interesse  der  Cultur  hintangehalten 
werden.  Die  Galla  im  Süden  des  äthiopischen 
Reiches,  so  die  Arussi  und  Boräna,  sorgen  schon 
selbst  dafür,  dass  die  äthiopische  Herrschaft  bei 
ihnen  keine  allzu  drückende  werde.  Wäre  hier 
ein  Vordringen  des  äthiopischen  Wesens  auch 
in  den  gröbsten  Rudimenten  denkbar,  man 
könnte  versichert  sein,  dass  Menilek  II.  seine 
Schaaren  niemals  gegen  Makalle  undAmba  Aladji 
geführt  hätte.  So  befindet  sich  derNegüsaNeghest 
zwischen  Ambos  und  Hammer,  und  es  liegt  an 
Italien,  seiner  Barbarei,  wenn  auch  nur  in  der 
Nähe  europäischer  Niederlassungen  —  Aethiopien 
ganz  auflösen  zu  wollen,  ist  eitler  Wahn  —  für 
immer  ein  Ende  zu  machen.  Wenn  wir  hier  von 
Aethiopien  sprechen,  sei  es  erlaubt,  hervorzu- 
heben, dass  merkwürdigerweise  gerade  die  Person 
des  Trägers  der  äthiopischen  Krone  Jedem,  der 
mit  derselben  in  Berührung  kam,  Sympathie  ab- 
rang. Es  ist  also  das  System,  das  bekämpft 
werden  muss,  und  Menilek  II.  selbst  wäre  wegen 
seines  Wohlwollens  und  seiner  vortrefflichen 
Eigenschaften  zu  gönnen,  dass  er  bei  dem  be- 
vorstehenden Entscheidungskampfe  in  Tigre  per- 
sönlich möglichst  gut  wegkomme  und  die  thun- 
lichste  Nachsicht  und  Berücksichtigung  fände. 
Man  hat  in  den  letzten  Wochen  gegen  den 
Führer  der  italienischen  Truppen  in  der  Eritrea 
manche  Anklagen  erhoben.  Er  verdient  sie  nicht. 
Einem  Feinde,  wie  es  der  äthiopische  ist,  gegen- 
über ist  ein  stetes  Vordringen  am  Platze,  ein 
unablässiges  Flunkern  mit  der  Uebermacht,  die 
man  vielleicht  gar  nicht  besitzt,  im  Ganzen  ein 
strategisches  Falschthun,  wenn  man  eine  schwache 
Position  halten  will.  Wir  sind  überzeugt,  Oreste 
Baratieri  wäre  schon  lange  erdrückt  und  aus 
Tigre  vertrieben  worden,  wenn  er  nicht  eine  Art 
falschen  Glanzes  um  sich  zu  verbreiten  gewusst 
hätte,  Gaukelkünste  der  Feldherrnkunst,  die  in 
Afrika  bei  schwachen  Mitteln  ihre  Wirkung  thun. 
Wenn  er  besiegt  werden  sollte,  was  nicht  zu 
glauben  ist,  so  ist  es  zweifellos  nur  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  er  sich  über  Makalle 
einseitig  zu  weit  vorgewagt  und  in  Folge  völlig 
unzureichender  Mittel  sich  gleichsam  selbst  im 
Stich  gelassen  hatte.  Was  ihm  aber  zugute  ge- 
rechnet werden  muss,  sind  die  Ausdauer  und 
Begeisterung  für  die  Idee,  ein  Stück  neuer- 
worbenen italienischen  Vaterlandes  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  und  unter  hämischen 
Angriffen  in  der  Heimat  bis  zum  Aeussersten 
gehalten  zu  haben.  Die  äthiopische  Kriegskunst, 
und  sei  sie  im  Geheimen  hundertmal  von  euro- 
päischer unterstützt,  kann  italienischen  Waffen 
nicht  Stand  halten,  und  mit  zehntausend  Mann 
und  20  Mi.lionen  Francs  wird  die  Eritrea  Italien 
in  Wahrheit  erkauft  werden.  Sie  war  bis  heute 
nur  ein  Stück  ungern  geborgten  Landes,  ein 
Friedhof  für  Helden,  deren  Thaten  erst  späte 
Epigonen  würdigen  werden.  Wir,  die  wir  an 
dem  Kampfe  gegen  die  Barbarei  nur  wissen- 
schaftlich interessirt  sind,  wünschen  lebhaft,  dass 


im  Interesse  der  Naturvölker  des  afrikanischen 
Osthorns  Abessinien  als  barbarisches  Bollwerk 
aus  alten  Zeiten  endlich  sinke  und  falle.  Die 
Zukunft  wird  erweisen,  dass  die  Völker  Abes- 
siniens  nur  unter  europäischer  Führung  wahrer 
Civilisation  zugeführt  werden  können. 


DIE  KUNST  DES  BRONZEGUSSES  IN  JAPAN. 

Von    W.   Gowland. 

IIL») 

Wir  dürfen  daraus  nicht  ohne  Berechtigung 
schliessen,  dass  diese  Ziffern  annähernd  die 
Zusammensetzung  der  Legirung  darstellen,  welche 
beim  Gusse  der  Riesenfigur  Buddha's  verwendet 
wurde. 

Die  Glocke  ist  die  grösste  in  Japan.  Ihre 
Dimensionen  sind  beiläufig:  Höhe  14  Fuss, 
äusserer  Durchmesser  an  der  Mündung  9  Fuss, 
Dicke  am  Rande  lo^/,  Zoll,  In  der  Form  unter- 
scheiden sich  diese  Glocken  von  den  euro- 
päischen dadurch,  dass  der  Rand  nach  innen 
stärker  und  so  die  Mündung  etwas  verengt 
wird. 

Dies  ist  die  Ursache  der  sanft  steigenden  und 
fallenden  Töne,  welche  das  Geläute  aller  japa- 
nischen Glocken  kennzeichnen.  Diese  Glocken 
haben  keine  Zunge  und  werden  nicht  geschwun- 
gen, sondern  mittelst  eines  im  Thurme  aufge- 
hangenen Holzbalkens  von  aussen  angeschlagen, 
wobei  letzterer  wie  ein  Rammbär  gehandhabt 
wird.  Die  Anschlagstelle  ist  ein  niedriger  Buckel, 
mitunter  von  der  Form  einer  Lotusblume. 

Zwei  andere  ähnliche  Glocken  wurden  eben- 
falls in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts 
gegossen;  nähere  Angaben  darüber  finden  sich 
in  der  nachstehenden  Tabelle,  welche  die  an- 
nähernden Dimensionen  und  Gewichte  der  vier 
grössten  Glocken  Japans  enhält. 


Zelt 


Name  des  TemijeU    Höhe 


Rand-      Ton- 


Durch- 
messer . 
an  der       s'»'^'"'      "«"') 
Mündung 

VIII.  Jahrh.  .    .  Todai-ji,  Nara         12'    9"      8'  10"  10"  49 

1603  n.  Chr.  .    .  Dai  Butsu,  Kyoto   14'  9'  10"//  56 

163J  n.  Chr.  .    .  Chion-in,  Kyoto     10' 10"     9'  9*/j"  43 

1623  — 49  n,  Ch.  .  Zo-jo-ji,  Tokyo       12'  —  —  — 

')  Ungefähres  Gewicht. 

')  Von  Schriftstellern  oft  irrthümlioh  mit  74  t  angegeben. 

Die  genaue  durchschnittliche  Dicke  kann  man 
ohne  specielle  Messungen  dieser  Glocken  nicht 
ermitteln,  und  diese  sind  nicht  gestattet;  doch 
dürfte  dieselbe  8  Zoll  nicht  überschreiten,  und  die 
obigen  Berechnungen  basiren  auf  dieser  An- 
nahme, die  vielleicht  noch  etwas  zu  hoch- 
gegriffen ist.  Der  Guss  einer  grossen  Glocke 
war  in  Japan  in  alter  Zeit  ein  wichtiges  Ereig- 
niss  und  wurde  mit  religiösen  Ceremonien  und 
Volksbelustigungen  gefeiert.  An  dem  Tage,  an 
welchem  die  Glockenspeise  in  die  Form  fliessen 
sollte,  ward  im  Tempel  auf  dem  Gussplatze  ein 


')  Mit  Bcwillignng  des  Autois  dem  „Joiunal  of  the  Society 
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grosses  Fest  abgehalten,  und  Leute  aller  Stände 
kamen  von  Nah  und  Fern  mit  Beiträgen; 
manche  brachten  Spiegel,  Haarnadeln  und  Me- 
tallschmucksachen, um  sie  zur  Bronze  in  den 
Schmelzöfen  hinzuzufügen.  Bei  dem  Gusse  der 
grossen  Glocke  von  Zo-jo-ji  war  der  Shogun 
(lye-mitsu)  nicht  allein  persönlich  zugegen,  son- 
dern er  betheiligte  sich  auch  an  der  Leitung 
der  Arbeiten.  In  den  folgenden  Jahren  wurde 
der  Tag  nicht  vergessen,  sondern  man  beging 
seine  jährliche  Wiederkehr  in  festlicher  Weise 
im  Tempel. 

Der  grosse  Ruhm  dieses  „goldenen"  Zeit- 
alters der  Bronzegiesser  gebührt  übrigens  nicht 
den  oben  angeführten  Gusswerken,  die  nament- 
lich ob  ihrer  Grösse  und  ihres  Gewichtes  be- 
deutend sind,  sondern  den  nunmehr  zu  beschrei- 
benden Stücken,  unter  denen  sich  einige  Meister- 
werke in  Bezug  auf  Zeichnung,  Modellirung  und 
technisches  Geschick  befinden. 

Die  ältesten  dieser  Bronzen  sind  Gussarbeiten 
für  Todtencapellen  und  Gräber  der  alten  Toku- 
gawa  Shoguns  und  deren  Familienmitglieder. 
In  dem  berühmten  Mausoleum  zu  Nikko  trifft 
man  einige  grossartige  Beispiele;  vor  Allem  ist 
zu  erwähnen  das  Grab  des  lyeyasu  (der  erste 
Tokugawa  Shogun,  ■]■  1604  n.  Chr.),  ein  präch- 
tiger Bronzeguss  mit  Bronzethüren,  die  sich 
durch  wirkungsvolle  Einfachh-^it  und  Reinheit 
der  Zeichnung  bemerkbar  machen.  Vor  dem 
Grabe  befinden  sich  die  drei  ceremoniellen  Zier- 
geräthe  (Sangusoku)  des  buddhistischen  Altars, 
nämlich :  eine  Vase,  ein  Räucherbecken  und  ein 
Leuchter,  sämmtlich  streng  im  Styl  der  Zeit. 

Die  Thüren  bilden  herrliche  Musterbeispiele 
des  Bronzegusses.  Fast  ihre  gesammte  Ober- 
fläche ist  mit  erlesenen  Arabesken  und  Blumen- 
mustern bedeckt,  auf  welchem  Grunde  die  kräf- 
tigere Ornamentation  in  Relief  geformt  ist. 
Diese  besteht  in  Darstellungen  des  „chakra" 
oder  buddhistischen  Gesetzrades  und  floralen 
Zeichnungen,  grösstentheils  vergoldet.  Vorne 
sind  die  beiden  fabelhaften  Thiere  (Koma-inu 
und  Ama-inu),  die,  wie  man  annimmt,  Löwen 
vorstellen. 

Das  Grab  von  lyemitsu  (des  dritten  Toku- 
gawa Shcgun,  -j-  164g  n.  Chr.)  gleicht  in  der 
Form  genau  dem  von  lyeyasu,  doch  sind  die 
Reliefs  an  seinen  Bronzethüren  einfach  Sanscrit- 
Charaktere  in  Medaillons.  Diese  Gräber  befinden 
sich  in  einem  Hain  hinter  den  Capellen  und 
dem  Gebetsraume  und  bilden  in  ihrer  Einfach- 
heit einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  Pracht 
dieser  Gebäude,  deren  Altäre  dife  prunkvollst 
verzierten  auf  der  Welt  sind.  Es  heisst,  dass 
ihre  schlichte  und  einfache  Verzierung  der  spre- 
chende Ausdruck  von  Buddha's  Wort  sein  soll : 
Jm  Tode  hat  alle  Pracht  ein  Ende." 

Zahlreiche  mächtige  Original-Laternen  (toro), 
gespendet  von  den  Vornehmen  des  Territoriums, 
welche  sich  gegenseitig  in  der  Ehrung  ihrer  ver- 
storbenen Häupter    zu    überbieten   suchten,    be- 


decken den  Hofraum  der  Altäre.  Mehrere  Hun- 
derte dieser  toro,  welche  eine  beliebte  Votivgabe 
der  Reichen  an  die  buddhistischen  Tempel  und 
Shinto-Altäre  bildeten,  \Vurden  während  dieser 
Periode  des  Wiederaufschwunges  des  Bronze- 
gusses gegossen.  Sie  zieren  die  Zugänge  und 
Plätze  eines  jeden  bedeutenden  Tempels  im 
Lande,  und  Zo-jo-ji  (Tokyo)  allein  zählt  deren 
mehr  als  200,  die  von  den  einheimischen  Vor- 
nehraen  den  Shoguns  lyetsugu  (17 16)  und  lye- 
shige  (»762)  gewidmet  wurden. 

Jede  Gruppe  oder  jedes  Paar  ist  von  einander 
verschieden,  doch  im  Umriss  und  in  der  Deco- 
ration stimmen  alle  überein ;  und  wenn  wir 
keine  anderen  Beispiele  der  Bronzegiesserei 
erhalten  hätten,  die  Anmuth  in  der  Form  und 
der  Reichthum  der  Decoration  der  vorhandenen 
Stücke  würden  genügen,  ihre  Modelleure  und 
Giesser  als  Künstler  ersten  Ranges  zu  charak- 
terisiren. 

Die  Mausoleen  anderer  Tokugawa  Shoguns 
bieten  gleichfalls  einige  schöne  Beispiele  des 
Bronzegusses,  namentlich  die  Gräber  von  lye- 
tsuna  (1650—1680)  und  Tsunayoshi  (1681  —  1708) 
in  Uyeno  (Tokyo)  und  von  lye-nobu  (1709 — 17 12) 
in  Shiba  (Tokyo).  Sie  gleichen  in  der  Form 
jenen  zu  Nikko,  von  denen  sie  sich  haupt- 
sächlich durch  die  feiner  ausgeführte  Verzierung 
ihrer  Thüren  unterscheiden.  Schön  modellirte 
Drachen  und  das  Wappen  der  Tokugawas 
schmücken  die  Thüren  von  lye-nobu's  Grab,  wäh- 
rend bei  dem  Grabe  Tsunayoshi's  —  eines  be- 
rühmten Beschützers  der  Kunst  —  ein  noch 
weiteres  Aufgeben  des  einfachen  Styles  früherer 
Zeiten  wahrzunehmen  ist,  nur  dürften  die  sym- 
bolischen Verbindungen  des  fabelhaften  Ein- 
horns (Kilin)  und  des  Fichtenbaumes,  des  Phoe- 
nix (Hoo)  und  der  Paulownia,  der  Fichte,  des 
Bambus  und  des  Pflaumenbaumes  etwas  zu 
reichlich  angewendet  sein. 

Ein  anderes  bedeutendes  Bronzegusswerk, 
ebenfalls  Repräsentant  seiner  Zeit,  ist  eine 
Bronzesäule  aus  dem  Jahre  1643  n.  Chr.,  ge- 
nannt so-rin-to,  42  Fuss  hoch,  eine  Abart  der 
indischen  ,.stupa",  die  durch  China  nach  Japan 
gebracht  wurde.  Vor  der  Aufstellung  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Platze  stand  sie  in  der  Nähe  des 
Grabes  von  lyeyasu,  und  ihre  Errichtung  hängt 
ohne  Zweifel  mit  den  abergläubischen  Vorstel- 
lungen der  Chinesen  zusammen,  die  da  glauben, 
dass  solchen  Bauwerken  eine  wirksame  Kraft 
zur  Abwendung  der  verderblichen  Einflüsse  des 
bösen  Blickes  innewohne  und  dass  man  sich  da- 
durch den  Schutz  des  Himmels  sichern  könne. 
Ausserdem  wurden  vier  riesige  Lotusblumen- 
blätter für  die  Basis  der  Statue  des  Daibutsu  in 
Kamakura  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts 
(1717)  gegossen.  Aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
ist  auch  noch  eine  Räucherpfanne,  in  der  Form 
zweier  Ratten,  von  Meiho,  vorhanden;  des 
gleichen  ein  Leuchter  für  den  buddhistischen 
Altar,   geziert  mit  einem  Drachen,   der  sich  um 
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den  Leuchter  windet,  in  der  Sammlung  des 
Mr.  Alfred  Cock;  zwei  andere  Leuchter  aus 
diesem  Jahrhundert,  vielleicht  auch  aus  früherer 
Zeit,  befinden  sich  im  Besitze  des  Mr.  E.  W. 
Hennell. 

Von  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts   bis  auf 
die  Gegenwart. 

Bislang  bekundeten  die  Bronzegiesser  ihre 
Geschicklichkeit  hauptsächlich  durch  die  Her- 
stellung von  Bildnissen  und  anderen  Guss- 
objecten  in  riesigen  Dimensionen  und  dadurch, 
dass  sie  den  Geräthen  und  Gefässen  für  cere- 
monielle  Zwecke  in  Form  und  Decor  den  Cha- 
rakter ernster  Schönheit  aufprägten;  in  diesem 
Jahrhundert  hingegen,  das  sich  eines  andauern- 
den Friedens  erfreute,  übten  sie  ihre  Kunst  auch 
in  der  Verzierung  von  profanen  Gegenständen, 
die  zum  Schmucke  des  Hauses  und  den  täg- 
lichen Bedürfnissen  des  Lebens  dienen. 

Kurz  vorher  war  das  „okimono"  oder  Orna- 
ment ohne  praktischen  Nutzen,  leJiglich  eine 
Augenweide,  eingeführt  und  dadurch  den  Künst- 
lern ein  reiches  und  unbeschränktes  Gebiet  lür 
die  Bethätigung  ihres  künstlerischen  Empfindens 
und  ihrer  Fertigkeit  in  der  Kunst  der  Zeich- 
nung und  Verzierung  eröffnet  worden.  Auch  die 
Vase,  ehedem  nur  zum  Gebrauche  für  den  bud- 
dhistischen Altar  bestimmt,  war  jetzt  ein  uner- 
erlässliches  Requisit  zur  Verschönerung  des 
Privatlebens,  und  in  ihrer  Gestaltung  und  Ver- 
zierung war  der  Künstler  nicht  länger  durch 
die  herkömmlichen  kirchlichen  Ueberlieferungen 
und  Vorschriften  behindert.  Die  Giesser  dieser 
Periode  sind  daher  nicht  vorwiegend  —  wie  in 
früheren  Zeiten  —  berühmt  durch  ihre  Arbeiten 
für  den  Buddhismus  oder  die  Verschönerung 
seiner  Altäre  —  wiewohl  viele  bemerkenswerthe 
Gussobjecte  hergestellt  wurden,  insbesondere 
grosse  Laternen,  Votivgeschenke  an  Tempel  und 
Klöster,  und  torii  oder  Thorwege  von  Shinto- 
Schreinen  —  sondern  sie  verdanken  ihren  Welt- 
ruf der  fruchtbaren  Gewandtheit  in  der  Aus- 
schmückung der  vorhin  erwähnten  Gegenstände 
für  den  Hausgebrauch,  von  denen  manche 
Aleisterwerke  an  Form  und  Verzierung  sind. 
Erwähnung  gebührt  in  dieser  Hinsicht  folgenden 
buddhistischen  Kunstwerken  aus  dieser  Periode : 

1736  n.  Chr.  Ein  schönes  Bildniss  von  Sakya- 
muni,  auf  dem  Gebiete  von  Zo-jo-ji  (Tokyo). 

1765  n.  Chr.  Eine  Riesenfigur  von  Kwanyin, 
9 — loFuss  hoch,  in  der  Nähe  von  Futagawa  am 
Tokaido. 

1778  n.  Chr.  Ein  Bild  von  Sakya-muni  (7  bis 
8  Fuss  hoch?),  im  Hofraume  von  Jo-shin-ji 
(Tokyo). 

Ende  des  XVIH.  Jahrhunderts:  Ein  Bild  von 
Amitäbha,  früher  in  Meguro  bei  Tokyo,  jetzt  in 
der  CoUection  Cernuschi  in  .  Paris.  Dasselbe 
misst  von  der  Basis  der  Lotusblume  bis  zum 
Ende  des  Strahlenkranzes  14  Fuss  g  Zoll. 


1772  n.  Chr.  Amitäbha  auf  einer  Lotusblume, 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  buddhistischen 
Kunst  dieser  Periode,  im  Besitze  des  Mr.  Alfred 
Cock. 

Die  Periode  ist  auch  gekennzeichnet  durch 
ein  hervorragendes  naturalistisches  Monument 
in  den  Schulen  für  Malerei  und  Glyptik. 

Bisher  war  man  den  Alten  gefolgt,  indem  man 
in  der  Zeichnung  sich  an  die  Traditionen  des 
Buddhismus  und  die  Formen  und  Motive  der 
chinesischen  und  gelegentlich  der  indischen 
Kunst  hielt,  doch  jetzt  ging  man  daran,  die 
lästigen  Fesseln  zu  brechen  und  Inspirationen 
und  Vorbilder  der  Natur  zu  entlehnen. 

Es  sei  hier  betont,  dass  manche  Arbeiten, 
zumal  als  chinesische  Kunstwerke,  bewundert 
wurden,  doch  waren  rein  sclavische  Copien  zum 
mindesten  selten,  und  sogar  an  den  ältesten 
Bronzen,  den  Figuren  der  buddhistischen  Gott- 
heiten, finden  wir  eine  Hoheit  des  Ausdruckes 
und  eine  reizvolle  Draperie,  wie  wir  sie  ver- 
gebens bei    chinesischen  Meisterwerken  suchen. 

Nahezu  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der 
Shijo-rui  —  der  Schule  für  naturalistische  Malerei 
—  in  Kyoto  durch  den  berühmten  Maler  Okyo 
finden  wir,  dass  die  Kunstgiesser  diese  neuen 
Gesichtspunkte  und  Schaffensarten  für  die  Dar- 
stellung des  Alten  acceptirten.  Die  steifen  geo- 
metrischen Muster  mussten  den  natürlichen 
Formen  weichen,  und  selbst  in  der  Darstellung 
des  mythischen  Drachen  sehen  wir,  wie  Pro- 
fessor Anderson  nachweist,  „deutliche  Hinweise 
auf  ein  directes  Studium  der  Schlangenform". 

Man  studirte  die  Natur,  Pflanzen  und  Thiere, 
befolgte  die  Muster  der  naturalistischen  Maler, 
und  die  Bronzegusskunst  empfing  Anregungen, 
wie  sie  seit  der  Nara-Periode  nicht  reicher  ge- 
boten worden  waren. 

Länger  denn  drei  Viertel  eines  Jahrhunderts 
haben  wir  ein  zweites  goldenes  Zeitalter  in 
seiner  Geschichte,  in  dessen  Verlauf  zahlreiche 
hervorragende  Künstler,  ausgezeichnet  durch 
eine  wunderbare  Technik  und  Originalität  der 
Zeichnung,  in  würdiger  Weise  die  besten  Tra- 
ditionen der  Giesskunst  pflegten,  so  dass  Japan 
im  cera  perduta  -  Guss  den  Höhepunkt  er- 
reichte. 

Zwei  Männer,  Seimin  und  Toün,  ragen  während 
der  letzten  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen 
hervor.  Andere,  darunter  Harutoshi,  Kunihisa, 
Kamejo,  Teijo,  Taüchi,  nähern  sich  diesen  be- 
rühmten Meistern  in  der  Technik,  ja  erweisen 
sich  denselben  hin  und  wieder  ebenbürtig.  Von 
den  Meisterwerken  dieser  Künstler  sind  viele 
erhalten;  sie  befinden  sich  zum  Theile  im  Be- 
sitze des  Mr.  Mills,  Mr.  Alfred  Parsons,  theils 
in  der  Sammlung  des  Mr.  J.  M.  Swan,  so 
namentlich  eine  Gruppe  von  Schildkröten,  aus- 
geführt von  Seimin,  und  jener  des  Mr.  Alfred 
Cock,  darunter  ein  bronzenes  Kohlenbecken  von 
Toün  aus  der  Bunsei-Periode,  1818 — 1826  n.  Chr. 
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Wenn  man  die  Werke  dieser  Künstler  ein- 
gehend prüft,  so  lässt  sich  feststellen,  dass, 
ebenso  wie  unter  den  Malern  einige  in  der  Dar- 
stellung bestimmter  Motive  ganz  Besonderes 
leisteten  —  so  Sosen  als  Maler  von  Affen, 
Ganku  als  Maler  von  Tigern,  Okyo  als  Maler 
von  Karpfen  u.  s._w.  —  auch  unter  den  Bronze- 
giessern  einige  in  ähnlicher  Weise  berühmt 
waren;  so  war  Seimin  unerreicht  im  Modelliren 
von  Schildkröten,  Toün  und  Somin  in  der  lebens- 
wahren Darstellung  von  Drachen  und  Kamejo 
in  der  zarten  und  naturgetreuen  Behandlung 
der  Wachteln.  Es  ist  unnöthig  zu  erwähnen, 
dass  diese  Meister  sich  nicht  auf  diese  Gebiete 
beschränkt,  sondern  auch  andere,  nicht  minder 
vollgiltige  Proben  ihres  Könnens  abgelegt 
haben. 

Die  menschliche  Figur  bildet  keinen  Bestand- 
theil  ihrer  naturalistischen  Studien.  Während 
die  Formen  und  Bewegungen  der  niedrigeren 
Thierwelt  mit  unübertrefflicher  Naturtreue  zur 
Darstellung  gelangen,  scheint  man  bei  der 
Wiedergabe  der  menschlichen  Figur  an  den 
Conventionellen  Kunstdogmen  der  alten  chine- 
sisch-japanischen Schulen  festgehalten  zu  haben, 
ja  es  ist  sogar  selten,  dass  man  hiebei  auch  nur 
eine  Spur  jener  genauen  Beobachtung  der  Natur 
wahrzunehmen  vermag,  durch  welche  andere 
Werke  ausgezeichnet  sind. 

Eines  der  schönsten  Beispiele  ist  eine  sitzende 
Figur  von  Ban-kurob6  im  Pilgerkleid,  gegossen 
im  Jahre  1783  von  Murata  Kunihisa,  jetzt  in 
der  berühmten  Sammlung  Cernuschi  in  Paris. 

Porträtstatuen  sind  äusserst  selten,  jene,  welche 
berühmte  Persönlichkeiten  darstellen,  sind  rein 
conventioneile  Schöpfungen,  welche  eher  den 
Typus  oder  die  Classe,  zu  der  dieselben  ge- 
hörten, als  die  Individuen  selbst  charakterisiren. 
Dieses  Beispiel  dürfte  das  einzige  sein,  in  welchem 
der  Versuch  gemacht  wurde,  eine  getreue  und 
charakteristische  Aehnlichkeit  dessen  zu  erzielen, 
der  bildlich  dargestellt  werden  sollte. 

Mit  dem  Tode  des  letzten  Repräsentanten 
dieser  herrlichen  Giuppe  von  Kunstgiessern 
gegen  Ende  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  gerieth  die  Kunst  allmälig  iti 
einen  tiefen  Verfall,  von  welchem  sie  sich  erst 
jetzt  erhebt. 

Es  wurden  zwar  zahlreiche  Bronzearbeiten 
ausgeführt,  allein  diese  sind  zu  oft  unrichtig  in 
der  Zeichnung  und  zu  phantastisch  im  Ornament 
oder  flache  Copien  der  Leistungen  eines  Seimin, 
Toün  und  deren  berühmter  Zeitgenossen.  Glück- 
licherweise gibt  es  einige  rühmliche  Ausnahmen 
davon.  In  den  ersten  Jahrzehnten  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  schufen  Dosai,  Gide, 
Somin,  Joun,  Tanchosai,  Toryusai  und  Izan  aus- 
gezeichnete Werke  und  hielten  unter  beträcht- 
lichen Schwierigkeiten  den  Ruf  ihrer  berühmten 
Vorgänger  aufrecht.  Unter  den  neueren  Giessern 
gebührt  dem  noch  lebenden  Suzuki  Chokichi  eine 
besondere  Stellung;    ein  prächtiges  Muster  von 


cera  perduta-Arbeit  von  ihm  befindet  sich  im 
South  Kensington  •  Museum.  Es  ist  ein  altes 
Räuchergefäss  mit  Tauben  und  Pfauen ;  erstere 
verrathen  insbesondere  die  Meisterschaft  in  der 
Modellirung  und  sind  eine  Verkörperung  in 
Bronze  von  der  höchsten  Vollkommenheit;  Cho- 
kichi ist  ein  ausgesprochener  und  glühender 
Anhänger  der  naturalistischen  Schule. 

Die  modernen  japanischen  Bronzen  weisen 
häufig  ganz  ausnehmend  rohe  und  ordinäre 
Ornamente  auf.  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Ge- 
fässen,  einer  Räucherpfanne  oder  anderen  Gegen- 
ständen, die  für  den  Gebrauch  der  Japaner  selbst 
bestimmt  sind,  sondern  gilt  für  jene  Artikel,  die 
speciell  an  die  Fremden  verkauft  werden  sollen. 
Es  erklärt  sich  dies  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Künstler,  die  Besseres  leisten  können,  durch 
die  Erzeugung  von  gewöhnlichen  Ungeheuerlich- 
keiten für  den  Export  mehr  verdienen,  als  wenn 
sie  im  Sinne  der  einfachen  Gesetze  der  japani- 
schen Kunst  arbeiten  würden.  Die  modernen 
Bronzegiesser  und  auch  deren  Kunstgenos«en, 
die  Maler,  in  Japan  arbeiten  daher  in  einer  un- 
günstigen Stellung  und  unter  manchen  Nach- 
theilen ,  von  denen  ihre  Vorgänger  nichts 
wussten.  In  den  früheren  Jahrhunderten  wirkten 
religiöse  Begeisterung,  die  ruhige  Abgeschieden- 
heit der  Klöster  und  der  Schutz  einer  mächtigen 
Priesterschaft  aneifernd,  fördernd  und  schirmend 
auf  die  Künstler  und  ihr  Schaffen,  so  dass  sie 
alle  ihre  Kräfte  der  Ausführung  der  Meister- 
werke jener  Zeit  zu  widmen  vermochten. 

In  späteren  Zeiten,  unter  dem  Feudaladel,  war 
es  ähnlich  bestellt;  Bronzegiesser  wurden  an  die 
Höfe  der  Daimyos  berufen,  sie  hatten  ein  ge- 
sichertes Einkommen,  sie  konnten  nach  Belieben 
arbeiten  und  je  nachdem  sie  sich  dazu  inspirirt 
fühlten. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  Hess  es  der  Kaiser 
von  Japan  nicht  an  vielfacher  Aufmunterung 
einer  erlesenen  Schaar  der  hervorragendsten 
Bronzearbeiter  zum  Zwecke  der  Wiederbelebung 
ihrer  alten  Kunst  fehlen,  und  die  Folge  davon 
war  das  Entstehen  einer  Reihe  von  modernen 
Bronzeobjecten,  welche,  eine  Zierde  des  kaiser- 
lichen Palastes,  durch  ungewöhnliche  Schönheit, 
Anmuth  der  Form  und  ruhiges  Ebenmaass  der 
Ornamentik  sich  den  Kunstwerken  der  alten 
Meister  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Bronzegiesser  erfreut 
sich  begreiflicherweise  nicht  einer  so  mächtigen 
Förderung,  und  doch  müssen  auch  diese  Leute 
leben.  Diesen  dient  natürlich  bei  der  Verwerthung 
ihres  Talentes  die  Nachfrage  als  Richtschnur. 
Bis  zum  XVIII.  Jahrhunderte  begegnen  wir 
selten  dem  Namen  der  Künstler  oder  Giesser 
auf  deren  Schöpfungen.  Die  meisten  noch  vor- 
handenen Proben  älterer  Bronzen  wurden,  wie 
wir  gesehen,  für  ceremonielle  und  rituelle  Zwecke 
der  buddhistischen  Religion  angefertigt  und 
durften  im  Aligemeinen  keinen  Namen  tragen, 
ausgenommen   sie   waren    „ex  voto"   gewidmet,- 
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und  dann  enthielten  sie  nur  die  Namen  der 
Spender.  Die  Berichte  der  Tempel  schweigen 
daher,  einige  Einzelfälle  abgerechnet,  selbst  über 
den  Ursprung  jener  grossartigen  Meisterwerke, 
denen  sie  nicht  selten  ihren  Ruf  und  Namen 
v.erdanken.  Die  Spender  allein  werden  erwähnt^ 
die  Künstler  sind  vergessen.  Da  die  Bronze- 
giesser  in  der  Regel  dem  niederen  Volke  an- 
gehörten, so  standen  sie  im  Leben  auf  eineil; 
tieferen  Stufe  als  die  Kalligraphen,  Maler  oder 
Waffenschmiede,  und  ihr  Leben  .  galt  nicht  für 
würdig,  aufgezeichnet  zu  werden.  Alles,  was 
wir  selbst  von  den  grössten  Meistern  der  letzten 
Generation  wissen,  bezieht  sich  ausschliesslich 
auf  deren  Werke. 

l  Einige  reizende  Bronzen  grösseren  und  kleine- 
ren Umfanges,  insbesondere  der  letzteren  Art, 
aus  den  letzten  hundert  Jahren  sind  unglück- 
licherweise ohne  Zeichen ;  dies  gilt  namentlich; 
von  den  durchbrochen  gearbeiteten  Leuchtern 
im  Besitze  Sir  Trevor  Lawrence's,  und  manche, 
gleichwerthige  Bronzen  sind  von  Künstlern 
gezeichnet,  deren  Namen  sich  nicht  auf  der 
Liste  berühmter  Bronzearbeiter  finden.  So  kommt 
es,  dass  es  uns  an  dem  Materiale  zu  einer  Ge- 
seh'chte  dieser  Zunft  gebricht,  während  wir  über 
die  Geschichte  ihrer  Kunstgenossen,  der  Maler, 
unterrichtet  sind;  ja  selbst  hinsichtlich  ihrer 
Werke  müssen  wir  uns  mit  spärlichen  und 
lückenhaften  Nachrichten  begnügen. 

Die  Darstellung  der  Entwicklung  des  Bronze- 
gnisses  in  Japan  muss  heute  noch  einen  fragmenta- 
rischen Charakter  aufweisen,  sie  wird  lediglich 
eine  Sammlung  von  einzelnen  Notizen  bilden, 
bis  uns  reichlicheres  Material  zu  einer  zusammen- 
hängenden Geschichte  dieser  Kunstindustrie  zir 
Gebote  steht. 

Stichblätter  und  anderes  Zubehör  der  Schwerter 
wurden  in  diese  Abhandlung  nicht  einbezogen, 
weil  sie  eigentlich  mehr  das  Werk  von  Cise- 
leuren  und  Metallarbeitern  als  von  Giessern  sind 
und  weil  diese  Objecte  eine  Behandlung  für  sich 
beanspruchen,  sollen  sie  ihrer  Zeichnung  und 
Ausführung  nach  gebührend  gewürdigt  werden. 
.An  Bronzearbeiten  von  1785  bis  ungefähr 
1838  n.Chr.  sind  erhalten: 

XVIIL  Jahrhundert.  Ein  Habicht,  Eigenthum 
der  Stadt  Paris,  ein  Geschenk  aus  der  herr- 
lichen Cernuschi'schen  Sammlung  japanischer 
Bronzen. 

1783.  Eine  Statue  von  Ban-kurob^  im  Pilger- 
giewande,  von  Murata  Kunihisa.  Höhe  2  Fuss 
6i  Zoll,  gemessen  vom  Endpunkte  des  Posta- 
nilentes,  in  der  Collection  Cernuschi. 

1824.  Ein  Räucherbecken  von  Ta-uchi  und 
Yaki-yajiro.  Höhe  an  6  Fuss,  in  der  genannten 
Sammlung. 

Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts.  Eine  Gruppe 
vbn  Schildkröten,  von  Seimin,  im  Besitze  des 
Mr.  J.  M.  Swan. 

I  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts.  Eine  Pfanne, 
von  Toün,  Eigenthum  des  Mr.  Alfred  Cock;  die 


beiden    letzten    Objecte    sind  Meisterwerke    det 
Modellirung  und  des  Gusses. 

Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts.  Ein  Räucher- 
becken, von  Toün,  gegen  3  Fuss  hoch,  in  der 
Sammlung  Cernuschi. 

(FortsetzODg  folgt.)'' 
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Gründungen  von  Colonialgesellschaften.  Gegenwärtig 

ist  wieder  eine  Zeit  der  Gründungen  von  Colonialgesell- 
schaften eingetreten.  Verschiedene  Gesellschaften,  die 
sich  Deutsch-Südwest-Afrika  als  Feld  ihrer  Thätigkeit 
ausersehen  haben,  sind  von  uns  schon  genannt  worden  ; 
nun  hat  sich  auch  eine  neue  Gesellschaft  gebildet,  welche 
ausserhalb  der  deutschen  Schutzgebiete  zu  arbeiten  ge- 
denkt. In  Chemnitz  ist  kürzlich  die  „Colonisationsgesell- 
schaft  für  Südafrika"  errichtet  worden.  In  dem  von  ihr 
ausgegebenen  Prospecte  wird  als  Object  Errichtung  von 
Ackerbaucolonien  in  Südafrika,  an  erster  Stelle  in  Trans- 
vaal, Swazi-,  Mashona-  und  Matabele-Land  bezeichnet. 
Einige  Erläuterungen  dazu  empfehlen  sich.  Sowohl 
Mashona-  wie  Matabele-Land  sind  rein  tropischer  Natur, 
sowohl  Boeren  wie  andere  weisse  Südafrikaner  erklären 
diese  Gebiete  für  ungesund,  und  europäischen  Ansiedlern 
sollte  man  abrathen,  dahin  zu  gehen.  In  Swazi-Land  ist 
der  grösste  und  beste  Theil  des  Grund  und  Bodens  im 
Besitze  der  Transvaaler  und  Engländer.  Was  aber  Trans- 
vaal selbst  anlangt,  so  sagt  der  deutsche  Consul  in 
Pretoria  in  seinem  amtlichen  Berichte  über  die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  der  Republik  („Deutsches 
Handelsarchiv",  October  1893)  :  „Die  Rentabilität  der 
Landwirthschaft  und  Viehzucht  bewegt  sich  bis  jetzt  in 
bescheidenen  Grenzen.  Der  Ackerbau  wird  zur  Zeit  nicht 
als  besonders  lohnend  angesehen.  Die  Arbeitskräfte  sind 
zu  schlecht  und  theuer  und  die  nöthige  Irrigation  macht 
grosse  Schwierigkeit,  ebenso  oft  auch  der  Mangel  an 
Dünger;  es  gilt  dies  sogar  von  den  bestsituirtea  Farmen 
in  der  Umgegend  von  Pretoria.  Die  Ernten  .erleiden 
durch  das  häufige  Auftreten  von  Heuschreckenschwärnaen 
grossen  Schaden.  Daraus  ergibt  sich,  dass  zur  Zeit  nur 
Leute  mit  grossem  Capital  daran  denken  können, 
Land-  und  eventuell  Forstwirthschaft  mit  Erfolg  zu  be- 
treiben." 

Im  Widerspruche  mit  diesem  Grundsatze  wendet  sich 
der  Prospect  an  Leute  mit  kleinem  Capital ;  das  auf  eine 
Million  bemessene  Capital  der  Gesellschaft  soll  nämlich 
in  Stammantheilen  von  mindestens  500  M.  und  für  die 
Mitglieder  der  zu  errichtenden  Zweigabtheilungen  in  Ab- 
schnitten bis  zum  Betrage  von  20  M.  herab  ausgegeben 
werden.  Ferner  besteht  nach  dem  Prospecte  die  Absicht, 
in  grösstmöglicher  Nähe  ergiebiger  Goldfelder  gutes  und 
fruchtbares  Land  zu  kaufen ;  bei  einer  guten  Entwick- 
lung  der  Siedelungen  dort  soll  eine  Stadt  angelegt  ■! 
werden.  Dann  heisst  es  in  dem  Prospecte:  „Diese  Stadt  - 
würde,  wenn  sie  sich  nur  annähernd  wie  Johannesburg 
entwickelt,  bald  ein  derartig  finanzielles  Ergebniss 
liefein,  dass  sich  aus  dem  Verkaufe  der  Bauplätze  eine 
mehrfache  Vervielfältigung  des  Gesellschaftscapitals  er-  al 
geben  müsste."  Die  Entwicklung  Johannesburgs,  der  "■ 
Hauptstadt  der  Rand-Goldfelder,  ist  eine  so  ungewöhn- 
liche, dass  sie  sich  kaum  irgendwo  wiederholen  dürfte. 
Eine  Exemplificirung  auf  diese  Stadt  hätte  wohl  unter- 
lassen werden  sollen  ;  sie  kann  leicht  zu  falschen  Schlüssen 
führen.  {„Posi.") 

VBRANTWORTLlCnBU  UEDACTEUR:  A.  v.  SCALA. 
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emnächst  erscheint  in  unserem  Verlage: 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Üriginalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultusund  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k,  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargeatellten  Objecle 
und  einer  Abhandlung  über  aitorientalische  Emailtechnik. 

S  Xjiefer-u.ngen- 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  fttr  etwa  noch  vorräihlge  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —   Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  100  nummerirten  Exemplaren 
publicirt,  wovon  25  bereits  subscribirt  sind.  (Eine  englische  Ausgabe  in  lÜO  Exemplaren 
gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels-Museums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach    dem    ungetheilten  Beifalle,    welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.   Handel- 
Museum   herausgegebenen    monumentalen    Werkes    über   |,Opientalische   Teppiche" 

im  In-  und  Auslände  gefunden  hat,  schreitet  die  Direction  dieses  Museums  nun  zur  Ilerau- 
gabe    eines    weiteren    Werkes,    welches    nach    Stoff.    Inhalt    und    Ausführung   berufen    ist. 
gleichem  Interesse  zu  begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Earbendrucktechnik  stehende  Au.sführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienen. -n  TiMmu  h\v.'rki>s  .tuF 
gleicher  Stufe. 

.'  Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  U)ii  h.\emplare  lim 
Werkes,  werden   von   der   Direction    des   k.  k.    Handels-Museums   geleitet  und  überw 

WIEN,  im  Mai  18115..  a       j.  •  o       ^-^r-. 
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KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

^VSTAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13, 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES   LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE   LAGER   VON 

OEIEUTAIISCHElf  TEPPIOIEU  dnd  SPECIALITiTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (KrOBSES     WAARE>JHAUS).     PRAG,     GRABEN     (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRENOASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiei.t.onskiej.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  pi.atz.  BUKAREST,  noui.  pat.at  dacia- 
ROMAMiA.    MAILAND,   domplatz    (eigenes   waarenhaus).    NEAPEL,    Piazza  s.  ferdinando.    GENUA,    via    roma. 

ROM,     VIA     DEI.     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPKRGASSK.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  italiEn.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  l.\I  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


I^ersia.  ai^a  ttte  IE^ersia.xx  G^"u.estion. 

by  the 

Hon.    Greorge    IV.    Curzon,    IM.    JP. 

in  2  vol. 


LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO. 


MEYERS 


über  1000  Bildertafeln  und  Kartenbellagen.^ 


272  TIeße 
zu  ,W  Pf. 


=  Soeben  erscheint  = 

in  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

17  Bände 


n  nände 


K0NYERSATI0N8- 


inHalildr 


gehunden 


zu  A  Mk. 


zu  10  ]Uh. 


Probeheße  und  Prospekte  gratis  durch 

Jede  Buchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


LEXIKON 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 
ei scheint  jeden  Donnerstag   die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„Cöffliercißlle  BericMe  öer  1 1 1  österr.- 
üDpr.  CoDSülaräintßr". 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORfENT. 
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Kaiserl.  kOnigl. 


^ 


landsspTlvUegirte 


Lampen-Fabrik 

H  DITMiß  IN  WIEN. 

Grössle  Lampen-falink  an  Continente,  f0k\  1840. 

Petroleum-Lampen 

mit  den  anerkannt  vorzüglichsten  Brennersystemen 
von  4  bis  130  Klerzen,  Ijiolitstärlce. 

Specialitäteni 

10"'  und  14'"  Favorit-Lampen,  bis  35  Kerzen  Lichtstärke 
20"',30"'ii.40'"A8tral-Lampen,  „  130        „  „ 

30"  Wiener  Blitzlampe,  «  '05        ,  „ 

5"',  8'"  und  II'"  BaCU-Flachbrenner,  bis  15  Kerzen  Licht- 
stärke, für  schwere  Fetroleumsorten. 


Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROIM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU,  MOSKAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


X.  k.  landesbefugte  ißj^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C«^  ^r.- 


(fegrnndei 
I8I3. 


Eiipliitderlaft  ud  IXitnh  lintlubr  EliUimnU: 

WIEN 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New  -York. 

Ausgedehntester  und  grösstcr  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaareii  ii  B61beIi1iiszwecI(bi 

für  Petroleum,  6aa,  Oel  und 
elektro-teclinisclien  Gebrauch. 

Preiscourante  und   Musterbücher    gratis  und  f  ran  CO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  October  1895. 


Abfahrt  von  Wien: 

5..^5  Frttb  (Persononzug):  Payerbarh;  Kanizsa,  Budapest,  GQn« 
(Dii-natag  und  Freitag) ;  Pakracz-I,lplk  j  Ksspgg,  Sarajevo;  Agram ; 
Aspang. 

7.S0  Früh  (Scbnelliug) :  Trlest,  Görz,  Fiuuie,  l'ola,  Rovigno,  .Si«»ek 
(via  SlelnbrUck),  Gonobitz,  Klagenfurt,  VllUcb,  Bozen,  Moran, 
Arco,  Innsbruck  (via  Marburgl,  Wolfiborg,  Luttenberg  {O'elcheu- 
barg),  Kliliach;  Leoben,  Vcrdomberg,  Venedig  (via  Pontafel),  Kanizaa, 
Kssogg,  Sarajevo,  Pakräcz-Llpik,  Agrani*,  Neuberg,  Aflenz. 

1.20  Nachmittags  (Postzug):  Tiiest,  Görz,  Venedig;  Flumo;  Pola,  Ro- 
vigno, Sissek,  Brod,  Banjaluka;  Lcoben,  Vordemberg;  Neuberg, 
Aflenz. 

1.3j  Naclnnittags  (Personenzug) :  Oedetibnrg,  Kanlzsa,  GUns,  Budapest. 

4.80  Naclinilttaga  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Neuberg. 

.^.O.'i  NachniiUags  (Pcrsoucnzup) :  Wleui-r-NcUHiadt,  Steinainanger, 

7.40  Abends  (1*ersonenzng):  Kani/.sa,  Rndapost,  Pakräcz-Lipik ;  Kssegg, 
ItoHuiscb-Brod;  Agram,  Slaaek,  Banjaluka. 

8.20  Abends  (Schnellzug):  Trlest,  QOrz;  Venedig,  Uom ;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Uovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerbof), 
Klagenfurt,  Franzensfeste,   Merau,  Aren,  Iniisbnick  (via  Marburg), 

!).—  Abends  (Postzug):  Trlest,  Glirz,  Venedig,  Itonj,  Mailand;  Pola, 
Kovigno,  Agrjni ;  Gonobilz,  Budapest  (via  Pragerliof) ;  Klagenfnrt, 
Wolfsberg.  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Lulteuborg, 
Kötlach,  Wies;  Staittz,  I.eoben,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  Früh    (Postzug):     Triesl,    Rom,    Mailand,    Vrn,nlig,    Gtn;    Pola; 

Agram,   Budapest    (via   Pragerbof);    Arco,    Innsbruck,    Klagenfnrl, 

Wolfsberg  (via  Marburg) ;  Lnitenberg,  KSSach,  WIm;  Slalni,  ■.•ob'«. 
9.—  Früh    (Personenzug):   Kanizsa,    Bosnisch-Brod,  Essegf ;  Pakrin- 

Llpik,  Agram,  Budapest  (via  Oedeabnrg). 
9.40  VormitUg«  (Personenzug);   Strinamanger,   GUns. 
9.50  Vormittags   (Scbnelltng) :   Triesl,    Rom,    Mailand,    VeoMlic,    OSn; 

Pola,  Kovigno;  Fiume,  Sissek,  AgraiD,  Budapest  (via  PracrhoOi 

Arco,    Meran,    Innsbruck,    Kla^nfart    (via    k'arburf),    Lcoba, 

Neuberg. 
l.IO  Nacbmitugs  (Pertonentnt)!  Or*s,  Leobrn,  VorUeraberf ;  Aleas. 
1.59  Nachmittags (Personenug):Or.-Kanlasa (Gans Dienstafan4Pr*itS(), 

Hainfeld,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (PosUug):    Trlest,    OSri.    Ves*iU(,    Pote;   KovtgBOt 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Kadkersbnrg,  KOIIacb,  Wl««  j  SUlaa,  V«r<«f. 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
ß.13  Abends  (Persobenaiis) :  Oedenburg. 
S.M  Al)ends    (Pertonettiag);     Sarajevo,      Kstrgg ;      Araia,     Badapnl, 

Kaidzsa;  Pakrdea.l.ip  k  (via  Oedei.bnrg) ;  Uiilrasicin. 
9.45  Abends  (Scbnellsng):   Triesl.   GSn.  Pola,  Kovigno;   Flnn«;  Bro4, 

Sissek  (via  SIeInbrtIrk):  Gonxbits.  Villarh,  K  acentart.  WoUtttrt; 

I.ullenberg.   Köflach ;  Venedig  (via  Pontafel),   Baten,  Meran,  Arco, 

Innsbruck;  Leotien,  Vonleml>erg;  .NeulK>rg,  Atte.>s. 

Boblafwagren   verkehren   mit  den  Sehuellzflgen  (Wien  ah  g.iO  Abends,   Wien  an  9.:>0  Vormiltags)    zwischen    m«i-Trt«at,    ^Rn«>-T«a*41c 

via  Cormons  und  Wl«n-Kor«n  via  Harbnrff. 

Direots  Wagren   X.,  II.  Olaaaa   verkebr-u   mit  den  obigen  Srbneilragen  inlselien  Wlen-Flnma  (Abbaata)  nnd  Wlaa-Ala  via  Fr» ■»«■■• 
loste,    ferner    mit   dou    Schuellzilgeu    (Wien   ab  7 ÜO  Frtth    nnd    Wien   au   9ti  Abends)    zniscben    WiaB>Taa*«lc    via    Leoboa,    dab«   awi  eWa 

^Tlan-FlIIDa  (AUlazia)  und  Wlaa-OArz. 

Fahr-Urduungen  in  Piarat-    und  Taschen-Formal  bei  allen  lüllrtti  n-Ck,sen;    Taschen-Fahrplan  der  Localingo   in  allen  Takak-Trattaa  Wiraa. 

Fahrkarten  -  Anagraba   (in  beschranktem    Masse)    untl    Anakttafta   bei    der  Wiener   Agentur  der    Iniemationalen   SrhIafWafrn-Geaollarbaft. 

I.  Kürnlnorring  15,    im  Fahrkarten  Stadtbureau    der    kgl.  Ungar.  Staatseisenbahnen  In  Wien.    I.  Kkrnlnerring  »,    dann    in    den  Kelsvbamax:    Tb. 

Cook  Sc  Son,  I.  Stephausplati  >,  ti.  Srhroekl's  Witwe,  I.  Kalotvralrin(  9,  nnd  Schenker  k  Co.,  I.  t>eboilearin(  (UiteJ  da  t'nuK«}. 
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liUUg  vom  September  189S 
;■  "    StB  »nf  Weitere!. 


jFaötpIan  bcö  „a^eflerref (0irrt)cn  IClopb' 


Ulltig  vum  September  ISilS 
bis  auf  Welter««,     '"t 


-A-IDI^I^Ä^TISOHER    r>XE3asrST. 


Eillinie  XklEST-CATtARO.    ' 

^Ab  TRI  KST  jeden  Mittwoch  4'/a  Ubr  Nacliin., 

«  Oattaro  Freitag  3  \}lir  Naolim.,  berühr. ;  Pola, 

^Ara    Spalato,    Curzola,   Gravo.ia,  Ca.stelnnoTo. 

Retour     ab     CATTARO      SaDiatag      1     Ubr 

Vachm.,  in  Trfest  MonUg  12  lllir  Mittags. 

Aoscblusfi  in  Pola  an  die  HiDfabrt  '  nd  in 
'^ara   an  die  Rack fahrt  der  Linie  POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  Jwdea  Donnerstag  8  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  7  Uhr  Abend^,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Maliusca,  Veglia,  Ai-be,  Lii»tiiDgraiide, 
Valca^flione,  P.  Manze  (lUeiada), 

Retour  ab  ZARA  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pola  Dienstag  &■/,  Uhr  Nacfaat. 

AnscIiluBS  in  Pola  an  die  Hinfahrt  der  Eil- 
linie TRIEST-OA'ITARO,  bei  der  Abfahrt  von 
Zara  au  die  Rückfahrt  derselben. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    ond 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  racb  Venedijr  ieden  Dienstag, 
i-)onnerstag  und  Sanisrag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 


Von  VENEDIG  Jeden  Dienntag,  Dootter«- 
tag  nnd  Samstag  um  Mitternacht,  Ankuuftin 
Tt'l«st  wie  oben. 

Waarenlinie  TftlEST-CATTARO, 

Ab  TI*IEST  Jeden  Pr«ita(r  7  Ubr  Früh,  In 
Cattafo  nächstea  Dienstag  3  Ubr  Nachm. « 
berühr.:  Rovigno,  Fbla,  Lussinpircolo,  Selve, 
Zara,  iSehenlco,  Rokosnitza,  Trau,  Spulato, 
Garober,  MiluÄ.,  Ciliaveocbia,  Lesina,  Litsa, 
Coroisa,  Vallegrande,  Curaola,  Orebiccio,  l'er- 
»tenik,  Meleda,  Gravoia,  Ragiisavecobia,  Castel- 
nuovo  (oder  Megtiue)^  Teodo,  Perasto,  Risano 
und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freita«  7  Ubr 
FrOh.  in  Trlest  Dienstag  5Vi  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Ubr  Früh,  in 
Prevesa  zwettnäclisten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
bei  Ubr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zaraveecbla,  Sebeulco,  Spalato,  Mllna, 
Cittaveccbia,  Lesina,  Curzola,  Oravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
(üattaro,  Riidua,  Spizza,  Antivari,  Diilcigno, 
MeduH,  Durazzo,  Valona,  Santi  -  Quaranta, 
Sajada,    Corfu,    Farga,  tialabora,  Santa  Maura. 


,  Retour,  ab  PRBVESA  jeilen  MIttwo«h  6  Uhi 
Früh,  hl  Triest  den  svreiin&cbiteu  Freitag 
I'/i  Ubr  Nächm'. 

Angchluss  in  Cnrfu  an  die  Eiljini«  Tri^-st 
Constaniibopel  sowohl  auf  derHln-ala  RQckfiiiirt. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  V 
Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Fr0h,  II 
Metcovirh  Dienstag  4  Uhr  Naehw.,  berühr.: 
Pola,'  Lagslnpircolo ,  Zara,'  Sebenico;  Trau, 
Biiftlato,  S.  Pietro,  Poatire,  Macarsca,  Qradaz, 
Fort  Opus. 

Retotii»  ab  METCOVIOH  j»td«n  Do&nersUg 
8  Uhr  Früh,  in  Trlost  Samstag  .V/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puelschie  nnge- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVrCH  B. 

Ab  TRIKST  jeden  Donnerstag  7  Ubr  Früh, 
in  Metcovich  Samstag  5  Ubr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lu8»inptccolo,  Zara,  Sebeniro,  guali^to, 
8.  Pietro,  Aliuissa,  Macarsca,  TrappanX)  Fort 
Ol«  US 

Betour  ab  MBTCOVICH  jeden  Mortag  6 
Uhr  Früh,  in  Trlest  Mittwoch  1'/,  Uhr  NiK-hm 
Aufd«-rHinrahrtwtrdPucischie  und  auf  der  Rück, 
fahrt  wird  «.ucb  S.Marliuo  und  Gelsa  augelaufen. 


XjE  V^.A.r^TE-     XJISI D     l^ITTELlvd^EER-IDIEISrST- 


Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 

mit  Verlängerung  bis  Batum. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donners- 
'ag  11  Uhr  Vorm.,  vom  12.  September  ab,  be- 
Ührend:  Brlndisl ,  Corfu ,  Patras,  Pirjena, 
Dardanellen,  Consta ntinopel,  Inebolt,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezunt,  Rückfahrt  von  BA TUM 
Freitag  li   Uhr  Abends    vom    13.  September  ab. 

AnscblusB  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Preveaa. 

Anachlusa  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
ond  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Constantinopel. 

Eillinie  TRIEST- CONSTANTINOPEL 
mit  Verlängerung  bis  Braila. 

Jed«  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Donnera- 
tag  11  Uhr  Vorm.  vom  19.  September  ab,  be- 
rührend: Brindisi,  Corfu,  Putras,  PiraRus,  Dar- 
danellen, Constantinopel,  Burgas,  Varna,  Co- 
Btänza  (Küstendje),  Odessa,  Sulini,  Galatz. 
Rückfahrt  von  BRAILA  Samstag  8  Uhr  Früh 
vom  2l.  September  ab, 

Anacbluss  in  Corfu  an  die  Zweiglinie  Corfu- 
Prevesa. 

Anachluaa  in  Piraeus  an  die  Thessalische 
und  an  die  Eillinie  Triest-Alexandrien-Syrien- 
Cons  tantin  Opel. 

Eillinie   TRIEST- ALEXANDRIEN- 

SYRIEN-CONSTANTINOPEL. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  1  Uhr  Nachm., 
berührend:  Brindisi,  Alexandrien,  Port-Said, 
Jaffa,  CaifTa,  Beirut,  Rhodus,  Piraeus,  Chios, 
Smyrna,  Dardanellen,  Constantinopel,  Rückfahrt 
von  ODESSA  joden  Dienstag  5  Uhr  Nachm. 

Anme  kungen :  Die  Liui  i  ist  wöchentlich 
von  Trieat  bis  Conslanlinopo',  während  die 
Strecke  Constantiuopel-Odessa  Htä^ig,  d.  h  nur 
von  jedem  zweiten  Dampfer  befahren  wird. 

In  der  Passagier- Saison  wird  die  Strecke 
Urindiai-AIexandrien  mit  Vollkraft  durchlaufen. 

Im  Anschlüsse  in  Piraeus  an  die  Eillinie 
Triest-Constantinopel. 

In  Veibindung  in  Beirut  mit  der  Zweig- 
iuie  B.irut-Karamania. 


GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag. 
5  Uhr  Nachm.  vom  7.  September  ab,  berührend: 
Fimne,  Corfu,  Patraa,  Zante,  Cerigo,  (anea, 
Rethymo,  Candia,  Vathy,T8cbesme,Chios.  Rück- 
fahrt von  SMYRN'A  Sonntag  vom  22.  September 
ab    10  Uhr  Vom. 

Anmerkung:  WÄbrend  des  AiifenthaUes  In 
Smyrna  wird  eine  Looalfabrt  nach  Mytllene  und 
retour  unternommen. 

Im  Änschluas  in  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  BiJUole  Tri^st-Alexandricn- 
Sytien-Coi^siantitjopei, 

GRIECHISCH    -     ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag 
vom  14.  September  ab  1  Uhr  Nachm.,  berührend: 
Spalato,  (iravosa,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corfu,  Argostoli, 
Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vathy ,  Tachesme, 
Cbioa.  Rückfahrt  von  8MYR\A  Sonntag  vom 
2y.  September  ab  10  Uhr  Vorm. 

Die  Echelle  von  Spalato  wird  nur  versuchs- 
weise bis  auf  Widerruf  aufgenommen. 

Im  Anschlüsse  In  Smyrna  nach  Constantinopel 
an  die  Hinfahrt  der  t  iUinie  Tnest-AIexandrien- 
Syrion-Constantinopel. 

THESSALISCHE    Linie    über   FIUME 
mit  Verlängerung  bis  BRAILA. 

Jede  zweite  Woehe.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  16.  Sepiember  ab  4  Ubr  Nachm.,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  S.  Maura,  Patraa,  Catacolo,  Cala- 
mata,  Canea,  Rethymo,  Cand'a,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Sutouich,  Cav^Ua,  Lagos,  DedHaKatscii, 
Dardanellen,  GallipoU,  Rodoato,  Constantinopel, 
Burgas,  Varna,  Costanza  (Küstendje),  Ode^8a, 
Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  BRAILA  Mitt- 
woch 8  Uhr  Vorm.  vom  11.  Sep'ember  ab. 

Im  Anschlüsse  in  PlrKeus  an  die  Eillinien 
Triest-Conatantiuopel  und  Trieat- Alexandrien- 
Syrien-Coustantinopel. 


THESSALISCHE  Linie    über   ALBA- 
NIEN   mit  Verlängerung   bis  BATUM. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Montag 
vom  9.  September  ab  1  Uhr  Naohm.,  berührend: 
Spalato,  Uravo^a,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Oort'u,  S.  Maura. 
Argostoli,  Catacolo,  Colamata.  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piraeus,  Volo,  Salonich,  C'avalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Mytllene,  Dardanellen,  Gallipoli, 
Rodosto,  Constantinopel,  Ineboli,  Samsun, 
Kerasunt,  Trapezitnt.  Rückfahrt  von  BATUM 
Donnerstag,  vom  19.  September  ab,  6  Uhr  Abends. 

Anmerkung:  Die  Echelle  Spalato  wird  nur 
versuchsweise  bis  auf  Widerruf  angelaufen. 

Im  Anachluase  in  Piräens  au  die  E  lünien 
Trest-Constantinopel  und  Triest-Alexandrim- 
Syrien-Constantinupel. 

Linie  FIUME- ALEXANDRIEN. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
4  Uhr  Nachm.  vom  11.  Sept^-mber  ab,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Rückfahrt  von  ALEXAN- 
DRIES Mittwoch  y  Uhr  Vorm.  vom  25.  Septem- 
ber ab. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 
Ab  CONSTANTINOPELjedea  Samstag»  Uhr 

Nachm.  Rückfahrt  von  VAHNA  Sonntag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

ZweigUuie  BEIRUTH-KARA- 

MANIEN 

während  des  Winters  vom  1.  September  bis  15  März, 

Jede  zweite  Woche.  Ab  BEIRUTH  Sountag 
12  Uhr  Mittags  vom  15.  September  ab,  berührend  : 
Tripolis,  Satlakia.  Alexandretle,  Meraina,  Lar- 
naca,  Limassol,  Port  Said,  Beyruth. 

Anmerkung.  Der  Aufenthalt  in  Port  Said 
wird  im  Bedarfsfalle  zur  Verlängerung  difr  Faljrt 
bis  Alexandrien  benützt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Trlest- Alexan- 
drieu-Syrien,  Constantinopel. 

Zweiglinie  CORFU-PREVESA. 

Ab  COKFÜ  jeden  Sonntag  4  Uhr  Früh,  be 
ruh  end:  Sajada,  Parga,  S.  Maura,  Prevesa,  Sala- 
hora,  S.  Quaranta. 

Im  Anschlüsse  an  die  Eillinie  Triest-Con- 
atautinopel. 


OOE-A^ISriSOKCEI^     ÜIEISTST. 


Linie  TRIEST-SHANGHAI-KOBE.  Ab 
I'RIEST  am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm., 
berühr:.  Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bom- 
bay, Colombo,  Fcnang,  SIngapore,  Hongkong, 
Shanghai.  Rückfahrt  von  Kob«  am  81.  März, 
«y.  April,  29.  Mai,  27.  Juni,  28.  Juli,  28.  August, 
29.  September,  29.  October,  29.  November,  30.  De- 
cember,    3Ü.  Jänner  1896  und  29.  Februar  I8ü6. 

Anscliluws  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
aia  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
An.schluss  in  Colomt>o  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Alifabrta-  und  Ankunttszeiten  iu  den 
'Zwischenhäfen,  aufgenommen  Bombay  uud 
Colombo,  können  nacü  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ah  TRIEST 
im  3.  eines  jeden  Monates,  1  Uhr  Nachm.,  rie- 
rührend:  Brindisi,  Port-Said,  Suez,  AUen.  Uück- 

*)  Fiume  wird  nur  a'if  der  Ausfahrt  am 
22.  der  ungeraden  Mouate,  uämlicb  Jänner,  März, 
Mai,  Juli,  September,  November,  berührt.  Bei 
ier  Heimreise  erfolgt  die  BerLt  ruug  von  Fiume 


fahrt  von  Bombay  vom  1,  Februar  ab  jeden  1.  des 
Monates  bis   incl.  Jänner  189G. 

Anacbluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Sbangbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Maa->Bgabe  der  Bednrfuisse 
verfiübt  oder  ve^^pätet  werden. 

Zwf'iiflinie  i 'OLOMBO-CALGUTTA.  Ab 
COLOMBO  am  27,  jeden  Mrnatea,  berührend: 
Madrar<.  Kitckfahrt  von  Caicutia  vom  14.  Februar 
abden  14.  jeden  Monates  bin  inclusive  Jänner  18i)6, 
LerUbrend:  Cocanada,  Madras. 

An.sctilnas  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shaughai  Kobe    bei    der    Hin-    und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  TRIEST  am  10.  Jänner,  10.  März, 
20.  April,  31.  Mai,  3U.  Jai>i,  Sl.  Juli,  31.  August, 
10.  October  und  20.  November,  ber  hr^nd: 
Fiume.    Heruanibucu,    Bahia,    Rio    de    Ja  leiro. 


am  28.  Mai,  30.  Juli.  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänuer  1896  und  28.   März  1896. 


Rückfa^irt  von  SANTOS  am  7.  März,  5.  Mal, 
15.  Juni,  26.  Juli,  25.  August,  25.  8«ptemDer, 
26.  October,  5.  December  und  15.  Jänner. 

Die  Gesell->chaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Häfen  des  westlichen  Mitielmeeres.  von 
LISSABON  und  den  nöihigen  Kohlenstatloupn 
sowie  and^-rer  bra-i  ianischer,  im  Itin^rär  nicht 
aufgenommener  Häfeu  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt  vor.  Ht'i  der  Hinfahrt  aoll  die  ver- 
uraachie  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs 
8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  'on  BAHIA  und  PBUNAM- 
BUCO  fücultativ  und  darf  die  eventuelle  Be- 
riK.ruug  der  Eingangs  erwähnten  Häfen  die  fahr- 
planiuässigo  Zeitdauer  zwlschtn  der  Abf^h  t  ab 
BRASILIEN  und  Ankunft  in  FIUME  re-p. 
TlilEST  nicht  verlängern.  —  Im  Bedarfsfälle 
können  die  I*'egetaye  in  den  bra.silian Ischen 
Häfen  um  10  Tage  verraeh't  werden.  —  De 
Aufenthalt  in  FIUMK  wird  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  nach  Maaasgabe  der  Ein- und  Aus- 
ladung a'if  die  unbedingt  othwendige  Zeit  ver- 
längert oJer  verkürzt  werden. 


Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  In  den  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haftung  für  die  Regelmässigkeit  das  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 
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